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Zahl und Umfang der eingegangenen Beiträge machten es erforder- 
lich, die Festschrift für Lorenz Morsbach als zwei Bände zu gestalten. 
Malsgebender Gesichtspunkt bei der Verteilung der Beiträge war, in 
Band I möglichst sämtliche Arbeiten der dem Jubilar persönlich näher- 
stehenden Fachgenossen zu bringen; darüber hinaus konnte nur die 
Rücksicht auf den vorgeschriebenen Raum bestimmend sein. 


Band II wird folgende Abhandlungen enthalten: 


Hellmut Bock, Typen bürgerlich-puritanischer Lebenshaltung in Eng- 
land im 17. und 18. Jahrhundert. 

Karl Brunner, Der Inhalt der me. Handschriften und die Literatur- 
geschichte. 

Gerhard Buck, Über die Anspielungen in T. 8. Eliots Waste Land. 

Wilhelm Franz, Zu der Sprache von Shakespeares Macbeth (Akt IV). 

Karl Hammerle, Das Fortunamotiv von Chaucer bis Bacon. 

Hermann Heuer, Milton und Mirabeau. 

Leo v. Hibler, Mark Twain und die deutsche Sprache. 

Herbert Koziol, Zur Wortbildung im Englischen. 

Heinrich Christoph Matthes, Zum Quellenproblem der Palladis Tamia. 

Edgar Mertner, Zur Theorie der short story in England und Amerika. 

Wolfgang Schmidt, Die schottischen Volksballaden von Sir Patrick 
S'pens. : 

Friedrich Schubel, Die heilige Pinnosa. 

Heinrich Spies, Der split infinitive. 


INCERTI AUCTORIS 
POEMATIUM ANGLOSAXONICUM 


IN HONOREM LAURENTII MORSBACCHI 


10 


20 


OCTOGENARII PRIMUM 
EDIDIT AMICUS HAUD INCERTUS. 


Hwat, we Zyddinza in zeardazum 


mödf&stra monna maerda zefrünon, 
hü pä böcera blaed wide spranz. 
Sindun äganzen geara hwyrftum 


twem siöum föowertiz geteled rimes, 
wintru eahtiz, p&es on weststreame 

äcenned wearb cildzeonz zuma, 

from Morsbeces cynne mazu was geboren, 
Laurentius mundbora gelesen tö nemnan. 
[se pe on fire breded wzes fisce zelicost] 
weox on winlonde wynsum ond blipheort, 
freca fletsittend on his fseder büre, 

wx&s him lust micel tö leornianne, 

böca onbyrzian on Bunnabyriz [bencum]. 
pa sat böcstafa brezo Böcelere on stöle, 
on Useneres peznscipe ealdzewyrhta 
lärereft was onlocen, Latinse ond Creecisc. 

Sippan forp him zewät fröd zuma söcan 
äzenne eard: Enzlise wisdöm 
füs forpwezes tö fröfre zenam. 

Zeorne waron Zyddinzas züpheardes peznes: 
wearp him Enzla wordla»öe ealdorwisa, 
lärsmip lofsum, se pe leornungerzeft 
purh mödzemynd maste hzefde 
on sefan snyttro. swutole lserde 
leoftsl ond lide lärenihtas zeonge, 
monna mildust ond monpwaerust — 
opp-pet zamol ond züpröf zumstöl forlet. 
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2 - POBMATIUM ANGLOSAXONICUM IN HONOREM LAURENTII MORSBAOCOHI. 


Nü weriap hearmdazas, sprecap hälwende word 
ealdre ürum, 'zif he üs geunnan wile, 
30 past we hine swä zödne zretan möton: 
wisfest &t wine, winiza bealdor, 
zelpewida zäl at zössymbles wynne. 
322 [t®etende torhtne tän recelses] 
Häl wes ond hädor ond pin hämweoröung! 

Hs. des 11. Jahrhunderts, offenbar die Niederschrift des Autors. 
Doch hat eine wenig jüngere Hand die Zeilen 9% und 32% eingeschaltet und 
anscheinend auch in V. 13 das Wort bencum hinzugefügt, das den Stabreim 
überlastet. Die Zusatzverse stehn beide noch unter dem bescheidenen 
künstlerischen Niveau des in der Hauptsache mit Reminiscenzen arbeitenden 
Verfassers, sichtlich eines späten Epigonen, der auch vor dem Plagiat 
nicht zurückschreckt. Die Absicht des ersten ist deutlich: der Patron soll 
als der heilige Märtyrer bezeichnet werden; aus dem zweiten, den ich über- 
setzen muls „zärtlich behandelnd den leuchtenden Stab des Räucherwerks‘“, 
darf man keinesfalls auf einen cultischen Brauch beim Rauchopfer schliefsen, 
da solches den Angelsachsen wie allen Germanen unbekannt war. 


Das vorstehende Festgedicht, Erzeugnis einiger durch 
eine Flasche guten Moselweins angeregter Abend- und Nacht- 
stunden des vorausgehenden zweiten Weihnachtstages, war 
zunächst nur zum Vortrag am 6. Januar 1930, dem 80. Ge- 
burtstage des Jubilars, bestimmt, gelangte dann aber un- 
geändert in Druckform zur Verteilung resp. Versendung an 
die Genossen des Festes und die Schüler und Freunde, die 
von aulserhalb ihre Teilnahme bekundet hatten. In einer 
deutschen wissenschaftlichen Zeitschrift ist das Poem nie 
erschienen, und die sich immer noch wiederholenden Zu- 
schriften geben heuer Anlals, es dem neuen Jubiläumsband, 
jetzt.wie ein Erinnerungsblatt, voranzustellen. Es ist aber 
weder eine ‚neue Auflage‘ noch eine „kritische Ausgabe“, 
sondern lediglich ein ‚„Neudruck‘, bei dem der Editor jeder 
Versuchung, den Text nachträglich zu verbessern, zu wider- 
stehen wulste. 


GÖTTINGEN. EDWARD SCHRÖDER. 
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JENA. MAX A. Korn. 


AUFFORDERUNG, 
WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 


DIE ENGLISCHE SPRACHE 
UND DIE GRUNDLAGEN ENGLISCHER LEBENSHALTUNG.!) 


Teil III: Ergebnisse für das Altenglische, 
Weiterentwicklung zum Neuenglischen und Auswertung. 


Einleitung. 

Die Sprache, ihren Aufbau und ihren Wandel, aus ihrer 
Leistung, aus ihrer eigentümlichen Kraft heraus zu be- 
greifen, ist das Arbeitsziel jeder Sprachforschung. Selbst- 
verständlich wie diese Aufgabe zuerst erscheint, so war es 
doch der Sprachforschung bisher nicht gegeben, sie sich in 
erforderlichem Malse zu erarbeiten. So ist sie auch erst spät 
dazu vorgedrungen, die lebendige Sprache vor dem gedruckten 
Text, den lebendigen Wirkungszusammenhang vor dem 
isolierten Wort, Laut und Buchstaben zu sehen. 

Die Versuche, die Sprache in ihrem Aufbau — unter Be- 
tonung der ‚Verschiedenheit‘ der Sprachen — als Ausdruck 
des ‚‚Volksgeistes‘, des ‚Volkscharakters‘“ zu betrachten, sind 
zahlreich. Die Unternehmungen, sprachliche Wandlungen im 
Zusammenhang mit der Bedeutung und den Funktionen zu 
erörtern, reichen von den Anfängen deutscher Sprachwissen- 
schaft bis in die Gegenwart.?2) — Aber eine Entwicklung ist 
für alle diese Untersuchungen schicksalhaft geworden. Herder 
empfindet die Sprache noch als die ‚„grolse Gesellerin der 
Menschen“, er ergriff hiermit in ihr die Gemeinsamkeit- 
schaffende Kraft. Fichte ist auf diesem Wege weitergeschritten: 
die Nationalsprachen sind nicht nur die Kräfte, die die Volks- 
gemeinschaft einigend zusammenfassen, sondern sie geradezu 
setzen, ihre innere Geschichte in sich bergen. Es ist oft genug 
betont worden, dafs W.v. Humboldt als Sprachgelehrter nicht 
über die Fichteschen Anschauungen hinausgekommen ist. 

!) vgl. Anglia 63, 209— 391. 

?) vgl. Behaghel, Morsbach, insbesondere W. Horn. 
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Aber doch bahnt sich mit ihm, dem Sprachwissenschaftler, 
eine charakteristische, folgenreiche Entwicklung an. 

Bei aller Identifizierung von Sprache und Volksgeist vollzieht sich 
in seiner philologischen Arbeit eine Verengung in bestimmter Richtung — 
die Behauptung ist nicht unbegründet, dafs in diesem philologischen Vor- 
gehen die Einseitigkeit, Theoretisierung des Volksbegriffes des klassischen 
Idealismus erst völlig sichtbar wird. Charakteristisch genug setzt Humboldt 
. Völker Individuen gleich. Er analysiert die Sprache ohne wirkliche Berück- 
sichtigung ihrer geselligenden Leistung, konkret gesehen: ihrer Leistung 
zwischen Sprecher und Hörer, ohne die Beachtung der sprachlichen In- 
tention auf den Partner. Obgleich W.v. Humboldt!) darauf hinweist, 
dafs sich in der Erscheinung die Sprache nur ‚‚gesellschaftlich‘‘ entwickle, 
ihre Entstehung ‚in dem ursprünglichen Berufe zu freier, menschlicher 
Geselligkeit zu suchen‘‘ sei, obgleich er weils, wie sehr sprachliches Ver- 
stehen dem Milsverstehen ausgesetzt ist, ergreift er doch nicht die grund- 
legende Tatsache bei der Leistung der Sprache, dals sie es mit zwei psy- 
chisch eben noch nicht geeinten gleichen Grölsen zu tun hat, dals ohne 
die willige Zusammenarbeit zwischen Sprecher und Hörer, ohne gemeinsame 
Verstehensgrundlagen kein Verstehen, ohne gemeinsame Situation und 
gemeinsame Aufgabe keine Verbindlichkeit möglich ist. Bei allem Impuls, 
„die Sprache als Vehikel zu gebrauchen, das Höchste und Tiefste und 
die Mannigfaltigkeit der ganzen Welt zu durchfahren“, ist es ihm doch 
hauptsächlich um die Sprache als ‚„‚notwendiges Erfordernis zur ersten Er- 
zeugung des Gedankens und zur fortschreitenden Ausbildung des Geistes“, 
um die innere unzerreilsbare Einheit von Denken und Sprechen zu tun. 


Für eine (bisher noch fehlende) Wissenschaftsgeschichte 
der Grammatik kann die Geschichte der Definition des Kon- 


junktivs grundlegend eintreten. 

Die grolsen Arbeitsrichtungen, die antik-humanistisch-philologische, 
die logische (metaphysische) und die psychologische beweisen, dafs die 
philologische Arbeit im Grunde in den von W. v. Humboldt gezeichneten 
Bahnen geblieben ist. Es hat durchaus nicht an weiteren fruchtbaren 
Fragestellungen gefehlt (z. B. die Versuche einer leider nur selten geglückten 
Auflösung des geist-sprachlichen Parallelismus, die Scheidung von ‚Rede‘ 
“und „Sprache“ u. a.). Die grundlegende Tatsache aber blieb, dals irgendein 
fertiges System (sei es logisch, mathematisch [Eliminationsmethode] oder 
psychologisch) mit seinen Arbeitsbegriffen dem sprachlichen Tatbestande 
aufgezwungen wurde. Stets wurde gesucht, wieweit dieses in der Sprache 
wiederzufinden war, ohne dals bedacht wurde (auch dort nicht, wo die Funk- 
tion des Hörers wie etwa in der Satzdefinition z. B. bei Sievers erörtert 
wird), dals die Sprache selbst eine bestimmte Aufgabe, Leistung, eine 
eigentümliche Kraft darstellt. 

Es ist wiederum charakteristisch, dals gerade bei 


W. v. Humboldt beispielhaft durch die Versenkung in die 


1) Verschiedenheit des menschl. Sprachbaues (Jubiläumsausg. 8. 53). 
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Sprache das Krisenbild des Idealismus aufleuchtet: die Ver- 
nunft als tragender Grund ist erschüttert. 

Ausdruck hierfür ist der vielfach verwurzelte Begriff der inneren 
Sprachform, der Mitte einer bestimmten nationalen Weltansicht. An der 
Sprache kommt Humboldt zu einer Vermutung (die für Deweys Ineins- 
setzung von ‚Reden‘ und „Handeln“ geradezu Voraussetzung wird), 
‚„‚dals es zwei Stämme der menschlichen Erkenntnis gebe, die vielleicht 
aus einer gemeinschaftlichen, aber uns bekannten Wurzel entspringen, 
nämlich Sinnlichkeit und Verstand“. — Zweierlei ergibt sich für den 
Konjunktiv. Wird die innere Sprachform als „Weltanschauung“, als „ganz 
intellectueller Theil“ aufgefalst, so gibt es keine Möglichkeit, am Konjunktiv 
die Probleme zu erörtern, denn zum mindesten bei der Aufforderung und 
dem Wunsch steht die persönliche Haltung zum anderen, zum Partner 
unmittelbar im Vordergrund, nicht die Weltansicht, nicht das Denken, 
sondern das Wollen. Der Konjunktiv stellt eindeutig den Tatbestand heraus, 
dafs nicht die Sache an sich, der Gedanke (das logisch Erste), sondern das 
Gemeinte jeweils im Vordergrund steht. Es ist die Ebene der Sprache 
überhaupt (vgl. Gardiner). Zum anderen weist der Konjunktiv nachdrücklich 
darauf hin, dafs in der Sprache Sinnlichkeit und Verstand, Emotion und 
Intellekt, Intention und Darstellung in unauflösbarer Einheit hervorbrechen. 

Stellt man nun den vieldeutigen und wandlungsreichen 
Begriff der inneren Sprachform in die lebendige Sprache und 
die lebendige Situation, so gewinnt er ein neues Antlitz. Wo 
die Sprache ein Handeln mit einem anderen darstellt, be- 
herrscht ist von der Intention auf den Partner, die Spannung 
der Gemeinsamkeit (mit Mensch und Ding und Welt) darstellt, 
da ist „„Ergon“, der Zug zur Fixierung (ob in der Grammatik 
oder in der Schrift), ein Gebot der Kontinuität der Gemein- 
schaft (beachte von hier aus den jeweiligen Mafsstab der 
Sprache!), — da ist ‚‚Energeia‘, die Beweglichkeit und Inten- 
sität des Miteinanderhandelns, das dauernde Sichauseinander- 
setzen, die innere Spannung, in der der Einzelne immer zu- 
gleich verflochten ist in der Gemeinschaft, das immer neue 
Schaffen von Gemeinsamkeit und Gemeinschaft. Hier ist 
auch die Sprache verstanden nicht als ein Ende in sich selbst, 
sondern als Mittel, als ein Hindeuten auf das Letzte. Dies 
weist darauf hin, wie die Entstehung der Weltansicht, der 
Weltanschauung nicht ein Für-sich-sein, sondern nicht ohne 
gemeinsame Arbeit, ohne Gemeinschaft möglich ist. Hiermit 
öffnet sich zugleich die enge gegenseitige Beziehung von 
. Sprache und Geschichte. Die innere Sprachform ist kein 
„ganz intellektueller Teil“, nichts Starres, Beschauliches, 
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sondern sie ist immer wieder in Frage gestellt, zur Ent- 
scheidung gerade in der Sprache, im Handeln, unentrinnbar 
aufgefordert. Wir sehen sie im Englischen hineingerissen in 
die dynamische Auseinandersetzung zweier grolser, immer 
wiederkehrender geschichtlicher Grundformen, und sie wird 
sichtbar als Grundhaltung in den sich immer wieder in der 
(@eschichte durchsetzenden Grundzügen und Tendenzen. 

Die innere Verflochtenheit der Fragen: Sprache, Sprech- 
situation, Sprecher/Hörer, Sachverhalt — Weltanschauung, 
Geist, Denken, Gemeinsamkeit, Isoliertheit, Individualismus, 
Gemeinschaft, Geschichte — innere Sprachform wird hier 
sichtbar. — 

Die vorliegende Untersuchung hat sich über das Ae. 
hinausgehend das Ziel gesetzt, zu zeigen, dals der Konjunk- 
tiv die charakteristische sprachliche Erscheinung 
ist, diean die Grundlagen englischer Lebenshaltung 
führt. Nicht aber als Abbild, als sogen. kultureller Wider- 
spiegel soll die Sprache gesehen werden, sondern sie soll als 
wirksame Kraft innerhalb des englischen Gemeinwesens 
erfalst werden. Es ist dann eine nächste Frage, inwiefern das, 
was in der Sprache sich unbewulst ausdrückt, im englischen 
Leben, in seiner Kultur, Politik und Philosophie zum be- 
wulsten Ausdruck erhoben worden ist. 

Ein kurzer Hinweis auf das Wesen des Konjunktivs sei wiederholt: 
Wo der Indikativ die sprachliche Äufserung möglichst der Situation zwischen 
Sprecher und Hörer enthebt, wo der Imperativ die Entscheidungsfreiheit 
des Partners möglichst ausschliefst — da betont der Konjunktiv das Han- 
deln miteinander, die Abhängigkeit von einem anderen, verrät in seinen 
vielfachen Schattierungen die menschlichen Verhaltungsweisen zueinander. 
Er ist von der Aufforderung bis zur Potentialität, von der Gewilsheit bis zur 
Unsicherheit!) recht eigentlich der Modus der Begegnung, der Zusammen- 
arbeit, der Geselligung. Diese Abhängigkeit ist eine gegenseitige, sie kann 
z. B. um so mehr herausgestellt werden, je mehr der Entscheidungsfreiheit 
des anderen vertraut wird, je mehr an seine Fähigkeit und an seinen guten 
Willen appelliert wird und umgekehrt. Doch darf der Konjunktiv nicht nur 
vom Sprecher, nicht nur vom Hörer oder von einer bestimmten Sache her 
gesehen werden, sondern er muls betrachtet werden als ausgebreitet in der 
Gesamtheit des Zusammenspiels, der Zusanfhenarbeit, recht eigentlich der 


1) Bis zur Unsicherheit und Unbestimmtheit der Höflichkeit und 
Bescheidenheit, bis zur Unsicherheit der Überlegung, wo der Redende zu 
seinem Entschluls ‚den Impuls eines andern verlangt“! — Vgl. Lerch 
S.11 und R. Kühner, Lat. Spr.” IIl, S. 181. 
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Situation, zu der sowohl Hörer als auch Sprecher und die Sache gehören. — 
Der Bezug zur Geschichte ist wohl nirgends so offensichtlich gefordert wie 
beim Konjunktiv. 

Ein anderes kommt hinzu: Die englische Sprache zeichnet den Kon- 
junktiv in mannigfacher Weise aus: die Wandlungen, die die englische 
Sprache in einem keiner anderen europäischen Sprache vergleichbaren Malse 
erfahren hat, haben keine andere Erscheinung (vielleicht vergleichbar nur 
das Genus) so charakteristisch gezeichnet, von der Frage der Häufung 
bis zum Einschmelzungsproblem, von der Bedeutung bis zur Form und 
bis zum Satzgefüge, wie den Konjunktiv. So bietet sich hier ein 
unmittelbarer Einblick in die Bedingungen und Triebkräfte, die für die 
gesamte englische Sprache richtunggebend geworden sind — bei aller 
Beachtung, dals wir es im Konjunktiv mit einem typischen Falle zu tun 
haben. Dieser typische Fall besteht darin, dals im Konjunktiv Intention 
und Darstellung in so starker Gleichzeitigkeit auftreten wie wohl bei 
keiner anderen sprachlichen Erscheinung. 

Eine letzte Frage weist auf die entscheidende Bedeutung des Alt- 
englischen für die Frage des Grundcharakters der englischen Sprache. 
Es fehlt nicht an Äulserungen, die die englische Sprache für rein germanisch, 
wieder andere, die die englische Syntax besonders für romanisch!) halten. 
Gegen Deutschbeins Behauptung von ‚einem Kraftzentrum‘“ hat sich 
Morsbach mit der Anschauung vom „polaren Kraftfeld zwischen eigenem 
und fremdem‘‘ gewandt. Die Konjunktivforschung muls hierzu eine 
Stellungnahme suchen, das Ae. im Rahmen der bisherigen Gesamt- 
entwicklung betrachten. 


In starkem Gegensatz zu der Bedeutsamkeit, die dem 
Konjunktiv im Englischen hier gegeben wird, steht die (fast 
allgemein anerkannte) Anschauung: Das modale Gefühl sei 
im Ae. im Abnehmen begriffen (Vogt). Der Konjunktiv werde 
seltener zugunsten des Indikativs (Glunz). Auch O. Will?) be- 
hauptet, ‚der Engländer mit seiner Vorliebe für das Positive 
drücke sich lieber durch den Indikativ aus‘, und stellt den 
„Verlust des Konjunktivs“ als einen ‚Mangel der englischen 
Sprache‘ dar, der ihre Weltfähigkeit gefährde. 

Es ist überraschend, dals englische und amerikanische 
Sprachforscher, orientiert an ihrer eigenen Sprache, zu ent- 
gegengesetzten Behauptungen kommen. ÖOnions weist darauf 
hin, dafs sowohl in der gesprochenen wie in der geschriebenen 
Sprache der Konjunktiv “really a living mood” ist. Vorweg- 
nehmend sei hier betont, dafs der Konjunktiv in der 


1) z.B. Aronstein, Stilistik 8. 83. 
°®) O.Will, Die Tauglichkeit und Aussichten der engl. Sprache als 
Weltsprache, Diss. Breslau 1903, $. S6£f. 
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gesprochenen Sprache im Drama der Renaissance weitaus 
häufiger ist als im Epos, Roman und in der wissenschaftlichen 
Darstellung. Curme betont, dafs das Englische die kon- 
junktivischen Keime weitgehendst gegenüber dem Deutschen 
entwickelt hat. Er kommt zu dem Ergebnis: “In fact the 
indicative force has for centuries been declining’”’.!) 


Kapitel I. 


Die konjunktivische Situation 
und die konjunktivische Sinnbildung. 


$1. Die Situation. 

Situation und Zusammenhang sind die Quellen jeglicher 
Interpretation und Identifizierung. Es ist zu beachten: der 
Konjunktiv ist bei der Identifizierung auch auf Situation 
und Zusammenhang angewiesen, aber er schafft erst recht 
eigentlich das, was ‚Situation‘ zu nennen ist (d.h. ein 
Handeln miteinander; Begegnung; Auseinandersetzung).?) 
Die Situationsfrage ist daher bei keiner anderen gramma- 
tischen Erscheinung (vel. z.B. das Tempus) so bedeutsam 
wie beim Konjunktiv. 

Von hier aus wird es auch begreiflich, dafs die Personen- 
frage seit uridg. Zeit gerade beim Konjunktiv so stark 
hervortritt. Sie ist hineingespannt in die Gröfsen: Sprecher, 
Hörer und Sachverhalt. Auch das Ae. zeigt diesen Tat- 
bestand. Bestimmte Richtlinien für die Entwicklung bis 
ins Ne. werden sichtbar. Notwendig für jede sprachliche 
Arbeit ist, die sprachliche Äufserung jeweils in der lebendigen 
Situation zu sehen.?) (Das Problem der Beziehung zwischen 
Situation und Zusammenhang erfährt eine spätere Betrach- 
tung.)® 

Die innere Dynamik der Situationsfrage tritt unmittelbar 
im ae. präsentischen Hauptsatze zutage. Wichtig ist zu be- 
achten: die Personenfrage einerseitssund die Frage des Sach- 
verhalts (z.B. der Realisierung eines Tatbestandes) anderseits. 


1) JEGPh 30 (1931), 4. 2) vgl. Anglia 63, 219ff. 
3) vgl. Verf., Vom Leben der engl. Hochsprache 8.2 (Die Sprech- 
situstion). *) vgl: unten 8. ö4. 
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Die Personenfrage wurde bereits von Behaghel!) erfalst, ihm 
schliefst sich Vogt an. Aber nicht nur die Optativform ist abhängig von 
der grammatischen Person hinsichtlich der modalen Bedeutung, sondern 
auch die Umschreibung. 

Es ist auffällig, dafs sich die beiden Tempora der Optativ- 
form hinsichtlich des verschiedenen Gebrauches der modalen 
Bedeutung ausschlielsen. Das Präsens ist der Träger der auf- 
fordernden und wünschenden Bedeutung; esistes überwiegend 
bis in die neueste Zeit geblieben. Das Präteritum charakteri- 
siert sich hauptsächlich als Träger der Potentialität. 


Das grammatische Personenschema ist seit dem Idg. 
nicht nivelliert, sondern zeigt die Spannungen der Situation 
zwischen Sprecher und Hörer.?) Die erste Person im 
Ae. ist Vertreterin der wünschenden Bedeutung. Der 
Wunsch zeigt bis ins Ne. im Hauptsatz die meisten Beispiele. 
Die Entscheidungsfreiheit und der Handlungsakzent liegen 
hier beim Hörer. Die Realisierungsmöglichkeit ist hierbei 
nicht erörtert. — Die zweite Person im Ae. ist Vertreterin 
der auffordernden Bedeutung. Vom Blickpunkt einer 
Zusammenarbeit zwischen Sprecher und Hörer aus ergibt 
sich: Aufforderung und noch weniger der Befehl über- 
lassen dem Hörer Entscheidungsfreiheit. Auch in diesem 
Falle ist die Realisierungsmöglichkeit des Tatbestandes 
vorausgesetzt. — Die dritte Person ist diesen beiden 
Feststellungen gegenüber umfassend.?) Sie ist Trägerin 
der auffordernden wie auch der wünschenden Funktion, 
oft beides zusammen. Differenzierend tritt hier nur die 
Frage des Sachverhaltes hinzu. D.h. die Aufforderung 
wird immer in dem Falle überwiegen, wo es sich um Dinge 
handelt, die man auffordern kann. Sie wird da dem Wunsch 
weichen, wo nicht aufgefordert werden kann. Andererseits 
entscheidet die ‚„Grölse‘‘ des Hörers: Gott — göttliche Wesen 
— Abstrakte machen die Aufforderung zum Wunsch, zum 
Gebet, zur Bitte. Bei stärkerer Personifizierung und Kon- 
kretisierung kommt diese Personenstufe wieder der Auf- 
forderung näher. 


1) Syntias ILL. 
2) vgl. Anglia 63, 242. 3) vgl. ebd. 
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Als wesentliche Erweiterung zu den obigen Prinzipien 
tritt nun die Tatsache auf, dafs nicht nur die Optativform 
sich nach diesen Gesichtspunkten richtet, sondern auch die 
Umschreibung. Bezeichnenderweise treten die obigen Ge- 
sichtspunkte nicht bei allen Umschreibungen in gleichem 
Umfang auf. Entscheidend aber ist, dafs die Weiterent- 
wicklung der Umschreibungen in den obigen Bahnen vor sich 
gegangen ist. 

Sculan als Vertreter der auffordernden Kategorie ist 
am weitesten differenziert. Rein auffordernd ist es jedoch nur 
in den zweiten Personen des Präsens. Der Grund liegt darin, 
dals die auffordernde Bedeutung hier mit den situations- 
gegebenen Vorbedingungen für eine Aufforderung zusammen- 
fällt. Da, wo die auffordernde Bedeutung von den situations- 
gegebenen Verhältnissen am stärksten divergiert, in der ersten 
Person Präs., da verliert sculan die auffordernde Bedeutung 
in der Mehrzahl der Fälle. In der dritten Person herrscht 
wieder das durch den Sachverhalt gegebene Schwanken. 
Entscheidend ist, dals damit die situationsgegebene Ent- 
wicklung der ne. Futurumschreibung nachgewiesen ist!) 
und dafs die Gründe bereits im Ae. dafür klar zutage treten. 
Es ergibt sich das Gesetz, dafs da eine Abschwächung der 
modalen Hilfsverben eingetreten ist, wo deren Bedeutung 
nicht mit den durch die Personenfrage situationsgegebenen 
Bedingungen übereinstimmt. ?) 

Willan als Vertreter der wünschenden Funktion tritt 
eindeutig auf in den ersten Personen Präs. Auch hier 
gelten die obigen Richtlinien. In der zweiten und dritten 
Person liegt schon oft rein futurische oder wünschend- 
futurische Funktion vor. Auch hier sind die ne. Verhältnisse 
der Futurumschreibung angebahnt.?) 

Mazan als Vertreter der potentialen Kategorie ist im 
Ae. noch wenig entwickelt. Von einer Differenzierung kann 
hier nur hinsichtlich des Tempus gesprochen werden. Das 
Prät. ist oft Vertreter der potentialen Funktion. Im Präsens 
liegen oft die Bedingungen für ein modales Hilfsverbum nicht 
vor; es ist hier oft noch Vollverbum.?®) 


1) vgl. auch E. Kull ZfeU 27, 590. 
2) vgl. Anglia 63, 270f. ?°) vgl. ebd. 287ffl. *) vgl. ebd. 2908. 
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Entscheidend nun ist weiter für die oben angegebenen 
Richtlinien, dafs das Präteritum dieser Hilfsverben eine 
Hinneigung zur Potentialität zeigt (scolde — wolde — mihte). 
Zusammenfassend ergibt sich also zur Charakteristik der 
ae. Sprechsituation im Hauptsatz folgendes: 


1. Die Situation wird gekennzeichnet durch Optativform 
oder modale Umschreibung. 

2. Die situationsgemälsen Tatsachen der Realisierungs- 
möglichkeit und der Entscheidungsmöglichkeit zwischen 
Sprecher und Hörer finden ihren Ausdruck im Prät. Opt. als 
Ausdruck der Irrealität und im Präs. als Ausdruck der Auf- 
forderung und des Wunsches. Aufforderung und Wunsch 
scheiden sich je nach der verschiedenen Entscheidungsabsicht 
und -freiheit in 1. Personen und 2. Personen. Die 3. Personen 
sind umfassend. 

3. Nach diesen bei der Optativform situationsgemäls 
entwickelten Verhältnissen — d. i. Zusammentreffen der Vor- 
bedingungen für die Entstehung der modalen Kategorie mit 
den natürlichen bestehenden Bedingungen — differenzieren 
sich auch die Umschreibungen. 

4. Entscheidend für diese Art der Entwicklung der Um- 
schreibung ist die Tatsache, dals die Entwicklung eines 
Vollverbums zum modalen Hilfsverbum ein Bedeutungs- 
wandel ist. 

5. Es ergibt sich als Richtlinie, dafs die modale Be- 
deutung in vollem Umfange bei einem Hilfsverbum besteht, 
wenn diese Bedeutung auf die für die Existenz der betr. 
modalen Kategorie (Aufforderung, Wunsch, Möglichkeit) 
notwendigen, oben dargestellten Vorbedingungen trifft. Eine 
sog. „Abschwächung‘‘ der modalen Bedeutung tritt dann 
immer ein, wo dies nicht der Fall ist.!) 

Aulserdem muls auch darauf hingewiesen werden, dafs auch die Wort- 
stellung diese obigen Differenzierungsgesichtspunkte zu unterstützen 
scheint. Es konnte festgestellt werden, dals bei den Umschreibungen der 
ersten und zweiten Personen meist die gerade Wortstellung zwischen Sub- 


jekt und Prädikat steht. Bei den dritten Personen und im Präteritum steht 
meist die Inversion. Dies weist möglicherweise auf die Tatsache hin, dafs 


1) vgl. Anglia 63, 270f. 
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in der ersten und zweiten Person die Personenfrage (Sprecher und Hörer) 
im Vordergrund steht, in den dritten Personen und im Präteritum der 
Sachverhalt. — So übereinstimmend diese Ergebnisse indessen mit den 
obigen Gesichtspunkten sind, so vorsichtig müssen sie behandelt werden, 
da noch unentschieden bleibt, ob im Ae. wirklich immer das, was betont 
ist, am Anfang des Hauptsatzes steht. 

= 


Aus der Situation ergeben sich Richtlinien für Ent- 
stehung und Verteilung der sprachlichen Ausdrucksmittel 
vom Idg. zum Ae. Wie haben sich die Differenzierungs- 
möglichkeiten von Optativform und Umschreibung bis ins 
Ne. hinein weiterentwickelt ?!) 

Für die Verwendung der Optativform im Me. 
ergibt sich: 


Aufforderung Wunsch | Möglichkeit 
Brasa Sing; 2. Pers... ... 27 _- — 
De Beta gehe 36 56 — 
Plür.ı 2% Perser. nase 4 = — 
SBEIS. ward, er le 4 — _ 
Brat-Sing. 1..Pers.’s.2 .21.0 40% — — 1 
SIBErS en Taerar — — 28 


Auch das Me. zeigt die Verhältnisse des Ae. Im Haupt- 
satz besteht die Potentialität nur im Präteritum. Die Diffe- 
renzierung von Aufforderung und Wunsch richtet sich im 
Präsens nach der grammatischen Person. Rein auffordernd 
ist die 2. Pers. Sing. und Plur. Das wünschende Moment 
tritt stärker hervor in der 3. Pers. Sing. und Plur. 

Die Verwendung der Optativform in der Renais- 
sance ist in der folgenden Tabelle dargestellt. 

Es ergeben sich auch hier dieselben Verhältnisse wie im 
Ae. und Me. Beachtenswert ist, dafs die auffordernde Kate- 
gorie stark im Abnehmen begriffen ist gegenüber der wün- 
schenden. Aufserdem beobachten wir auch im Präsens 
potentiale Fälle. ‘4 


1) Über die diesen Aufstellungen zugrunde liegenden Einzel- 
untersuchungen meiner Schüler vgl. unten 8. 104; dort vgl. auch Ver- 
zeichnis der verwendeten Abkürzungen. 

9% 
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Wunsch/ | 1r=1:.p. | Wunsch/ 
n Wunsch | Auf- en Möglich- 
forderung keit 5 
forderung keit 
Präs. Sing. 2. Pers. . — 3 — En — 
3. Pers. . 2 42 g — — 
Plur. 2. Pers. . _ 2 il = nr 
3. Pers. . — 6 7 A — 
Prät. Sing. 1. Pers. . — — — 2 1 
3. Pers. . — — Pan 17 ML 


Für den Optativ im Ne. ergibt sich: 


Aufforderung) Wunsch | Möglichkeit 


Pras. 3. Bersapng. „aa. 2 2 1 
3.,bers. Blur... „0%. 8 — 7 
Prät, 3-Bers.Sng% 2... . — — 10 


Das Ne. zeigt einen weiteren Formenzusammenfall der 
Optativform. Hier dringt die Kategorie der Möglichkeit in 
das Präsens ein. 

Im ganzen haben sich die Verhältnisse des Ae. bis in das 
Ne. hinein gehalten. Eine Auflockerung der ae. Verhältnisse 
ergibt sich daraus, dafs die Kategorie der Möglichkeit in ge- 
ringem Masse, aber fortschreitend auch in das Präsens ein- 
dringt. 


Die Umschreibungen. 


shall und should. 


Die me. Verhältnisse werden durch die folgenden 
Tabellen erläutert. 


Präsens 
A. A/F. W/F. B% 

Zahl | % | Zahl % | Zahl % | Zahl 05 

Sing. 1. — = 4 10 36 90 — — 
2 56 88 6 9 — — 2 3 

3 134 13 49 27 — — — — 
Plur. 1. 13 54 — _ Rn 29 4 17 
2 61 100 — _ _ _ — = 

3 43 67 14 22 — — nl 11 
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Präteritum 
A. A/M. M. 

Zahl DR Zahl | % Zahl oz 

Sing. 1. 7 100 — u nei BL 
2 — — 2 100 =— — 

3 41 64 10 16 13 20 
Bluret, 3 50 — — 3 50 
2 3 60 — _ 2 40 

3. 19 73 3 12 4 | 15 


Sie zeigen: Das Präsens von shall schlielst die Kategorie der 
Möglichkeit aus. 

Im Präsens beobachten wir eine Differenzierung nach 
Wunsch — Aufforderung— Futur. Die 1. Pers. Sing. zeigt die 
weitgehendste Auflockerung nach dem Futurum hin (90% 
aller Fälle Wunsch— Futur). Die 2. Pers. Sing. hält an der 
auffordernden Kategorie weitgehend fest (88%, aller Fälle 
rein auffordernd). Im übrigen ist bei den 1. Personen 
eine grolse Auflockerung nach der futurisch -wünschenden 
Kategorie hin, bei den 2. und 3. Personen ein Beibehalten der 
auffordernden Kategorie zu beobachten. 

Im Präteritum dringt die potentiale Kategorie stärker vor. 

Die Darstellung von shall und should in der Renaissance 
zeigt eine weitere Auflockerung der durch das Ae. und Me. 
gegebenen Verhältnisse. Die Tabellen zeigen ein weit- 
gehendes Eindringen der futurischen Kategorie auch in den 
2. Personen des Präsens (nur 47%, im Sing. und 32% im Plur. 
sind hier noch rein auffordernd). Ferner ist ein stärkerer 
Anteil der potentialen Kategorie auch an den Personen des 
Präsens festzustellen. 

Im Präteritum ergeben sich keine neuen Verhältnisse. 

Noch stärker ist das Aufgeben der alten auffordernden 
Kategorie im Ne. zu beobachten. 

Futurisch oder mit futurischem Anteil: 


DEREN 2 89% 
2. Pers. Sing. 61%, 
3. Pers. Sing. 96% 
1. Pers. Plur. 100% 
3. Pers. Plur. 100% 
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Die auffordernde Kategorie ist zwar noch am stärksten in 
der 2. Pers. Sing. vertreten, die Mehrzahl der Fälle ist aber 
hier futurisch. 

Im Präteritum entwickeln sich keine neuen Verhältnisse. 

Es zeigt sich also, dafs der Zersetzungsprozels der auf- 
fordernden Kategorie von ae. sculan, der bereits im Ae. be- 
gonnen hatte, sich bis in das Ne. hinein fortsetzt. Der Anteil 
der futurischen Funktion drängt die auffordernde Kategorie 
bei allen Personen zurück. Die ae. Verhältnisse entwickeln 
sich fort, ohne dafs bereits ein direkter Hinweis auf die 
ne. Verhältnisse bei der Futurumschreibung gegeben wird. 

Die folgenden Tabellen versuchen eine Übersicht zu ver- 
mitteln über die Beziehungen zwischen modaler Bedeutungs- 
richtung und grammatischer Person von der Renaissance bis 
zum 19. Jahrhundert. 


Für die Zeit der Renaissance ergibt sich: 


Shall. Allgemeine Übersicht. Beziehung zwischen modaler 
Bedeutungsrichtung und grammatischer Person. 


W. WA. WM. WE. WF.? 
Zahl| % |Zahl| % |Zahl| % |Zahl % Zahl| % 
1. Pers. Sing. ....| — | —|I— | —|I-— | —|19|56| — | — 
Pur. ....1—|-|1-|-1-|—| 5[/238| 3|1 
2. Pers. Sing. ....| — | —I—- | —| | —| 7/2] — | — 
Pur. ....1— 1 —-|1—-|—-1- | —| 7|3|—| — 
3. Bers. Sing. . . 2.1 11 | 9137| 2917 21727 27 12771 — 
Pur 2 75) 5 7]|3/0]| 5 7I1—-| — 
Fortsetzung 

A. A? MF. MF.? 

zus. 
Zahl | % |Zahl| % |Zahl | % |Zahl | % 
1. Pers. Sing. .. | — | — 4| 12 34 
Blur). ® — | — 4 |. 22 18 
29Bers4sing. «n.hl 15er 747 — | — 32 
Blury 2.2. 9 | 32 — | 28 
3. Pers. Sing. 126 
Plur. 

Shall: Gesatatzahl.der, Fälle 4. iu. Sy a a re 267 
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Should. Allgemeine Übersicht. Beziehung zwischen modaler 
Bedeutungsrichtung und grammatischer Person. 


wM.| A |Ar? | M|M?| zu. 
BREMEN ana _ _ — TEE 11 
Blur — — — 1 
ZIBEr3. SIDE ET. —— — 1 u 3 
Pur ee pe: — nel 2 = 4 
SRbersisngn De... 1 5 — 12 4 22 
TER Al sluee > 2 


ShoulesaGesamtzahlsderi Fälle „u 3.5. rs re ee \ 43 


Gesamtübersicht über die Modalität von shall und should im 
Hauptsatz 1591—1814: 


A. A./F. Zr 
shall zus. 
Zahl | % | Zahl | % | Zahl | % 


Insgesamt 


A. A./M. M. 
should As zus. 


Insgesamt 


Will und would. 
Die me. Verhältnisse bestätigen die ae. Im Präsens ver- 
tritt die 1. Pers. Sing. und 1. Pers. Plur. die wünschende 
Kategorie. Dies gilt ohne Ausnahme. In den übrigen Per- 
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sonen ist ein stärkeres Eindringen der futurischen Kategorie 
zu bemerken. 

Auch im Präteritum herrscht die wünschende Kategorie 
gegenüber der potentialen vor. | 

Dieselben Verhältnisse zeigt die Renaissance und das 
Ne. Ausnahmslos ist die 1. Person Vertreter der wün- 
schenden Kategorie. Die 2. und 3. Personen werden gegen 
das Ne. hin in zunehmendem Malse Vertreter der futurischen 
Kategorie. 

Diese aufserordentliche Beständigkeit der Verhältnisse 
von willan, die sich gemäls der ne. Futurumschreibung ent- 
wickelt haben, legt den Schlufs nahe, dafs nicht sculan das 
Muster für die Futurumschreibung gewesen ist — man ver- 
gleiche die unregelmälsigen Verhältnisse von sculan —, 
sondern willan. Nach dem Muster von willan ist dann auch 
sculan in diesen Rahmen eingefügt worden. Vgl. im Ameri- 
kanischen: “Will has displaced shall completely’ !) sowie 
auch das Schottische.?) 

Die folgenden Tabellen versuchen wiederum, einen Ein- 
blick in das Me. und das Ne. von der Renaissancezeit bis zum 
19. Jahrhundert zu geben. 


Gesamtübersicht über die modale Bedeutung von will und wolde 
im Hauptsatz im Me. 


Präsens 
W. W./E. Ik. 

Zahl | % Zahl | %, Zahl % 

Sing.1. . . ... 79 100 — — er en 
PR 14 82 35 18 _ — 
DR 7 32 8 36 7 32 
Plur. 1 7 100 — m nn Ki 
PER ÄS = — _ — un N 
Der 6 60 - u 4 40 


1) Mencken p. 445. 
°) vgl. L. Lotze, Stil und Sprache in den Erzühlungen Barries, 
Diss. Halle 1931, 8.99 über will für shall, would für should: „Die 
sprachliche Erscheinung ist demnach tief im Sprachgebrauch der Schotten 


“verwurzelt und kann als Kriterium eines echten Schotten gelten. Bei- 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 25 


Präteritum 
W. W./M. M. W./G. 

Zahl % | Zahl 2% Zahl % | Zahl oa 

Sing. 1... 10 31 33 — — 8 30 
2 1 50 1 50 ei nen 2% une 

3 44 77 7 | 12 6 11 — — 
Plur: 1... = — — | il 100 — _ 
2 — — —_ — 2 | 100 __ = 

3 8 80 — _ 1 10 1 10 


Für die Renaissancezeit ergibt sich: 


Präsens 
W. W.? MF. MF.? 
zus. 
Zahl| % |Zahl| % Zahl | % |Zahl| % 
1. Pers. Sing. . 139 — | — | 139 
„ Plur. 5 25 —_ = 25 
2. Pers. Sing. BE ee! 8 
alur — see 
3. Pers. Sing. 6 7 81 
Bas Blur: 0% | 17 
Menke Gespmtzahlsder. Bällea I. aa Wi | 280 
\ Präteritum 
W. W.? WM. M. M.? 
zus. 
Zahl| % |Zahl| % |Zahl| % |Zahlı % Zahl| SR 
1. Pers. Sing. 
Se Blur: 
2. Pers. Sing. 
Se Blur, 
3. Pers. Sing. 
blu, 
Would: Gesamtzahl der Fälle 


spiele für die Einsetzung von will und would an Stelle von shall und 
should finden sich in allen Erzählungen fast auf jeder Seite.‘ 
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Die Zeit 1591—1814 zeigt: 


W. W./M. M. F\ W./F. 
would zus. 
Zahl| % |Zahl| % [Zahl % IZahl| % |Zahl| % 


Insgesamt 


Gesamtübersicht über die Modalität von will und would im 


Hauptsatz. 
h W. W./F. ii, 
will zus. 
Zahl | % |Zahbl|i % | Zahl | YA 


Insgesamt 


may und might. 


may und might weisen gegenüber den ae. Verhältnissen 
eine Weiterentwicklung auf. Beide werden zu Vertretern der 
potentialen Kategorie. Aulserdem macht sich der Anteil der 
grammatischen Person bemerkbar. 

Die auffordernde Kategorie tritt neben der Potentialität 
fast ausschliefslich in den 2. Personen des Präs. auf, die 
wünschende Kategorie in den 1. Personen. Dies gilt für das 
Me., für die Renaissance und für das Ne. (Vgl. die bei- 
gegebenen Tabellen.) Hier ist eine Weiterentwicklung gegen- 
über dem Ae. zu beobachten. 

may und might werden zum Vertreter der Potentialität. 

Auch beobachten wir hier eine Weiterentwicklung gegenüber 
dem Ae., wo es noch reines Vollverbum war. 
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Die Tabellen veranschaulichen die Richtungslinien der 
Weiterentwicklung. 


Gesamtübersicht über die modalen Verhältnisse von may und 
might im Hauptsatz im Me. 


Prä Prä- 
pn teritum 

M. | M./W. M./A. M./K. M 

Sing rar: 9 3 — h.., +2 3 
IE ER 15 — 4 — 3 
St 118 2 14 9 34 
Pur s..):0. 15 _ = — 5 
DER CE NEN FRA 5 — 1 — 1 
DEI. 38 — — — 10 


Für die Renaissance ergibt sich: 


May. Allgemeine Übersicht. Beziehung zwischen modaler 
Bedeutungsrichtung und grammatischer Person. 
w A. M 

zus. 
1. Pers. Sing. 
Plur. 
2. Pers. Sing. 
Plur. 
3. Pers. Sing. 
Plur. 

Mar. Gesamtzahlider" Rälle,, . =... klaren en. en% 104 


Might. Allgemeine Übersicht. Beziehung zwischen modaler 
Bedeutungsrichtung und grammatischer Person. 
Ws W./M. M. zus. 
ee — 1 3 4 
A a ne — _ — — 
ZSEOIBASINES TE se — rn 1 1 
Bioeaman. am AAN, — — 3 3 
ERRDEIEASIDDEN ei. ah 5 — 14 19 
Keira AL 2cH A EHE — — 4 4 


A a RR, ZB Pa Beer er 
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Der Zeitraum von 1591—1814 ergab: 


Gesamtübersicht über die Modalität von may und might im 
Hauptsatz. 


en na an ne 
Zahl) %, |Zahl| %, [Zahl] % |Zahl| % [Zahl] % 


Sing.l..... |—|— 


Insgesamt 


might Möglichkeit 

DIDSH IE 2 
DI a uk 2 
re We 22 
Plursirr 2a — 
Del: er —_ 
Ian 3 
Insgesamt 29 


Die im Ae. angebahnte Differenzierung der Situation 
nach grammatischer Person und Tempus erfährt im Lauf der 
englischen Sprachentwicklung ihre Fortsetzung entsprechend 
den im Ae. sichtbaren Richtlinien. 


1. Die Optativform behält die im Ae. gegebenen 
Verhältnisse bei. Es ist darüber hinaus ein weitreichender 
Formenzusammenfall zu beobachten. 


2. Die Umschreibungen mit sculan verlieren mit der 
Weiterentwicklung des Englischen ihre ursprüngliche auf- 
fordernde Bedeutung. Eine weitgehende Uniformierung nach 
der futurischen Kategorie hin läfst sich bei allen Personen 
beobachten. 


3. Willan entwickelt dagegen die ne. Verhältnisse der 
Futurumschreibung in immer stärkerem Mafse nach dem Ne. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 29 


hin. Von hier aus ist dann wahrscheinlich auch sculan in 
dieses Schema eingeordnet worden. 


4. mazan wird weitgehendst zum Vertreter der Poten- 
tialität. Der Anteil der grammatischen Person tritt nach den 
Verhältnissen der Optativform gleichfalls auf. Diese Verhält- 
nisse waren im Ae. noch nicht festzustellen. 


$&2. Die konjunktivischen Situationen im Haupt- und Nebensatz 
der Poesie und der Prosa. 


Für das Ae. ergeben sich für die konjunktivische Situation 
im Hauptsatz und Nebensatz folgende Verhältnisse — je- 
weils verschieden nach Poesie und Prosa. 


Tabelle Ia. Poesie. 


Anzahl der Situationen 


Zahl der Fälle | jm Hauptsatz | im Nebensatz 


mi9% in% 
Genesis A... . 147 49,5 | 50,5 
Bxrodusernr.:. 50 42,0 58,0 
Beowultar.e... 140 37,9 62,1 
Ratten. 54°% 191 24,0 76,0 
IBIeHePn Nr ©; 134 22,4 77,6 
REUNSH ON Ren mt 140 19,0 81,0 
GeneisB.... 229 44,5 55,5 
Maldont..:....; 78 39,7 60,3 


Tabelle Ib. Prosa. 


Anzahl der Situationen 
Zahl der Fälle | im Hauptsatz | im Nebensatz 
ın 9, in.0n 
Hist. Eed. ... 116 _ 19,6 80,4 
Om: Paso 108 «11,3 88,7 
Cross. 1. 11 20,4 79,6 
Blickl. Hom.. . . 408 25,2 74,8 
Aelft, Hom. .. - 169 38,5 61,5 
Wulfst. Hom. . . 186 35,8 64,2 
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Die Denkmäler der ae. Poesie von der @enesis A bis zur 
Juliana zeigen ein ständiges Zunehmen der konjunktivischen 
Situation im Nebensatz gegenüber einem ständigen Ab- 
nehmen der konjunktivischen Situation im Hauptsatz. 

Die Denkmäler der Prosa zeigen demgegenüber ein 
ständiges Zunehmen der konjunktivischen Situationen im 
Hauptsatz gegenüber dem Nebensatz. 

Wenn wir diese beiden Tatsachen mit den oben gewonne- 
nen Erkenntnissen verbinden, dann ergibt sich, dafs die Poesie 
des Ae. sich immer stärker von einer stärker parataktischen 
Konstruktionsweise zu einer mehr hypotaktischen ent- 
wickelt. Das Umgekehrte gilt von der Poesie. 

Eine Ausnahme machen nur die Denkmäler der späteren 
ae. Poesie des 9.—10. Jahrhunderts. 


Tabelle IIa. Poesie: Prozentualer Anteil der konjunk- 
tivischen Situationen auf 1000 Verse. 


Gegebenes Donkacal Prozentuales 
Verhältnis Verhältnis 
147 : 1000 Genesis A 147 : 1000 
50: 589 Exodus 83 : 1000 
140 : 1000 Beowulf 140 : 1000 
191 : 1100 Rätsel 174 : 1000 
134 Elene 
140: 731 Juliana 191 : 1000 
229: 616 Genesis B 372 : 1000 
78: 325 Maldon 240 : 1000 


Tabelle IIb. Prosa: Prozentualer Anteil 
der konjunktivischen Situationen auf 400 Zeilen. 


Gegebenes De Prozentuales 
Verhältnis Verhältnis 
235 : 381 Urkunden 247 : 400 
108 : 208 Cur. Past. 203 : 400 
115: 371 Hist. Eecl. 124 : 400 
111: 648 Orosius 69 : 400 
408 : 692 Blickl. Hom. 236 : 400 
169 : 704 Aelfr. Hom. 96: 400 
186 : 511 Wulfst. Hom. 144 : 400 
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Die Auszählung aller Fälle von Parataxe und Hypotaxe 
an einigen ae. Denkmälern ergab, dafs die Verhältnisse für die 
Gesamtfrage Parataxe und Hypotaxe gelten können. 


Gegenüber den verschiedensten Ansichten, besonders von 
Trautmann, Barnouw usw., hat die stilistische Untersuchung 
der ae. Poesie nach den in dieser Untersuchung angewandten 
Grundsätzen (konjunkt. Situat.) die Bestätigung der von 
Morsbach, Richter, Sarrazin festgelegten Chronologie auf 
Grund von syntaktischen Erwägungen gebracht. Wesentlich 
aber ist auch, dafs damit die herrschenden literarhistorischen 
Anschauungen (ten Brink) von diesen Untersuchungen 
sprachlich bestätigt werden. 


Tabelle IIa dagegen zeigt, dals dennoch ein wesentlicher 
Unterschied zwischen der frühen und der späten ae. Poesie 
(ab Alfred) besteht. Dieser Unterschied zeigt sich in der 
Gesamtzahl der konjunktivischen Situationen überhaupt. 
Die Poesie des 8. Jahrhunderts überschreitet die Zahl von 
200 Situationen auf 1000 Verse nie. Das 9./10. Jahrhundert 
tut das grundsätzlich. Die literarhistorische Auswertung dieser 
Tatsache liegt nahe. 


Die Prosa zeigt eine andere Entwicklung als die Poesie. 
Die zunehmende Zahl der Hauptsätze und die sich vermin- 
dernde Zahl der Nebensätze in den Hauptdenkmälern des 
10. Jahrhunderts stimmt auch hier mit den literarhistorischen 
Gesichtspunkten überein. 

Die Literaturgeschichte (Wülker, ten Brink) sieht in der Prosa des 
10. Jahrhunderts den Unterschied zwischen der älteren Prosa (Alfred) und 
der jüngeren (Aelfrie, Wulfstan) darin, dafs diese sich mit zunehmendem 
Alter einer immer stärker werdenden poetischen Freiheit nähere. Dies 
geht so weit, dals man Prosawerke Aelfries und Wulfstans in metrische 
Formen hat umsetzen können (vgl. Becher-White). Die letzte Konsequenz 
dieser Entwicklung ist dann darin zu erblicken, dals es um 1000 in England 
schon Übersetzungen der Alexandersage und des Apollonius von Tyrus in 
Prosa gibt — eine Tat, die der Kontinent erst rund 150 Jahre später 
nachholt. 

Diese Entwicklung wird durch, Tabelle IIa bestätigt, 
wenn man in der zunehmenden Lösung der konjunktivischen 
Situation vom Nebensatz eine Tendenz zur Befreiung von der 


logisch bedingten Konstruktion sieht. 
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Tabelle IIb nun zeigt nichts von der Stetigkeit einer all- 
gemeinen Entwicklung. Sie ermöglicht aber interessante 
stilistische Feststellungen. 


1. Innerhalb der Werke Alfreds hat eine Entwicklung im Sinne 
Wülkers stattgefunden. Cura Pastoralis hat die meisten konjunktivischen 
Situationen und die wenigsten Hauptsätze. Hist. Eccl. nimmt eine Mittel- 
stellung ein hinsichtlich der Anzahl der konjunktivischen Situationen. Im 
Verhältnis der Hauptsätze zu den Nebensätzen steht sie dem Orosius nahe. 
Or. hat die wenigsten konjunktivischen Situationen und die meisten davon 
im Hauptsatz. 

2. Die Blöickling Hom. haben die meisten konjunktivischen Situationen. 
Sie nehmen von hier aus eine Sonderstellung ein. 

3. Aelfries Homilien haben weniger konjunktivische Situationen als 
die Wulfstans.. Auch sonst stellt Aelfrie einen Höhepunkt dar. Seine 
Sprache ist reicher und freier. 

Die Prosa der Urkunden des 9. Jahrhunderts nimmt in 
jeder Hinsicht eine Sonderstellung ein. 


* 


Das Mittelenglische. 


Die folgende Tabelle Nr. I zeigt die Verteilung der kon- 
junktivischen Situationen auf Haupt- und Nebensatz. Der 
Anteil der Nebensätze übersteigt bei allen Denkmälern 50%. 
Ausnahmen bilden nur Rule of St. Benet mit 45%, Poema 
Morale mit 40% und King Horn mit 39%, Nebensätzen. Die 
starke Einheitlichkeit dieser Entwicklung deutet auf einen 
relativ stetigen Stil, der wenig individuellen Schwankungen 
ausgesetzt ist. Auch Tabelle II ergibt keine wesentlichen Ge- 
sichtspunkte. 

Die Renaissance. 


Es besteht hier ein Unterschied zwischen dem Drama 
und der Poesie. Der Anteil der Nebensätze an der Zahl der 
konjunktivischen Situationen ist im ganzen bei der Poesie 
grölser als beim Drama. Es zeigt sich schon hier ein gewisser 
Unterschied zwischen dem volkstümlicheren Drama und der 
unpopuläreren Gattung des Epos und des Sonettes. Das 
Drama steht einem parataktischen Stil (Sprechstil!) näher. 
Bestätigt wird dies durch die Verhältnisse, die sich bei den 
Volksliedern Shakespeares ergeben haben. Hier halten sich 
Haupt- und Nebensatz in der konjunktivischen Situation 
genau die Waage (24: 24%). 
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Der Roman schliefst sich mehr dem Epos an. Den 
höchsten Prozentsatz an Nebensätzen hat Arcadia mit 819%,. 

Individuelle Eigenarten der Verfasser treten auf. So 
verwenden Kyd und Marlowe in ihren Dramen den Kon- 
junktiv relativ selten im Gegensatz zu Shakespeare und 
den volkstümlichen Moralitäten. Bei Shakespeare wieder 
haben die populäreren Stücke (Historien und Merry Wives) 
den Konjunktiv häufiger als die übrigen. Es zeigt sich hier 
das Vorkommen der konjunktivischen Situation wesentlich 
in der gesprochenen, lebendigen Sprache, im Dialog. 


Ne. Prosa. 


Die Frage des Unterschiedes zwischen Bildungsstil und 
volkstümlichem Stil ist nicht immer einfach zu beantworten. 
So zeigen Fielding, Scott, Defoe einen starken Anteil der 
Nebensätze an der konjunktivischen Situation. Bunyan 
bestätigt seine Volkstümlichkeit auch durch seinen Stil. Er 
hat im Vergleich zu den andern Autoren mit Jane Austen die 
stärkste Parataxe. 

Die Tabellen veranschaulichen diese Verhältnisse. 


Mittelenglisch: Tabelle I. 


en lle Imperativ Hauptsatz Nebensatz 
EB ein. 466 75 180=39% 211=45% 
BORN: 170 3 52—31% 115=68% 
KE 176 13 50—=28% 113—=64%, 
A . 8.0: 265 6 92=35% 167=63% 
Die. 305 7 93=30% 205=67% 
10H We 332 8 145=43% 179—=54% 
De er, 359 10 96=27% 253—=70% 
BERN. ı, 558 55 184—=33% 319=67% 
EBEN >, 151 — 39—=26% 1=1274% 
N ee. 188 12 41=22%, 135—72% 
RE N 161 13 63=39% 85=53% 
N 276 24 . 114=41% 133=50% 
EMISRENLER 260 13 ev 142=55% 105—=40% 
WB. a 166 12 , 45=21% 99—=60% 
DONE: 302 25 104—=34%, 173=67% 


1 u | 196 30 110=56% 76=39% 


1) Verzeichnis der Abkürzungen unten S$. 104. 
Anglia. N.F., LII. 3 
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Mittelenglisch: Tabelle II. 


Zahl der Situationen 
Zeilen/ Verse linear auf 400 Z. od. V. 
1 Se 409 Zeilen 391 382: 400 
BOB 2 ergr 300  , 167 223: 400 
SH ra - 493 5, 163 154: 400 
ATS NIE oe 444 ,, 259 233: 400 
BBEARFTTR. I 1097 Verse 298 272 : 1000 
BONS re 1000 ,, 324 324 : 1000 
OR 1064 ,„, 349 328 : 1000 
BES: 1000 ,, 503 503 : 1000 
CASPAR ErrBessei, 560 ,, 151 270 : 1000 
NONE 500 ,„ 176 352 : 1000 
1 9 N EEE 5007 5; 148 296 : 1000 
WERL SH DOONLE,, 252 504 : 1000 
EMS 396 , 247 624 : 1000 
IE IE AERO: 1000 ,, 154 154 : 1000 
ONE EL 1000 ,„, 277 277 : 1000 
NE Ei Se er IE 600 ,, 166 278 : 1000 


Renaissance: Tabelle 1. 


za] der Imperativ Hauptsatz | Nebensatz 
Fälle 

Enmeeiteee?r, 145 32 41=28%, 72=50% 
VORN Ar 162 öl 56=35%, 55—=34%, 
ee. 139 21 44—32%, 74—=53% 
Gorbits ran 170 19 56=33%, 95=54% 
Kydmscng. 144 41 49— 34%, 54—=38%, 
Tambeae.se 141 39 40—28%, 62—34%, 
I 139 60 35—=25%, 42—32%, 
Mdasıa nun. 135 26 61=45% 48—=36%, 
BREaREN. 150 29 52=35% | 69=46% 
HaVlaoa.:, 137 37 58—42%, 42—=31% 
ISBVe en 139 27 60—=43%, 52—38%, 
Wyss. 134 24 62=46% | 48=36% 
Hmlöa..ı.. 180 64 40—22%, 76—=42%, 
Machen a. 148 45 41—28%, 62—=42%, 
Tempe ch 139 Sr 24—18%, 57=41%, 
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Renaissance: Tabelle I (Fortsetzung). 
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Zahl der 
Fälle Imperativ | Hauptsatz | Nebensatz 
F. Qu. 196 29 53—=27%, | 114=58%, 
VS EZ 203 49 70—34% 84—42%, 
ED on. 160 26 43—=27% 91—57% 
Diakon.’ cr. 169 26 21=12% 122—=63%, 
AMELIE 97 15 28—29%, 56=56% 
DEV SEN. 95 11 283—=29%, 56=59% 
SSH 103 27 30=29%, 46—45%, 
DEN rn 143 74 35—=24%, 34—24%, 
Euph 134 18 38—28%, | 88-599, 
Arcad 133 3 23—-11%, 1 107=81% 
Prayer ende 152 15 46—=30% 91=60% 
a Ga 138 61 28=20% 59—=46% 
GW 146 34 32—22%, 80—=55% 
Renaissance: Tabelle II. 
| Zahl der Situationen ah 
Zeilen/Verse | ohne Imperativ Verhältnis 
Er Pr 254 Zeilen 113 178 : 400 
ee 258 111 172 : 400 
TE EN 235, 0;; 118 201 : 400 
GOLDS I op 594 „ 151 102 : 400 
vd. re Wa nz 451 „ 103 91: 400 
Hamba an.f > 435 , 102 94 : 400 
Ne N 200 79 120 : 400 
IMdas rn elie PA ER 109 161 : 400 
HL N ee. sort Al, 5; 121 117 :400 
13 el 234 ,„ 100 141 : 400 
EEE A li,» 3185 ,„ 112 141 :400 
ee er DRZE 110 171: 400 
ER aa: 432° 116 105 : 400 
IMAODAS stil). 34 , 103 120 : 400 
BESEHIDHN 0 tu.E re all =; 82 105 : 400 
1 101 9, BE er ne 1296 Verse 187 144 : 1000 
A egaliger >. 612 , 154 252 : 1000 
BR N... 38 „ 134 164 : 1000 
PiKoss are: 1065 ,, 143 134 : 1000 
BVbE., a ee; 222 6 82 255 : 1000 
A N 84 192 : 1000 
A 280. ,, 76 270 : 1000 
RER Pa a 391 ,„ 69 177 : 1000 
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Renaissance Tabelle II (Fortsetzung). 
BIENEN BER NONE EENBERBENERTEIRRSETE REIT ee 


Zahl der Situationen Verhältnis 
Zeilen/Verse |ohne Imperativ 

Eupia sei er 276 Zeilen 116 168 : 400 

FATCAN 198 le ae Boam- 130 132 : 400 

EIrBV Er ecke Bohlıı 55 137 161 : 400 

ROSS he a een ar kenne HE ENEER 77 110 : 400 

CH VE ET 418  , 112 107 : 400 

Neuenglisch. 
an: Imperativ | Hauptsatz | Nebensatz 
Fälle 

Bacon ; 793 98—=12% | 196=26% 499—62%, 
Hooker .. . . 160 106% 29—18% 121=176% 
Browne 149 4—539% 36—24% 109=73% 
Milton 281 12= 4% | 75=27%, | 194=69% 
Dryden 148 2= 1% | 25=17% | 121=82%, 
Bunyan 247 38—=15% 719—32% 130—=53% 
Door, 287 m 89=31%, | 197=69%, 
Defoexs..2 .... 153 22109 48—=32%, 103=67% 
Richardson . . 151 1—u50, 33—=22%, 111=73%, 
Fielding 149 2= 1% | 41=28% | 106=71% 
Goldsmith 151 1010, 33=25% 103=68% 
Austen 148 4— 3%, | 73=49% | 71=48% 
DCobbia 15. 150 _— — 36—24%, 114—=176% 


Der Weg zum Ne. 
Verhältnisse von Haupt- 


stellt die Verschiedenheit der 
und Nebensatz immer stärker 


heraus. 
Ambig. | Indika- | Um- ... | Ohne 
Optativ F. tiv schreib. Infinitiv Mittel 
% % % % % % 
Me.: Hauptsatz . 11 2 — 87 — — 
Nebensatz . 21 11 4 43 21 — 
Ren.: Hauptsatz . 8 3 1 88 — 
Nebensatz . 16 17 5 38 23 1 
Ne.: Hauptsatz . 4 1 — 95 — — 
Nebensatz . 14 12 5 46 21 2 
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Der Nebensatz zeigt im Vergleich zum Hauptsatz ein 
Ansteigen der unbestimmten Mittel (“ambiguous forms”, 
Indikativ, Infinitiv, Bezeichnungslosigkeit; 36%, 46%, 40%,). 
Der Hauptsatz vermeidet “ambiguous forms”, Indikativ, 
Infinitiv und Unbezeichnetheit; die Optativformen gehen 
zurück, die Umschreibungen steigen von 87%, bis auf 95%. 
Es lälst sich schon hier erkennen, dafs die Entwicklung nicht 
geradlinig fortschreitet. Renaissance, Restauration und die 
erste Hälfte des 18. Jahrhunderts betonen die synthetische 
Optativform. 


$ 3. Die Bedeutungskreise des Konjunktivs im Hauptsatz. 

Wenn auch in einer Untersuchung, die wesentlich auf die 
Erforschung der Spannung zwischen Bedeutung und 
sprachlichem Ausdruck abzielt, es nicht die Absicht sein 
kann, nur der Bedeutung nachzugehen, so\sei doch hier 
darauf hingewiesen, dals es möglich ist, an dem Verhältnis 
der Bedeutungskreise (Aufforderung, Wunsch und Möglich- 
keit) bestimmte Entwicklungstendenzen aufzuzeigen. 

Der Hauptsatz vermittelt diese Einsichten am schnellsten. 
Die Tabelle ist auch hier nur als ein Verständigungsmittel 
anzusehen. 


Auf- | Aufford./ ERScH Biber Möglich 
forderung) Wunsch keit 
Ae. Optativ . . 39 49 28 — 5 
sceal, sceolde. 61 48 9 (6) 19 
willan ı. . . — u 23 (33) 41 
mazanı) . . — 12 3 _ 32 
100=27%|109=30%| 63=17%| — | 97=26% 
ee  —— 
57% 
Me. Optativ. . . 71 — 56 — 29 
sculan 466 43 — 39 
willan — — 207 _ 27 
mazım : . -» 
1537—45%,| 


!)-Es wurden nicht mit eingerechnet die 84 Fälle, in denen mazan 
„können, vermögen‘ bedeutet. 
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Auf- | Aufford./ Week Killers Möglich - 

forderung| Wunsch keit 

Renaiss. Optativ. . . 2 17 53 —_ 27 

sculan . . - 37 51 13 (170) 33 

nllanı 2 3% — — 236 — 147 

mazım . . ( — 63 — 65 
46=6%| 68=9%1365—46%| — |272—=39% 

Ne. Optativ. . . 10 — 2 — 18 

rsceulaniı + 16 22 — (57) 17 

willan - . - — — 44 (109) 51 

mazın . . - 2 104 
27=9%| 51-16%| 48=15% — |190-60% 


Es läfst sich erkennen, dafs der Aufbau und Ausbau der 
modalen Bedeutung sich nicht in geradlinigem Fortschritt 
vollzogen hat. Bestimmte Tendenzen lassen sich aber bis 
zum 18. Jahrhundert erkennen. Im Me. herrscht im Haupt- 
satz noch das Aufforderungsgebiet vor, ihm zur Seite 
steht aber bereits — wenn auch in weitem Abstande — die 
Möglichkeit. In der Renaissance tritt das Wunschgebiet 
besonders hervor, ihm folgt das Möglichkeitsgebiet. Das 
Ne. zeigt insbesondere den Ausbau der Möglichkeit. Hier- 
bei ist zu beachten, dafs Shakespeares Dramen und Lieder 
nur in geringem Malse die Möglichkeit im Hauptsatz zeigen. 
Bunyan zeigt besonders Wunsch und Aufforderung und nur 
zum kleinsten Teile Möglichkeit. Die volkstümliche und die 
gesprochene Sprache bewegen sich hauptsächlich in dem Ge- 
biet des Wunsches und der Aufforderung. 

Das Verhältnis des Konditionalsatzes zum Konzessivsatz 
unterstreicht diese Tatbestände. Der Konzessivsatz ist sicher- 
lich wesentlich jüngerer Entstehung als der Konditionalsatz.!) 
Der Konditionalsatz ist sowohl in volkstümlicher als auch in 
gelehrter Sprache zu finden. Wenn auch in der Bildungs- 
sprache sich jeweils ein grölserer Anteil an Konzessivsätzen 
als in der volkstümlichen Sprache zeigt, so bleibt doch die 
Zahl der Konzessivsätze fast ausnahmslos unter der des 


!) vgl. Sarrazin, Von Cxzdmon bis Cynewulf, Berlin 1913, 8. 5. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 39 


Konditionalsatzes.. (Der wenn-Satz ist auch in anderen 
Sprachen der volkstümlichere.) 

So zeigen z.B. Orrmulum (39:1), Barbours Bruce 
(31:8), Peter der Pflüger (35:19), King Horn (13:2) ein 
starkes Überwiegen des Konditionalsatzes über den Kon- 
zessivsatz. In der Renaissance zeigen Mankind 17:1, Gor- 
bodue 21:2, Tamburlaine 10:1, Shakespeares Heinrich VI. 
12:1, Heinrich IV. 14:1, Merry Wives 19:2, Shakespeares 
Songs 4:2. Im 17. und 18. Jahrhundert treten hervor 
Bunyan mit 24:3 und Jane Austen mit 16:1. 

Der geschichtliche Weg ist hierin durchaus erkennbar. 


Kapitel II. 
Die neuen Mittel. 


$1. Die Ersetzungstheorie. 

In weitem Umfange ist die Frage der neuen Mittel, 
insbesondere der modalen Umschreibung, erörtert worden, 
wobei nicht immer beachtet worden ist, dafs im Gebiet der 
englischen Sprache die englische Syntax der Analyse den 
kräftigsten Widerstand geleistet hat. Die Analyse ist oft als 
ein Nachteil herausgestellt worden. So betonen Bradley, 
Fowler u.a., die Differenzierung werde schlielslich für den 
alltäglichen Sprachgebrauch zu schwierig: Nivellierungen 
sind die Selbsthilfe. 

Von anderer Seite wird wiederum geltend gemacht, dafs 
die Analyse gerade den Reichtum und die Verdeutlichungs- 
kraft einer Sprache darstelle, ein Zeichen steigender Kultur 
sei (Morsbach). Für die ausländischen Sprachlehren stellen 
diese vielen analytischen Mittel aulserordentliche Schwierig- 
keiten dar — ein Zeichen, dals die Präzisität dieser Um- 
schreibungen durchaus nicht so offenbar ist, wie auch die 
Übersetzungen ae. Texte zeigten. 

Über die Triebkräfte, die von der Synthese zur Analyse 
geführt haben, sind verschiedene Anschauungen gebildet 
worden. Sie betreffen: den fremden’ Einfluls, sei es skandina- 
vischer, oder sei es französischer — beide Annahmen konnten 
bereits widerlegt werden. Sie werden ferner darin gesucht, 
dafs die engen Bedeutungsgrenzen der Flexionssilben durch 
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das fortschreitende Denken und die steigende Kultur all- 
mählich durchbrochen werden (Morsbach). Trüka wendet sich 
gegen jede Bewertung, sei es als ein Zeichen der Dekadenz 
oder der Höhe der Kultur einer Sprachgemeinschaft, und ver- 
“sucht diesen Vorgang als einen morphologischen zu charakteri- 
sieren. Günther erstrebt eine Erklärung aus der rassischen 
Verteilung, insbesondere aus der rassischen Mischung, 
Schmidt-Rohr!) wendet sich gegen diese Anschauung und 
betont für den Sprachwandel die Volkstumsmischung. — 


Die Konjunktivforschung hat eine Theorie ent- 
wickelt, die den Verfall der Flexion, bereits im Ae. in vielen 
“ambiguous forms’ vorbereitet, und die Entstehung der 
Umschreibung in kausalem Zusammenhang sieht: die Er- 
setzungstheorie. 


Deutschbein zeigt hierbei klar für das Ne., um was es sich handelt: 
„DaimNe. undzum Teil schon imMe. der Konjunktivin den meisten Formen 
mit dem Indikativ identisch ist, so entstand die Notwendigkeit, den Kon- 
junktiv im Me. und Optativ, Voluntativ, Expektativ im Ne. durch shall, 


should, will, would, may, might usw. zu umschreiben.... Für das Ne. ist 
aulserdem der Gebrauch der Hilfsverben deshalb nötig, weil der alte ein- 
fache Konjunktiv syntaktisch durch neue Modi ... ersetzt?) wurde“ 


(S. 114/15). In ähnlicher Weise deutet Curme (8. 393) den Tatbestand: “As 
the simple forms in the course of a long phonetic development lost their 
distinctive endings, modal auxiliaries were pressed into service to express 
the same ideas.’ Onions (S. 115) nimmt zwei Gründe für den Verfall des 
Konjunktivs an: “1. the loss of most ofthe inflexions which distinguished the 
tenses of the Indicative from those of the Subjunctive. 2. the obliteration 
of thought-distincetions; hence the substitution of Indicatives for Sub- 
junctives.” Auch L. Kellner (8.17) weist auf die grolse Bedeutung der 
Hilfsverben im modernen English hin, die “is due to the decay of... verbal 
endings.” 

Für das Ae. charakterisiert Hotz als Ursache der späteren Um- 
schreibungsentwicklung die ““corruption of English grammar, which began 
in the eleventh century, and is accomplished in Shakespeare.” Glunz 
(8. 125): ‚„‚Mit diesem verminderten Formenbestand hilft sich das Ae. bis 
ins Früh-Me. hinein durch. ... So treten ganz von selbst neue Formen und 
Redewendungen auf, die geeignet sind, vermöge der ihnen eigenen Struktur 
den Konjunktiv später einmal völlig zu ersetzen.“ ?) 

Für das Me. sei auf Hennicke ($. 5) hingewiesen: „Da nämlich durch 
den Verlust der ursprünglichen Endungen die meisten Formen des Kon- 
junktivs mit denen des Indikativs zusammenfielen, sah sich die jüngere 


1) Vgl. G.Schmidt-Rohr, Die Sprache als Bildnerin der Völker, Jena 
1932, S. 229#8. ?) Gesperrt vom Verfasser. 
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Sprache genötigt‘, ihn „durch modale Hilfsverba verschiedener Bedeutung 
auszudrücken.“ Rolsmann!) geht in seiner Arbeit in der gleichen 
Bahn. Zencke ($. 45)2) stützt sich in gleicher Weise auf die Ersetzungs- 
theorie. W. Breier ($. 255)?): „Der Verfall der Flexionsendungen und die 
dadurch geschaffene äufsere Gleichheit der Indikativ- und Konjunktiv- 
formen bewirkte das Aufkommen neuer Ausdrucksweisen für den Kon- 
junktiv.‘“ Ähnlich P. de Reul mit einem richtigen Hinweis auf $. 111.) 


Für das Früh-Ne. sei auf W. Kasten ($. 3)? hingewiesen: “These 
moods. .. have suffered verymuch in consequence of the tendency of modern 
languages to abolish all sorts of inflexions, finding partly a substitute in the 
strictly logical position of different forms to express the shades and notions”. 
— K. Bandow (S. 14, 15)9): „‚Flexionssendungen sterben ab und müssen er- 
setzt werden. .... Die Folge davon war, dals sich die Sprache durch Um- 
schreibungen Stellvertretung schaffen mulste.‘ 


Nach diesen Erklärungen steht die Sprache als ein 
Mechanismus da; die Entwicklung ist als ein zahnradmälsiges 
Ineinandergreifen von Ursache und Wirkung (s. auch Curmes 
mechanistische Vergleiche”) gekennzeichnet. Diese An- 
schauung schlielst einen merkwürdigen Widerspruch in sich: 
einerseits wird auf die Zwecktendenz hingewiesen — wobei 
dann andererseits es nicht zu verstehen ist, dafs die Sprache 
etwas so Unzweckmälsiges wie das ‚Sterben‘ der Endungen 
sich hatte vollziehen lassen. Die Ersetzungstheorie entspricht 
der Verdrängungstheorie auf dem Gebiete der Lautlehre. 


Es ist ersichtlich: Trotz aller Auflockerung der Methoden und der Er- 
weiterung des Materials ist die Konjunktivforschungin einer unverkennbaren 
Starrheit gehalten worden. Sei es mehr von grammatisch-logischer Seite (im 
Anschluls an Brugmann, Delbrück) oder sei es mehr von psychologischer 
Fragestellung aus — immer ist es darum zu tun, die Kategorie ‚‚Konjunktiv“ 
möglichst zu sichern, ihre Bedeutungsrichtungen und Wirkungsprinzipien 
herauszustellen und sie auf dem Gebiete des Verbums (Konjunktivformen) 
zu lokalisieren. Wie metaphysisch-logisch gerade diese Kategorien gebildet 
sind, zeigt die Untersuchung von G. Hale®): Die Bemühungen um die 


1) B. Rofsmann, Zum Gebrauch der Modi ... im Frühme., Diss. 
Kiel 1908. 

2) W. Zencke, Synthesis u. Analysis des Vb. i. Orrm. [St.E. Ph. 40] 
1910. 

3) W. Breier, Synthesis und Analysis des Konjunktivs in Eule und 
Nachtigall: St.E.Ph. 50 (1913), 251f. » 

4) P. de Reul, The Language of Caxton’s Reynard the Fox, 1%1. 

5) W. Kasten, Inquiry into the use of the subj. mood in the English 
of the Elisabethan period, Diss. Rostock 1874. 

6) K. Bandow, Der Konjunktiv in der ne. Prosa, Progr. Berlin 1869. 

?) Synt. III, 193. 8, PMLA 26, 379. 
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Schulgrammatik sind hier zuerst zur Kritik geschritten. ‚Der Grund‘ für 
die unzureichende Darstellung über den Gebrauch des Modus in den Gram- 
matiken „liegt darin, dafs man sich unter dem Einflusse der lateinischen 
Grammatik nicht hat losmachen können von der Auffassung des Modus 
als einer “Verbalform’ und daher die Entwicklung zur analytischen Bildung 
der Modi, die im Englischen die herrschende geworden ist, gar nicht oder 
nur zum Teil gesehen hat. Es ist das grolse Verdienst Max Deutschbeins, in 
seinem ‚‚System der neuenglischen Syntax‘ (Cöthen 1917) zuerst mit dieser 
Anschauung energisch gebrochen zu haben, aber seine Behandlung des Modus 
leidet an dem Fehler allzu hastiger Verallgemeinerung.‘‘t) Doch hat auch bei 
Aronstein die geschichtslose Betrachtung zu einer Verengung geführt: er 
sieht nur als Ausdrucksmittel die Verbform, das Tempus, die Hilfsverben. 


$?2. Die neuen Mittel im Ae. 


Für diese wichtige Frage der Entstehung der neuen 
Ausdrucksmittel, die die Gesamtheit der englischen 
Sprache betrifft, eröffnet gerade das Ae. entscheidende Aus- 
blicke: Die Tatsache, dals im Ae. gegenüber dem ÜUrgerm. 
neue Mittel zur Bezeichnung einer konjunktivischen Situation 
auftreten, ergab folgende Fragen: 

1. Wie kommt es zur Beachtung der neuen Mittel ? 

Welches sind die neuen Mittel ? 


Wie verhalten sie sich zu den bereits bestehenden Formen ? 
Wie werden die neuen Mittel differenziert ? 


mo Wo 


1. In den obigen Untersuchungen wurde die Frage der 
konjunktivischen Situation als eine Frage der Spannung von 
„Bedeutung“ und „sprachlichem Ausdruck“ gesehen. Dies 
führte eindeutig zu dem Ergebnis, dafs neben der Optativform, 
die rein formal den Anforderungen der drei modalen Kate- 
gorien (Aufforderung, Wunsch, Möglichkeit) entspricht, 
die Umschreibungen auftreten, die durch ihren Bedeutungs- 
gehalt der konjunktivischen Sinnbildung’nahekommen. Der 
Charakter der modalen Umschreibung ist dahin zu verstehen: 
Eine modale Umschreibung besteht dann, wenn ein Hilfs- 
verbum durch seinen Bedeutungsgehalt einer der drei modalen 
Kategorien nahekommt. Wesentlich ist dabei, dafs keinerlei 
formale Gesichtspunkte für die Existenz einer modalen Um- 
schreibung sprechen können. Dies liegt in der Tatsache be- 
gründet, dafs die Entwicklung des Vollverbums — denn alle 


!) Ph. Aronstein ZfeU 25 (1926), 220. 
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diese Verben waren ursprünglich Vollverben — zum modalen 
Hilfsverbum einen Bedeutungswandel!) darstellt. Formale 
Gesichtspunkte spielen hierbei keine Rolle. 


2. Im Ae. treten demgemäls folgende Umschreibungen 
auf: sculan — willan — mazan — motan — Burfan — durran. 
Es ist nicht immer ganz klar, welchen Bedeutungsgehalt diese 
Verben als Vollverben gehabt haben. Abgesehen von den 
älteren Germanisten — J. Grimm, Scherer, u. a. — ist hier 
die Forschung zu wenig neuen und klaren Ergebnissen ge- 
kommen. Dennoch ergibt sich klar die Tatsache des Be- 
deutungswandels. Alle Versuche, Hilfsverben, die selbst noch 
im Optativ stehen, als noch ursprüngliche Vollverben anzu- 
setzen, sind gescheitert. Restlos geklärt werden diese Be- 
deutungswandel jedoch nicht können, weil die Untersuchungs- 
grundlage hier vor der ae. Überlieferung liegt. Die oben an- 
geführten Verben treten bereits im Ae. als Hilfsverben auf. 

3. Die Optativform ist eindeutig nach der modalen 
Kategorie hin bestimmt. Sie gibt rein formal die drei modalen 
Kategorien wieder. Wie eindeutig sie noch im Ae. empfunden 
worden ist, beweist die Tatsache, dafs die Urkunden und 
Gesetze, die von Natur aus auf Eindeutigkeit des modalen 
Ausdruckes achten müssen, sie fast ausschliefslich verwenden. 

Die Umschreibung ist vieldeutig. Ihre Bedeutung 
kommt nur annähernd der Bedeutung der modalen Kate- 
gorie nahe (d.h. des Bedeutungskreises: Aufforderung, 
Wunsch, Möglichkeit). Sie wird meist verwandt in Poesie 
und Prosa. Die Gründe ihres Auftretens können also 
nicht die eines formalen vollgültigen Ersatzes sein. 
Es gilt auch hier Wilh. Scherers Grundsatz: ‚Der Ersatz?) 
ist vor dem Verluste da und wird Ursache des Verlustes.‘ 

Innerhalb von Poesie und Prosa treten die Umschrei- 
bungen überwiegend im Hauptsatz auf. (Verhältnis von 
analytischen zu synthetischen Mitteln 84:16%.) Im Neben- 
satz liegen die Verhältnisse anders. (Vgl. unten S.60.) Es 
überwiegen meist die synthetischen Eormen. Eindeutig weist 


1) Die Beziehung zwischen Bedeutungsschwächung und Be- 
deutungswandel ist bisher nicht genügend herausgestellt worden. 
2) Es ist zu beachten, dals es sich um mehr als „Ersatz“ handelt! 
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dies darauf hin, dafs neben dem überreichen Vorkommen der 
neuen Mittelim Hauptsatz es im Ae. auch einen Zustand gibt, 
der auch in Poesie und Prosa mit den alten Mitteln auskommt. 
Dies ist der Nebensatz. 

4. Wie werden die neuen Mittel differenziert ? — Die Ge- 
sichtspunkte der Differenzierung verhalten sich nach Haupt- 
und Nebensatz verschieden. Im Hauptsatz werden die Um- 
schreibungen differenziert nach grammatischer Person und 
Tempus (vgl. Sprechsituation) — im Nebensatz nach Prin- 
zipien der modalen Harmonie, des modalen Ausgleichs von 
Form und Bedeutung zwischen Situation des Verbums im 
Vordersatz und dem Nebensatz und nach Gesichtspunkten 
der Satzkategorie. 


a) Im Hauptsatz. 

Als Richtlinie der Differenzierung gilt hier: Die Bedeu- 
tung der modalen Umschreibung kommt dann der jeweilig 
zutreffenden Kategorie am nächsten, wenn die annähernd für 
die modale Kategorie zutreffende Bedeutung auf die für den 
Ausdruck der betreffenden Kategorie (Aufforderung, Wunsch, 
Möglichkeit) natürlichen Vorbedingungen (grammatische 
Person — Tempus) trifft. 


Im folgenden werden die Bedeutungen einzeln auf- 
geführt: 


Sculan: 
Präs. 96%, : Prät. 4%. 


1. Personen: sculan wird hier folgendermalsen übersetzt: müssen, 
werden, I shall, wollen, sollen. 


Die Übersetzer übertragen meist ein und dieselbe Form verschieden. 
Rein auffordernde Bedeutung ist nicht vorhanden. 


2. Personen: sculan wird hier meist eindeutig mit du sollst, thow shalt 
wiedergegeben. Die Bedeutung ist rein auffordernd. 


3. Personen: sculan wird hier übersetzt: sollen, müssen, must, he 
shall, wird, wollen. 


Auch hier eine starke Zersetzung der auffordernden Kategorie! 
Jedoch ist hier eine stärkere Hinneigung zur Aufforderung als in den 
1. Personen vorhanden. 


Präteritum: Die Übersetzungen lauten hier: sollte, must, musste, 


should, would, to be to, was doomed to, must needs, to have to, was compelled to, 
hätte sollen, might, shall, was destined to. 
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Die auffordernde Kategorie tritt sehr selten auf. Aber auch die 
im Ne. bestehende potential-verpflichtende Funktion ist noch nicht erreicht. 

Es ergibt sich, dafs die Bedeutung von sculan gerade da 
eindeutig auffordernd ist, wo die Optativform viel eindeutiger 
die hortative Funktion wiedergibt. Die Notwendigkeit 
eines Ersatzes besteht nicht. 


Willen: 
Präs. 58%, : Prät.-42%. 
1. Personen: Die wünschende Funktion überwiegt hier (97%), aller- 
dings gemischt mit futurischen Elementen.!) Stark futurische Tendenz 
weist nur ein Fall auf. 


2. Personen: Sehr selten belegt. 


3. Personen: Der Anteil der futurischen Funktion ist weit stärker 
vorhanden als in der 1. Person. Aber auch die volitive Kategorie 
tritt auf. 


Präteritum: Hier ist die wünschende Funktion eindeutig. Es besteht 
daneben eine gewisse Tendenz zur Potentialität.?) 


Eindeutig wünschend ist also im allgemeinen willan 
in den 1. Personen des Präsens. Hier könnte man versucht 
sein, von einem Ersatz zu sprechen, denn die Optativform 
ist hier als solche nicht mehr erkennbar. Dagegen spricht 
aber die starke futurische Tendenz, die neben der allgemeinen 
wünschenden in der 1. Person auftritt. 


Mazan: 

Präs: 77%, .: ‚Brät: 23%, 

Wesentlich für magan im Ae. ist, dals kein Unterschied der Bedeutung 
dieser Form in verneinten und bejahten Sätzen besteht (vgl. hierzu die ne. 
Verhältnisse). Der Einfluls der grammatischen Person ist wesentlich un- 
wirksam. 

Die Hauptbedeutung von mazan ist „können, vermögen“ im 
körperlichen und geistigen Sinne. Diese Bedeutung kommt der des Voll- 
verbs nahe. Selten nimmt mazan im Ae. die Bedeutung der potentialen 
Kategorie an. Daneben bestehen Anteile der wünschenden und auffordern- 
den Kategorie. 


Es läfst sich also feststellen, dals mazan für einen Ersatz 
der Optativform im Ae. noch vollständig ungeeignet ist. 
Es hat überhaupt keine modale Bedeutung in der Mehrzahl 
der Fälle entwickelt. 


1) vgl. Anglia 63, 289. 2) vgl. ebd. 
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Es ergibt sich somit für den Hauptsatz: 


1. Die Hilfsverben haben eine Fülle von Bedeutungs- 
nuancen. „Die Optativform ist eindeutig. Daraus erhellt, 
dafs ein Ersatz‘ nicht stattfindet und nicht stattfinden kann, 
weil die modalen Verben nur in bestimmten Fällen ersatz- 
fähig sind. Wo sie ersatzfähig sind, ist ein Ersatz nicht nötig. 


2. Die Hilfsverben sind differenziert nach grammatischer 
Person und Tempus. Dies ist jedoch bei den einzelnen 
Verben verschieden stark entwickelt: 

a) Am stärksten entwickelt ist hinsichtlich der Futur- 
umschreibung sculan. Die ne. Verhältnisse sind fast voll- 
ständig angebahnt. 

b) willan deutet die ne. Verhältnisse der Futurum- 
schreibung ebenfalls an. Es wird klar, warum die beiden 
Hilfsverben, sich gegenseitig ergänzend, zusammen ein Para- 
digma für das Futurum bilden konnten. Dies erscheint als 
eine natürliche Entwicklung, die sich aus dem Charakter 
der Modalität dieser Verben ergibt. 


3. Alle Umschreibungen gebrauchen überwiegend die 
Präsensform. Diese Formen weisen auf einen wünschend- 
auffordernden Zusammenhang hin. Die potentiale Kategorie 
ist wenig entwickelt. — Es erklärt sich daraus, dals die Um- 
schreibungen sich meist in emphatischem Zusammenhang 
finden. 


b) Im Nebensatz. 


Die Differenzierung der Umschreibungen im Nebensatz 
richtet sich nach anderen Gesichtspunkten als im Hauptsatz. 
Entscheidend ist hier der „Zusammenhang“. 


Bei den Nebensätzen mit Einfluls des Verbums des Vorder- 
satzes richtet sich das Vorkommen der verschiedenen Umschreibungen 
danach, ob eindeutige Kennzeichnung der Situation im Vordersatz vor- 
liegt oder nicht.!) Der Anteil der präteritalen Umschreibungen ist hier 
überwiegend. Die Bedeutung der Umschreibungen tritt dabei hinter die 
durch das Verbum im Vordersatz angegebene Bedeutung zurück. Von 
hier aus erhält das Hilfsverbum seine modale Note. Für das Vorkommen 
der Umschreibung ist dabei weiter malsgebend das Prinzip der modalen 
Harmonie, das bestimmte Umschreibungen nach bestimmten modalen 
, Verhältnissen im Vordersatz ausschaltet.?) 


1) vgl. Anglia 63, 326. 2) vgl. ebd. 309 ff. 
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Bei den prinzipiellkonjunktivischen Nebensätzen richtet sich 
das Vorkommen der Umschreibungen nach der Satzkategorie. Diese schaltet 
entweder die Umschreibung aus (Deah-Satz), oder aber sie unterdrückt 
bestimmte modale Hilfsverben. Im Finalsatz fehlt demgemäls willan, 
im zif-Satz sculan. Entscheidend für die Bedeutung ist hier der Zu- 
sammenhang. 


Bei den prinzipiell indikativischen Adverbialsätzen werden 
die Auswahlprinzipien des Nebensatzes fallen gelassen. Allerdings gibt es 
auch hier Sätze, die die Umschreibung fast gar nicht, und solche, die sie fast 
ausschlielslich verwenden. Eine Differenzierung nach grammatischer 
Person und Tempus tritt hier in den Indikativsätzen bezeichnenderweise 
nicht ein. 


* 
Bei der Entstehung der neuen Mittel läfst sich beob- 
achten: 


1. Das Hauptverbreitungsgebiet der Umschreibung ist 
der Hauptsatz. Im Nebensatz überwiegt die Optativform 
(mit Ausnahmen; vgl. Tabelle S. 60f.). 


2. Das Gebiet der Entstehung und Verbreitung der Um- 
schreibungen im Hauptsatz ist das Auffordernde-Wünschende. 
Wir finden hier noch keine entwickelte Potentialität, nur 
selten Präteritalformen. willan zeigt stärkere Entwicklung 
als die übrigen Umschreibungen. 

3. Im Nebensatz ordnen sich die Umschreibungen den 
den Nebensatz kennzeichnenden Ausdrucksmitteln unter. So 
gelten hier die bei der Zusammenstellung des Zusammen- 
hangsproblems gemachten richtlinienmälsigen Feststel- 
lungen. Überwiegend wird hier das Präteritum verwandt. 
Die Kategorie der Potentialität tritt stärker hervor. 


$ 3. Die Weiterentwicklung. 

Wie entwickeln sich die im Ae. entstandenen Verhält- 
nisse weiter ? 

Für das Me. ergibt sich, dafs die Verhältnisse im 
Hauptsatz fast gleich geblieben sind. Der Anteil der Um- 
schreibungen beträgt 74%. Auf di&® synthetischen Formen 
entfallen 26%, (darunter 17% Imperative). 

Daneben treten eine Reihe von neuen Umschreibungen auf: 


hortativ: mot, ah, bürrb, it is to, have for io, mon, let, yemen, neden, 
haven nede to, ben yhalde to, besemen. 
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volitiv: wilnen, haven lewer, haven wille, haven Iyking, kepen, chosen, 
holen, be aboute to, casien, shapen to, bidden, dar, coweiten, desiren, haven 
desir, purposen, taken purpos, daynen, graunten, enforcen. 

potential: coude, Darf, think, demen, semen, haven lewe to, holden, lewen, 
wenen, trowen. ö 

Es sind 40 Umschreibungen, die aber längst nicht alle in 
der Häufigkeit vorkommen wie die drei anderen. Oft sind es 
nur wenige Fälle. Von diesen 40 Umschreibungen sind nur 
8 fremden Ursprungs. 


Die Differenzierungen der drei Hauptumschreibungen 
liegen auf genau derselben Ebene wie im Ae. Es überwiegen 
die präsentischen Umschreibungen. Mazan erscheint aller- 
dings schon stark nach der potentialen Funktion hin 
differenziert. — 


Das Englische des 15. Jahrhunderts weist ganz 
ähnliche Verhältnisse auf. Das Verhältnis der modalen Um- 
schreibung zur Optativform beträgt 88:12%. Es über- 
wiegen wiederum die präsentischen Formen. 


Für die neu hinzukommenden Umschreibungen gilt: Es 
läfst sich hier kein besonderer Einfluls des Französischen 
beobachten. Im allgemeinen bestehen diese sog. neuen Um- 
schreibungen aus Wortgruppen, die vereinzelt den Charakter 
einer modalen Umschreibung annehmen können. 


Die Differenzierungstendenzen sind allgemein dieselben 
geblieben. — 

In den Epochen, die den Untersuchungen des Zeit- 
raumes von 1591—1814 zugrunde liegen, ergibt sich eben- 
falls dasselbe. Das Verhältnis von Umschreibung zu Optativ- 
form beträgt 77:3%, (20% entfallen auf Imperativ und 
Ambiguous Form). 


Von den 38 Umschreibungen, die neu auftreten, sind bereits 14 
fremden Ursprungs (Restaurationszeit!): 


command, oblige, pray, desire, to long, to incline, to intend, to meditate, 
io determine, to resolve, to endeavour, to appear, to suppose, to permit. 

Bei der Frage der Differenzierung finden wir als neues 
Moment das überaus starke Hervortreten des futurischen 
Elementes bei shall, auch in der 2. Person! Die Diffe- 
renzierung von mazan ist ebenso wie die von willan dieselbe 
geblieben wie im Me. 
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Die über die Umschreibung im Hauptsatz herausgestellten 
Ergebnisse bieten nicht viel Neues gegenüber dem Ae. Alle 
die Entwicklungen, die im Me., in der Renaissance bis zum 
Ne. auftreten, sind bereits im Ae. vorhanden oder angebahnt. 
Dies weist eindeutig auf das Überwiegen rein germanischer 
Quellen dieser Entwicklung hin. Aufserdem zeigt es, ein wie 
weit entwickelter Sprachzustand sich im Ae. bereits auftut. 
Es ist darüber hinaus ebenfalls festzustellen, dafs in der Frage 
der Umschreibung auch die Verhältnisse im Nebensatz keine 
wesentlichen Neuerungen bringen. Nur der Konzessivsatz 
zeigte ein starkes Anwachsen der Umschreibungen.!) 


$&4. Die Sprachmeister. 


Die Frage der Behandlung der analytischen Mittel er- 
öffnet wichtige Einblicke in die sprachgestaltende Ar- 
beit der Grammatiker (16.—19. Jahrhundert). Gerade 
für die Konjunktivfrage wird die Orientierung an dem Vor- 
bild der klassischen Sprache oder der englischen Sprache, 
insbesondere der literarischen und der gesprochenen Sprache, 
entscheidend. Hinzu kommt die Frage, welche soziologische 
Schicht zum Vorbild, zum Standard erhoben wird. — Am 
Ende des 16. Jahrhunderts wird in Abhängigkeit von den 
antiken Sprachen noch die synthetische Form besonders 
betont. Bullokar allein gibt einen Hinweis auf analytische 
Mittel. Aber erst Gill (hierin als erster im 17. Jahrhundert) 
nennt sie alle, aulser ought. In diesem Jahrhundert werden 
die Hilfsverben als Zeichen des “subjunctive or potential 
mode” angesehen, aufgezählt oder differenziert wie bei 
Wallis und Cooper. Auch shall, will, must, ought werden 
nun in den Potential eingeschlossen. Hiermit öffnet sich der 
Weg zur weiteren Differenzierung im 18. Jahrhundert. 


!) Die Bedeutung des Überganges von der ‚„‚Bede‘‘ zum „Bericht“ für 
den Übergang von zumeist emphatischen „,Vollverben‘“ zu sog. „‚Bezie- 
hungsverben‘ mufste einer besonderen Studi® vorbehalten bleiben, um den 
Druck dieser trotz vieler Kürzungen noch umfangreichen Arbeit zu er- 
möglichen. Nur sei hier bereits mitgeteilt, dafs dieser Übergang hierbei eine 
ganz wesentliche Bolle spielt. Gerade die Problematik „Situation 
(Situationswechsel!) und Zusammenhang‘ weist die Frage der indirekten 
und der erlebten Bede in eine neue Richtung. 


Anglia. N. F. LIL 4 
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(Miege, Lediard, Johnson, Peyton, Prager, Elphins- 
ton, Lowth, Priestley, Albrecht, Pickbourne, Mur- 
ray, Cobbet; sie stehen alle in starker Abhängigkeit von- 
einander.) In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts werden 
wieder die alten synthetischen Formen übermälsig betont. 
Erst die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts und das 19. Jahr- 
hundert wenden sich vorwiegend den analytischen Mitteln zu. 

Die Unterscheidung zwischen der Umschreibung als 
Vollverb (im Indikativ) und als Hilfsverb (im “sub- 
junctive or potential mood’”) wird ein Hauptthema sprach- 
meisterlicher Erörterung. Wallis, Cooper, Miege geben 
schon Andeutungen. Von Lediard bis Murray und Cobbet 
wird diese Frage in verschiedener Richtung erörtert. 

Besonders eingehend werden shall und will, should und 
would in ihrer zweifachen, temporalen (futurischen) und mo- 
dalen, Verwendung untersucht. Murrayschliefstsich Cooper 
an, sie im Falle der “inclension”, “resolution”, “promise’” als 
potential zu werten. Lowth weist auf historische Unter- 
schiede im Gebrauch hin.!) Hier ist bereits der Prozefs be- 
wulst gesehen, in dem will an die Stelle von shall tritt.?) 
Priestley zeigt geographische, mundartliche Unterschiede 
im Gebrauche auf (zwischen England und Schottland; bis auf 
den heutigen Tag geltend!. Elphinston, Johnson, 
Cobbet, Murray, alle bedeutenden Grammatiker haben 
diesen Fragen ihre Aufmerksamkeit gewidmet. 

Was die Frage anbetrifft, ob vor allem das Temporale 
oder das Modale beim Verbum überhaupt und beim Kon- 
junktiv im besonderen betont wurde, so ist das Interesse 
am Temporalen bei allen beherrschend — mit bezeich- 
nenden Ausnahmen: Cooper im 17., Elphinston, Jones, 
Priestley im 18. Jahrhundert und schliefslich Cobbet. 
Keiner von ihnen gehört der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts an, sondern die meisten der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Sie sind noch am weitesten am alltäglichen 
Gebrauch der englischen Sprache orientiert. 


!) This distinetion was not observed formerly as to the word “shall” 
which was used in the second and third persons to express simply event. So 


likewise “should” was used where we now make use of “would”. 


?) Besonders weitgehend im Amerikanischen, vgl. Mencken 8. 445. 
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Schon hier sei auf eine weitere Sprachmeistertätigkeit 
verwiesen: Sie spüren den Einschmelzungen in der eng- 
lischen Sprache besonders nach, so auch im Konjunktiv. Sie 
versuchen sie im Anschluls an klassische Grammatik (z. B. 
I should have had > I had) aus der Ellipse zu erklären. 


Die Sprachmeister bieten der Konjunktivforschung wich- 
tige Einblicke: Die Existenz des Konjunktivs ist nicht von 
allen gesehen (doch bereits früher als Johnson); die Defini- 
tion des Konjunktivs gewinnt seit dem bedeutsamen Werk 
von Harris immer stärkere philosophische Unterbauung. Die 
Sprachmeister scheuen nach ihren Theorien keine Korrektur 
an Shakespeare, Milton, Hobbes, Addison und (als Zeichen 
kritischer deistischer Einstellung gegenüber dem dogmatischen 
Christentum) nach und nach an der Bibel. Die Sprache hat 
sich durch diese Vorschriften nicht fesseln lassen — doch ist 
der Einfluls der Grammatiker auch nicht zu unterschätzen 
(vgl. Regelung des präsentischen Bedingungssatzes und vgl. 
das Amerikanische als Gegenbeispiel zur englischen Ent- 
wicklung). Die Verbreitung der Indikativform in konjunk- 
tivischer Situation (das zeigt auch die Entwicklung der 
Sprachmeister) wird grölser; die analytischen Mittel drängen 
gegenüber den synthetischen immer stärker hervor. Für die 
sprachmeisterliche Arbeit ist die mühevolle Unterscheidung 
zwischen den Gebieten shall, should und will, would, 
zwischen Modalem und Temporalem, das besondere Interesse 
an weitgehender Differenzierung gerade des Potentials, 
charakteristisch. 


$5. Neueste Entwicklung. 


Gerade die Spannung zwischen Tempus und 
Modus in den analytischen Mitteln sollte im Englischen 
zu immer verfeinerter Schattierung entwickelt werden. 


Der Unterschied zwischen Konjunktiv Präsentis und 
Konjunktiv Präteriti ist nicht temporal, sondern modal 
(vgl. Behaghel, Curme, Robertson). 


„Die zweite Art, den Modus auszudrücken, ist die temporale durch 
das Imperfekt. Man sagt: I wish I were at home, aber auch: I wish I was 
at home und It is time I went home ‚,es ist Zeit, dafs ich gehe‘. Hier dient 
die Form der Vergangenheit zum Ausdruck der Nichtwirklichkeit in der 


4* 
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Gegenwart. Das Imperfekt ist modal gebraucht. Wie erklärt sich das? 
Wir sehen es auch im Deutschen bei den Hilfsverben, etwa bei ‚‚sollen‘“. 
Wenn ich sage: ‚‚er sollte heute kommen“, so drückt das aus, dals das Sollen 
nicht zur Verwirklichung gekommen, blofs gedacht ist. Deshalb steht auch ° 
da, wo ein Konjunktiv vorhanden ist, dieser als Form der blolsen Vor- 
stellung, des Gedachten: ‚‚er könnte heute kommen‘. Im Englischen besteht 
ein solcher Konjunktiv (abgesehen von were) nicht, und man setzt deshalb 
das Imperfekt in solchem Falle für eine blols gedachte Handlung. Eine solche 
liegt vor einesteils bei den Hilfsverben, die auf eine Zukunft hinweisen, wie 
Sollen, Wollen und den Ausdrücken der Möglichkeit, andernteils bei der 
Abhängigkeit von Ausdrücken, die einen Wunsch oder eine Forderung 
enthalten. Wenn etwas auf die Zukunft Hinweisendes durch ein Tempus 
der Vergangenheit ausgedrückt wird, so ergibt sich daraus, dals es nicht als 
etwas Auszuführendes, zu Verwirklichendes gedacht wird, sondern als 
blofse Vorstellung. Es liegt hier eine Kreuzung von Modus und Tempus vor, 
ein modales Tempus, ähnlich wie im Griechischen und Lateinischen sich das 
Futurum mit dem Konj. Präs. eng berührt. Der Konjunktiv kann dabei 
ausgedrückt werden, um den Charakter der blolsen Vorstellung noch stärker 
zu betonen; das Englische verzichtet aber darauf selbst da, wo ein besonderer 
Konjunktiv vorhanden ist (I wish I was). Dieser modale Gebrauch des 
Imperfekts zeigt sich in Nebensätzen, wie: I am glad he should have come; 
I wish you would leave me alone; I wish this evening might be my last; 
you are not fit that I should live among you; society requires that the 
passions of individuals should be subjected, u. ä., wo überall im Hauptsatz 
das Präsens steht.‘‘!) 

Es charakterisiert die Kontinuität englischen Sprachlebens, dafs es 
fast die gleichen Fragen wie bei den früheren Grammatikern sind, mit denen 
sich auch die englischen Grammatiker unserer Zeit abmühen müssen. 
H. W. Fowlers Aufsatz über Shall and Will, Should and Would in the 
Newspapers of To-Day?) gibt die Möglichkeit, diese Frage illustrierend 
zu erörtern: “The grammatical rules for the right use of shall, will, 
should and .would are very elaborate, and any one who studies them 
must see that a complete understanding of them can not be ex- 
pected from ordinary writers and speakers?).... from newspapers 
of the better sort... Tihe reader will then have before him a conspectus of 
the pitfalls that are most to be feared.‘“ Es handelt sich um folgende Fälle: 
“1. Plain future or conditional statements and questions in the first person 
should have shall, should; the roman-type wills und woulds and the following 
examples are wrong (p. 14). 2. The verbs like prefer, ease, be glad, be in- 
clined usw. are very common in first person conditional statements ... 
In these should, not would, is the right form (p. 16). 3. In clauses of indi- 
finite future time, and indifinite relative clauses in future time, will is 
entirely unidiomatic, either shall is used, chiefly in formal context, or, much 
more often, futurity is allowed to be inferred and a present is used (p. 17). 


1) Aronstein ZfeU 25, 222. 2) S:P.E. Tract 6. 
?) Gesperrt vom Verfasser. 
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4. ... there are people, to whom the English distinetions mean nothing 
than the discovery that shall and will, should and would, are sometimes 
regarded as good raw material for elegant variations. 5. But clauses after 
intend or intention, desire, demand, be anzious etc. have shall and should 
for all persons. 6. Decorative and prophetic stile.” 


Es war die Absicht dieses Abschnittes, die Entstehung 
und die Verbreitung der neuen Mittel aufzuzeigen: Wunsch 
und Aufforderung bleiben bis in die neueste Zeit das 
Hauptentstehungsgebiet. Für die Entwicklung von der 
Synthese zur Analyse kann die Ersetzungstheorie nicht 
in Anwendung gebracht werden. Für die Entwicklung der 
Beziehungsverben aus ehemaliger Emphase ist charakteri- 
stisch, dals diese Verben im Ne. durch Emphase wieder zu 
Bedeutungsverben erhoben werden können (z.B. St. J. Er- 
wine: “We need only will it to be, and it will be’, Engl. 
Studien Bd. 61, 8.129). — In der Restaurationszeit beob- 
achten wir, dals für durchaus im Englischen vorhandene Aus- 
drücke französische gesetzt werden. Hierdurch wird dem 
Wunsch und der Aufforderung z. T. der Ton einer Aufdring- 
lichkeit genommen, es wird ihm jeweils die Note des sozio- 
logischen Kreises gegeben, dem die französische Wendung 
entstammt. Der Zug zur Differenzierung, angebahnt im 
Ae., setzt sich bei den analytischen Mitteln immer stärker 
durch — führt die englische Sprache schliefslich auch in 
besondere Schwierigkeiten. Hiermit werden wir aber gerade 
durch die analytischen Mittel immer eindringlicher auf eine 
Gegenwirkung, eine besonders in der volkstümlichen Sprache 
wirksame Gegenkraft gewiesen (der Vorgang ist bisher gern 
als Analogie bezeichnet worden — ohne dafs gefragt wurde, 
wie diese Uniformierung ohne Gefährdung des Verständnisses 
möglich wurde). Bereits die Sprachmeister deuten auf dieses 
Problem, auf das Zusammenhangsproblem!), hin. 


1) Vgl. Lowth: “So that in this mode the precise time of the verb 
is very much determined by the nature and drift of the sentence”; vgl. 
Leonard S. 202ft.; Webster. Pr 
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Kapitel II. 


Das Zusammenhangsproblem.!) 


Die Frage des Zusammenhanges ist in der Kon- 
junktivforschung bisher nirgends ergriffen worden — das 
ist überraschend, da der Konjunktiv auf dieses Problem wie 
kaum eine andere sprachliche Erscheinung hinweist. Zugleich 
ist offenbar, dafs es sich hierbei um ein Hauptproblem der 
englischen Sprache überhaupt handelt (vgl. Homonyme, 
Formenübergänge ohne Formenwandel und -veränderung, 
Auslassungserscheinungen, Genus, Artikelgebrauch, Kom- 
position u. a.). 

Der Konjunktiv stölst nun aus mancherlei Richtungen 
auf dieses Problem des Zusammenhanges zu: Der Kon- 
junktiv fordert die zusammenschaffende Mitarbeit des Part- 
ners in besonderem Malse, ist von ihr besonders abhängig. 
Weiterhin, im Konjunktiv greifen Intention und Darstellung, 
Emotion und Intellekt besonders ineinander. Das war der 
typische Fall des Konjunktivs, dafs die sprachlichen Äulse- 
rungen aus einer Erlebniseinheit heraus zu begreifen sind (es 
ist eine andere Frage, wieweit das Erlebnis intellektualisiert 
wird, z. B. im Potential). Von hier aus waren auch die syn- 
thetischen Definitionsversuche von P. Kretschmer zu ver- 
stehen. Nach alledem schon ist es nicht zu verwundern, dafs 
das Zusammenhangsproblem besonders hier in kon- 
junktivischer Situationzum Zusammengreifen, zum 
Zusammenschmelzen sprachlicher Mittel führt. 

Das Ae. stellt hierbei eine besonders einblicksreiche 
historische Situation dar: Sie folgt dem Einschmelzungs- 
prozeis von Konjunktivform und Optativform und sie weist 
auf die sich im Me. endgültig vollziehende Einschmelzung 
von Optativform und Indikativform (mit geringen Aus- 
nahmen) hin. Im Ae. war auch sichtbar, dafs die Frage der 
Situation und der Personen, die schon auf die innere Struktur 
des Zusammenhangs hindeutete, bereits dem Zusammen- 
hangsproblem angehörte. Das Zusammenhangsproblem 


!) Bis zum Erscheinen des III. Teiles dieser Untersuchung ist die 
Veröffentlichung einer grundsätzlichen Abhandlung über das Zusammen- 
hangsproblem im Engl. vorgesehen. 
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spannt aber seine Wirkung nicht nur auf die Einheit des 
Sprechtaktes und Satzes aus, sondern auch auf die Frage 
des Satzgefüges. Hierfür bietet der Konjunktivforschung 
das 17. und 18. Jahrhundert Beispiele, die aufschlufsreich die 
Bedingungen und Kräfte des Einschmelzungsprozesses 
verfolgen lassen. 


$1. Vom Indogermanischen zum Englischen (Theorien). 


Die besonders reichhaltige Wandlungsgeschichte des 
Konjunktivs seit dem Idg. bis hinein in das Ne. hat eine 
Reihe von Theorien über die Bedingungen und Triebkräfte 
gezeitigt. Beobachteten wir in dem Kapitel über die neuen 
Mittel die Frage des Aufbrechens sprachlicher Ausdrucks- 
mittel, die gerade der Konjunktiv in reichem Malse zeigte, 
so beachten wir hier den Vorgang des Einschmelzens, der 
sich vom Idg. bis zum Ne. vollzog. 


Für das Idg. und das Germ. bestehen eine Reihe wichtiger 
Hinweise. 


Brugmann!) weist darauf hin, dals eine Anzahl von griechischen 
und italischen kurzvokalischen Konjunktiven so auf den prospektiven 
Gebrauch beschränkt sind und semantisch so vollkommen mit den futu- 
rischen Indikativen übereinstimmen, dafs die einzelsprachliche Grammatik 
sie geradezu diesen Indikativen zurechnet. Demnach hat vermutlich eine 
Verengung des Gebrauchs stattgefunden. Als Anlals wird angenommen, 
dals in der Zeit der Bedeutungsverengung für die weitere und volle kon- 
junktivische Bedeutung jedesmal noch andere Formen zu Gebote standen. — 
Beim Konjunktiv weist Brugmann noch auf eine andere Erscheinung hin, 
die Bedeutungsverwischung.?) Die volitive Bedeutung lälst sich nicht 
genauer gegen die Gebrauchsweisen des Inj., Imper. und die prospektive 
Bedeutung nicht genauer gegen die Gebrauchsweisen des Indikativs Fut. 
abgrenzen. — Ein Hinweis für das Griechische ist hier noch wertvoll. 
„Im Griechischen hat sich schon in der ältesten Sprachüberlieferung z. B. 
für und neben ei9 &yowuı “hätte ich doch gehabt!” der indikativische 
Ausdruck &ei0 e&xov eingestellt und entsprechend z. B. anö4o äv, eiun #tA 
“er wäre zugrunde gegangen, wenn nicht.’ Der Übergang zu dieser Aus- 
drucksweise vollzog sich um so leichter, als die Partikel, die der Verbalform 
selbst beigegeben wurde, dem Satz seinen optativischen Charakter be- 
wahrte.‘“?) Pr 


Für die Vorgänge im Germanischen und hernach ins- 
besondere im Deutschen findet sich: 


1) 8, 836. 2) 8 744. 3) 8. 885. 
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Den Formenzusammenfall des Germanischen versucht Bojunga!) 
dahin zu deuten: „Zum Verständnis des Vorgangs, dals im Germanischen 
die syntaktischen Funktionen, die indogermanisch dem Optativ und den 
verschiedenen Konjunktivarten oblagen, nur von einem Modus ausge- 
drückt werden, kann man nur von dem Gesichtspunkt aus gelangen, dals 
man annimmt, in der Zeit der gemeinsamen germanischen Sprachentwick- 
lung sei eine Vereinfachung des komplizierten indogermanischen Verbal- 
systems nach der Richtung hin eingetreten, dals die Grenzen zwischen dem 
Gebiet des Optativs und des Konjunktivs sich verwischten, so dals man an 
einem bestimmten Zeitpunkte gemeingermanisch zum Ausdruck derselben 
syntaktischen Verhältnisse den Konjunktiv gleichwertig mit dem Optativ 
verwenden konnte. Das Nebeneinanderbestehen von konjunktivischen 
und optativischen Doppelformen zum Ausdruck eines gleichen Gedankens 
mulste dann in der Weiterentwicklung der Sprache dazu führen, dals der 
‘allem Luxus abholde’ Sprachgeist die ihm zur Erreichung eines Zweckes 
unpassend erscheinende Form nicht mehr benutzt, so dals sie im Laufe 
einiger Geschlechter ganz ausstarb.‘“ — In gleicher Richtung äulsert sich 
Havers?): ‚Wenn die im klassischen Griech. bewahrte Dreiheit der Modi: 
Indikativ, Konjunktiv, Optativ, in anderen Sprachen z. B. im Lat. und 
Germ. zu einer Zweiheit reduziert ist, so erklärt sich dieser Wandel haupt- 
sächlich aus dem Wirken der Uniformierungstendenzen im Verein mit der 
engen synt. Berührung von Konj. und Opt.‘“‘ — Hierbei ist für das Ae. zu 
bedenken, dals es zwischen zwei Uniformierungen, wohl gemerkt von der 
Verbform aus gesehen, steht, nach der Uniformierung von Konjunktiv 
und Optativ in der Optativform und vor der Uniformierung von Optativ 
und Indikativ in der Indikativform. 


Behaghels Deuische Syntax enthält für diese Fragestellung 
wichtige Hinweise. 

Behaghel hat bereits des öfteren darauf hingedeutet, dals die Sprache 
den Zug habe, Funktionen und Ausdrucksmittel ihrer Zahl (wir fügen hinzu) 
und ihrer Bedeutungsstärke nach in Einklang zu bringen, Überflüssiges 
zu meiden. W.Horn ist dem erstmalig eingehend in Sprachkörper und 
Sprachfunktion nachgegangen. — Behaghel?) bemerkt zum Konjunktions- 
gebrauch: „Zusammenfassend können wir sagen, dafs seit der mhd. Zeit 
der Konj. immer mehr zurückgewichen ist und in der lebendigen Rede sich 
im wesentlichen auf die oratio obligua mit ihren Nebensätzen, die Be- 
dingungssätze, die Nebensätze der negativen Sätze beschränkt. Er- 
haltend wirkt das Fehlen einer Konjunktion.‘“*) ‚Die Konjunktion fehlt 
also nach solchen Verben, nach denen von Hause aus nur der Kon- 
‚ Junktiv steht, somit der Nebensatz als solcher auch ohne Konjunktion ge- 
nügend gekennzeichnet ist.‘“°) Eine Unterscheidung zwischen einer stark 


1) K.Bojunga, Der idg. Konjunktiv im Germanischen: Idg. Forsch. 
2, 184 ff. 

?) Syntax 203; vgl. auch Brugmann 585. 3) III, 675. *) III, 705. 

5) vgl. Lund für das Altnord., wo at ausfallen kann, wenn das 
Verb im Konj. bzw. Optativ folgt. 
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charakterisierten und einer sog. neutralen Konjunktion (obgleich gegenüber 
da/s) ist hierbei nicht gemacht worden. — Zur Umschreibung bemerkt 
Behaghel!): „‚Dafs die Umschreibung zur Herrschaft kam, hängt natürlich 
damit zusammen, dals ... bei den Massen der schwachen Verba die einfache 
Form nicht vom Indikativ unterschieden war.“ ‚Die Konjunktive dürfte, 
könnte, mülste, sollte, wollte, würde, hätte, wäre behaupten sich jedoch im 
allgemeinen gegen das Vordringen der Umschreibung, und zwar dürfte, 
sollte wohl ausnahmslos... Die zähe Ausdauer dieser einfachen Konjunk- 
tive erklärt sich im allgemeinen aus ihrer Häufigkeit; bei dürfte, sollte, 
wollte, würde kommt hinzu, dafs sie selber zu Umschreibungen dienen, also 
durch eine nochmalige Umschreibung schleppende Fügungen entstehen.“ 
— Behaghel?): ‚In den Fällen dieses Paragraphen, wo sowohl Indikativ 
als Konjunktiv möglich ist, kann man die Wahrnehmung machen, dals ein 
Unterschied zwischen Vollverben und Hilfsverben besteht: Bei den Hilfs- 
verben herrscht eine stärkere Neigung für den Indikativ als bei den Voll- 
verben. Die Erscheinung hängt mit der Neigung der Sprache zusammen, 
die Zahl der Ausdrucksmittel mit der Zahl der Funktionen in 
Einklang?) zu bringen: sollen und der Konjunktiv wäre ein doppelter 
Ausdruck derselben Funktion.‘ 


Der bedeutsame Ansatz in der Erforschung des Konj. 
im Englischen ist das Abnehmen des Gebrauches konjunk- 
tivischer Formen und das Eindringen indikativischer Formen 
in konjunktivische Situation und umgekehrt. Völlig wider- 
sprechende Anschauungen haben sich entwickelt. 


Dazu stellt Hennicke heraus: ‚‚In manchen Fällen liefs sie auch eine 
veränderte Auffassung der Aussage eintreten und ersetzte den Konjunktiv 
durch den Indikativ, wobei der Einfluls des Französischen mitgewirkt 
haben mag. In anderen Fällen ist dagegen noch heute in einer scheinbar 
indikativischen Form ein Konjunktiv zu erkennen, welcher als solcher vom 
Redenden empfunden wird.“*) Roflsmann?) spricht von dem Indikativ 
als „‚neutralem‘“ Modus. Vogt‘) bemerkt: „Das modale Gefühl ist beim 
ae. Konjunktiv im Abnehmen begriffen‘, so dafs er Mittel der Unterordnung 
wird. De Reul gibt (in Auseinandersetzung mit Mätzner) einen sehr 
richtigen Hinweis: ‘... but then the condition is indicated by the conjunc- 
tion if”.”) W. Breier®) nimmt an, „das Vorhandensein der zahlreichen, 
äufserlich nicht erkennbaren synthetischen Konjunktive bezeugt, dals diese 
Formen noch genügten, das Modusgefühl in den Sprachträgern der frühme. 
Zeit anklingen zu lassen.‘‘ L. Claus: „Man kann für die Abnahme des Ge- 
brauchs des einfachen Konjunktivs zwei Gründe anführen: 1. die zuneh- 
mende Tendenz, den Vorstellungsinhalt zu objektivieren, 2. die Abschleifung 
charakteristischer Formen des Konjunktivss‘?) 

Einen wichtigen Hinweis für das Ne. gibt auch Onions!°): “It is 
necessary to consider meaning rather than form; and this principle must be 


1) II, 244. zur 577: 3) Gesperrt vom Verfasser. 
4) 8.5. 5) 8.2. 0) 8.8. 8.111. 
8) 8. 277. ») 8. 267. 10) 8.115. 
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applied here also. A careful examination of both the colloquial and the 
literary language shows that the subjunctive is really a living mood ...”. 
Auch an die Differenzierungs- und Stabilisierungstheorien nach if und though 
bei den Sprachmeistern ist hier zu erinnern. Curme: “On the other 
hand English has cultivated the subjunctive germs which lie everywhere 
in the meaning of these forms (could, should, might): ... in fact the indi- 
cative force has for centuries been declining.’’!) 

Glunz (8. 115): „Der Konjunktiv wird seltener zugunsten des 
Indikativs. Der Sinn für die Wirklichkeit der Bedingung und ihres Inhalts 
steigert sich noch mehr. Aber der Wille, der Trieb in der menschlichen Seele 
wird nicht mehr in den Vordergrund des sprachlichen Ausdrucks gerückt. 
Das zeigt sich sogar in der sog. irrealen Bedingung, die ae. und me. den 
Konjunktiv Prät. erforderte, die nun in den Indikativ gesetzt wird (selbst 
im Präteritum des Verbum Substantivum, wo sich am längsten were der 
alte Konjunktiv erhalten hatte und sich zuweilen heute noch findet): 

If all the year was summer-time 

And all the aim of life 

Was just to lilt on like a rhyme 

Then I would be your wife. 
Die Zeit der Entstehung dieser indikativischen Konstruktion ist das 17. Jahr- 
hundert (Pepys, Bunyan). Vielleicht ist in der geistigen Struktur dieser 
Zeit die Ursache für den auffallenden Wandel zu suchen. Alle Bedingungen 
werden nun mit nüchternen Augen angesehen; sie sind nicht mehr gewollt, 
. befohlen, gewünscht, erbeten, erwartet, herbeigesehnt, sondern als wirklich 
gesetzt, in die Aulsenwelt übertragen, objektiv und leidenschaftslos be- 
trachtet.‘“ | 


Von der mechanistischen Ersatztheorie bis zur Be- 
deutungs- und Funktionentheorie finden sich in diesem 
Abrifs alle Anschauungen, die bereits bei der Analyse auf- 
traten, wieder. Für die Bedeutungstheorie, in welcher Form 
sie auch auftritt, ist ersichtlich, wie entscheidend die De- 
finition des Konjunktivs für die Bestimmung der wir- 
kenden Kräfte geworden ist. Für die Behaghelsche 
Funktionentheorie gilt, dals die einzelnen Formen und Funk- 
tionen betrachtet sind?), aber nicht die Gesamtleistung 
der Sprache, das Zusammenwirken, das Zusammenhangs- 
problem in seinem Bezug zur wirklichen lebendigen Sprache 
und Situation zwischen Sprecher und Hörer und Gemein- 
schaft. 


1) JEGPh 30, 4. 

°) Es ist auch nicht beachtet worden, dafs die englische Sprache 
hier viel weitergegangen ist, als die Harmonisierung von Funktionen und 
‘ Formen zweckmälsigerweise erfordert hätte. 
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$2. Vom Altenglischen zum Neuenglischen. 


Bereits in der Erörterung der konjunktivischen Situation 
waren die verschiedenen Verhältnisse zwischen Hauptsatz 
und Nebensatz sichtbar geworden. Die Personenfrage hatte 
ihre volle Bedeutung nur innerhalb des präsentischen Haupt- 
satzes. Das Zusammenhangsproblem trat hier auf als das 
Zusammenwirken von Wortklassen und Wortformen. 
Aber gerade darin, wie verschieden Hauptsatz und Nebensatz 
inihren Ausdrucksmitteln sind, werden wir aufdas Zusammen- 
hangsproblem, auf die verschiedene Struktur des Zusam- 
menhanges im Hauptsatz und Nebensatz, im Haupt- 
satz und Satzgefüge hingewiesen. — Ein kurzer Abrifs 
legt die verschiedenen Verhältnisse klar. 


I. 


In der ae. konjunktivischen Situation äufsert sich ein 
vitaler sprachschöpferischer Zug, der charakterisiert wird 
durch das Aufbrechen neuer Mittel, ohne dafs dieses Auf- 
brechen durch sprachlichen Formenschwund der Optativform 
logisch gefordert wird. Das überwiegende Vorherrschen der 
modalen Umschreibungen im Hauptsatz ist nicht zu erklären 
auf Grund des Formenzusammenfalles der Optativform (vgl. 
Ersatztheorie), sondern durch ein gehobenes, sprachlich aus- 
drucksstarkes Lebensgefühl. Als unmittelbarer Beweis hierfür 
gilt die Tatsache, dals die reine Zwecksprache des Ae., die 
Urkunden und Gesetze — d.h. also die Sprache, deren 
modaler Ausdruck logisch eindeutig feststehen muls — die 
modalen Umschreibungen nicht verwendet. Das Hauptfeld 
der Umschreibungen findet sich in der Poesie und in der 
Prosa. Als weiterer Beweis kann die Tatsache dienen, dafs 
von älteren Grammatikern die modale Ausdrucksfähigkeit der 
Optativform im Ae. vielfach unterschätzt worden ist. Die 
hinzutretenden Charakteristika der grammatischen Person 
und des Tempus sowie die der konkreten oder abstrakten 
Bedeutungssphäre des Subjektes oder,les Objektes bestimmen 
die Form eindeutig nach der modalen Kategorie hin, so ein- 
deutig, dals sie eines Ersatzes nicht bedürftig ist. Das ein- 
deutigste Kennzeichen der modalen Kategorie stellt im Ae. 
noch immer die Optativform dar. Die modale Umschreibung 
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weist demgegenüber in jedem Falle eine aufserordentliche 
Variationsbreite ihrer Bedeutungssphäre auf. Das einzige 
und wesentliche Moment einer Erklärung der im Hauptsatz 
überaus häufigen Umschreibung ist das sprachschöpferische 
Ausdrucksbedürfnis. 


Im Nebensatz zeigen sich wesentlich andere Richt- 
linien. Nicht die Umschreibung ist hier im Ae. das über- 
wiegende Kennzeichen der modalen Situation, sondern die 
synthetische Form. Taucht die Umschreibung auf, dann 
nicht in dem Umfange wie im Hauptsatz. Es existiert 
keine Häufung der Mittel, sondern eine weitgehende 
Differenzierung. Diese Differenzierung gestaltet sich bei 
den verschiedenen Nebensatztypen verschieden. Zur Er- 
läuterung dieser Verhältnisse dienen die folgenden Tabellen: 


l. Synthetische und analytische Mittel 
in den einzelnen Satztypen: 


Synthetisch Analytisch 
Hauptsatzas a er 78=16% 346—84% 
Objektaussagesatz . .. . . . 187=66% | 96—=34% 
Subjektaussagesatz . . . . . 49—63% 23 —3105 
Pronominalfragesatz . . . . . 60—=85% 91995 
Adverbialfragesatz . . .. . 33=51% 32—49% 
ZU Data ea 137—=63% 831=37% 
IBeahz Datz Ro er 8092 1= 85% 
Enalstzu EHER 54—=73% 20—27% 
BONS AUS er MR ASTRREN ENGE 271—93% Del, 
DABEBONNERH u: MR ee: 8=25% 24—=75% 
Beer: Sabzua 1. anne ag 6 5 
Kausalsatbzs Yu: al. nn. 5=16% 25—84% 
Konsekutivsatz . . ...... 13=39% 20=61% 
Vgl. d. Annäherung... . . I9=29% 22 le, 
Vgl. d. Ungleichheit .... 13=68% 6=32% 
Relativeatzn ce. 2. 2.0. 31=25% 91=75% 


Diese Aufstellung, die nur die Fälle der Poesie und Prosa 
miteinander vergleicht, ergibt: Der Hauptsatz und einige 
wenige Fälle der prinzipiell indikativischen Adverbialsätze 
zeigen ein starkes Überwiegen der analytischen Formen. 
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Die Nebensätze mit Einfluls des Vordersatzes und die 
prinzipiell konjunktivischen Nebensätze ergeben ein ein- 
deutiges Überwiegen der synthetischen Formen. Das 
Maximum an synthetischen Formen zeigt der Konzessiv- 
satz, das Maximum an analytischen Formen der Haupt- 
satz, der Kausalsatz und der Temporalsatz mit Pa, Donne, 
hwonne. 

Sonst liegen die Zahlen der synthetischen Fälle alle 
durchweg über 50% bei den prinzipiell konjunktivischen 
Sätzen und bei den Nebensätzen mit Einflufs des Vorder- 
satzes. Es ergibt sich also, dafs überall da, wo der Kon- 
junktiv sein prinzipielles Gebiet in den Nebensätzen hat, 
er zumeist durch die synthetische Form ausgedrückt wird. 
(Eine Ausnahme hiervon macht charakteristischerweise der 
Relativsatz.) 

Der Anteil der ambiguous form und der Indikativform 
ist bei den synthetischen Fällen verschieden. Den stärksten 
Anteil an Indikativformen weist der Konditionalsatz auf 
mit 44%. Den stärksten Anteil an ambiguous forms weist 
der Peah-Satz!) und die Pronominalfrage mit 33% bzw. 
35% auf. 


Urkunden und Gesetze. 


Synthetisch Analytisch 
aupisatz en a. 45—=87% 7=13% 
Objektaussagesatz . . . . . - 4I=87% 21307 
Subjektaussagesatz . . . . - 11=73% 4—=27% 
BIETE RZ, 01. Ka aa sathe. ash Fire 21% 125% 
Hinalsatzıa ce a ua 8 1 
Be en es | 46—82%, 10—18%, 


Hierdurch wird die oben angedeutete Tatsache eindeutig 
belegt: Die Urkunden und Gesetze als Zwecksprache, die auf 
die Eindeutigkeit des modalen Ausdruckes achten muls, 
weisen eine weit stärkere Normierung’auf als die Sprache der 
Poesie und Prosa. Die überwiegend angewandte Form bleibt 
hier die synthetische Form. 


1) vgl. Anglia 63, 355. 
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2. Die Verteilung der synthetischen Mittel 
auf das Tempus. 


a) Die Optativform. 


Präsens Präteritum 

Er uptsabzu Ar HN 118 5 
Objektaussagesatz . . . . . - 129 66 
Subjektaussagesatz . . . . . 47 4 
Pronominalfragesatz . . . . . 22 14 
Adverbialfragesatz . . . . . 18 6 
zif-Satz Urkunden ... .. 124 4 

BOBSleN.a2 une ee 18 10 
IDEON- Sa ZU er 36 14 
IKynalsatzter 2, Ders ee 38 | B 


Diese Tabelle zeigt ein eindeutiges Überwiegen der 
präsentischen Optativform. Dies gilt für den Hauptsatz 
wie für den Nebensatz. Allerdings bedeutet es bei beiden etwas 
Verschiedenes. Im Hauptsatz zeigt es das Überwiegen des 
auffordernd-wünschenden Bedeutungskreises, im Nebensatz 
ordnet sich die modale Form mit grammatischer Person 
Tempus der Satzkategorie bzw. der Bedeutung des Vorder- 
satzes unter, so dals für den Nebensatz aus dem Überwiegen 
des präsentischen Gebrauches keine Schlüsse auf den modalen 
Bedeutungskreis gezogen werden dürfen. 


b) Die Ambiguous Form. 

Die Ambiguous Forms fehlen fast vollständig im Haupt- 
satz — der Nebensatz zeigt 146 solcher Formen. 

Die Tabelle S. 63 zeigt eindeutig, dals die ambiguous 
form wesentlich im Ae. eine Form des Präteritums ist. .Von 
146 Ambiguous Forms gehören 120 Formen dem Präteritum 
und 26 Formen der 1. Pers. Sing. Präs. an. 


Diese Tabelle ergänzt die Tabelle der Optativformen. 
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ee re EEE IE DT 
1. Pers. | 2. Pers. 1. 3.Pers. 2 | 
Pl. Prät. | Pl. Prät. . Prät. 
Sg. Präs. | Sg. Prät. | Sg. Prät. cs | Se = 
stark schwach ı stark schwach sein 
Objektaussagesatz 2 — 30 4 4 % 
Subjektaussage 
BER ee — 1 5 — 1 —- 
Pronominal- > 
fragesatz . . . 172) — 3 — 1 3 
Adverbial- 
fragesatz . . . 1 1 5 1 1 1 
zif-Batz . . . 3 — 9 — 3 1 
Finalsatz ... 1 = 3 4 1 4 
beah-Satz . . . 2 2 10 2 a 4 
26 4 de 20 20 


3. Die Verteilung der analytischen Mittel 
auf das Tempus. 


willan sculan mazan 
! Präs. | Prät. | Präs. | Prät. | Präs. | Prät. 
Elvuptsabzıı 20. Mein 56 41 123 19 88 26 
Objektaussagesatz . . . . . 7 14 7 26 1 18 
Subjektaussagesatz. . . . . 4 5 7 3 — 3 
Pronominalfragesatz 1 — 1 1 i! 1 
Adverbialfragesatz . . . . . 4 5 2 9 3 7 
ARE EIS REN 40 17 1 2 5 5 
ER OASER Ve AR 2 1 1 — 1 1 — 
ERALSELZE Aa A — — 3 9 4 5 
VO BONRE ae Fe en 3 10 3 1 1 3 
REN, A der an ame — — — 1 — 4 
REIT Er AR Ne I 2 1u 3 — 4 2 
ISCH a ee — 2 2 1 5 6 
Vgl. d. Annäherung . . . . 1 3 3 1 8 5 
Vgl. d. Ungleichheit . . . . — — 1 — 1 3 
Relativsatzei. a = 27 10 | 122 15 12 12 


Die Tabelle zeigt, wie anders 


“die Umschreibungen im 


Hauptsatz gelagert sind als im Nebensatz. Der Hauptsatz 
bevorzugt eindeutig die präsentische Form der Umschrei- 
bung, der Nebensatz mehr oder weniger die präteritale Form. 


1) Hiervon 15 Fälle auf die Form ie hatte in den Rätseln. 
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Eine Ausnahme macht nur willan im zif-Satz und im 
Relativsatz. (Dies auch in gewissem Mafse im Hauptsatz.) 
Die Erklärung dieser Erscheinung besteht darin, dafs der 
Nebensatz die Kategorie der Potentialität bevorzugt. 


1I. 


Trat im präsentischen Hauptsatz das Zusammen- 
wirken von Wortklassen und Wortformen als Zusammen- 
hangsproblem auf, so stellt es sich nunmehr als Frage des 
Satzgefüges, des Zusammenwirkens von Sätzen dar. 
Dieses Zusammenwirken ist entsprechend der verschiedenen 
Art des hypotaktischen Satzgefüges zu behandeln. 

Rein äufserlich wird dieser Tatbestand offenbar durch 
das Verhältnis von Eindeutigkeit bzw. Mehrdeutigkeit der 
Konjunktionen. Dabei ist zu beachten: 


A. Nebensätze mit Einfluls des Verbums im Vordersatz 
leiten den Nebensatz durch die indifferente Konjunktion 
bzt ein. (Bei Fragesätzen durch ein Frageadverb oder Frage- 
pronomen.) In diesen Fällen fällt eine äulsere Kennzeichnung 
der Satzkategorie durch die Konjunktion fort. Die Kenn- 
zeichnung der modalen Situation übernimmt das Verbum im 
Vordersatz. 


B. Die Adverbialnebensätze haben dagegen meist eine 
mehr oder weniger eindeutige Konjunktion, die bereits die _ 
Satzkategorie festlegt. Eine Ausnahme bildet nur das 
finale Beet. 


Bereits durch diesen Unterschied der Konjunktionen 
sind der Entwicklung des Zusammenhangsproblems ver- 
schiedene Richtlinien gegeben. 

Es ist nun seither bei der Betrachtung dieser Satzgefüge 
meist auf die Einzelbestandteile, insbesondere auf den Neben- 
satz, geachtet worden. Im Konjunktiv wird sichtbar — und 
wird besonders durch die Weiterentwicklung dieser Gefüge 
betont —, dafs nicht jeweils der einzelne Satz des Gefüges 
entscheidend ist, sondern (ähnlich wie im Kompositum) ein 
Drittes, das durch die Zusammenstellung oder Gegeneinander- 
. stellung erreicht wird: die Relation. Gegenüber der Dis- 
kontinuität, an der sich die grammatische Bezeichnung Haupt- 


! 
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satz und Nebensatz orientiert, setzt sich im Verlaufe der Ent- 
wicklung die Kontinuität, die Sinneseinheit, das Gemeinte, 
die Intentionseinheit (auch im sprachlichen Ausdruck schliels- 
lich) durch, wobei die Struktur des jeweiligen Satzgefüges 
berücksichtigt wird. 


A. Der Zusammenhang bei den Nebensätzen 
mit Einflufs des Verbums des Vordersatzes im Ae. 


Der modale Zusammenhang wird hier bestimmt durch 
die modale Beschaffenheit des Verbums im Vordersatz. Dies 
gründet sich sowohl auf die Bedeutung, als auch auf die 
grammatische modale Form dieses Verbums. 


Bei der Bedeutung ist folgendes zu beachten: Alle diese 
Verben haben auf Grund der Tatsache, dafs sie durch die 
Bedeutung Träger der Modalität sind, dieselbe Funktion wie 
die beim Hauptsatz erörterten Hilfsverben. Durch die Be- 
deutung dieser Verben wird eine weitgehende Auflockerung 
der drei modalen Kategorien (Aufforderung — Wunsch — 
Möglichkeit) erreicht. Denn die Verben des ‚Sagens — 
Denkens — Fühlens — Glaubens — Hoffens usw.‘ ent- 
sprechen nicht ohne weiteres einer der drei Kategorien 
(Aufforderung, Wunsch, Möglichkeit). Die Sprache hat sich 
durch diese Verben eine Fülle von Differenzierungsmöglich- 
keiten, Ausweitungen und Wendungen der für den Haupt- 
satz bestehenden drei modalen Kategorien geschaffen. — Es 
entstehen somit neue modale Richtungen, die des Hoffens, 
Glaubens usw. — Im Hauptsatz findet sich diese Entwicklung 
bereits auch; nur geht sie nicht so weit. 

Obwohl nun die Charakterisierung der Modalität durch 
die obige Erscheinung vorgenommen wird, behält der Neben- 
satz im Ae. die alten Mittel bei: Überwiegen der synthetischen 
Optativform, seltenerer Gebrauch der analytischen Formen. 
(Die Abschwächung der synthetischen Optativform zur Indi- 
kativform bis zur Form der Ellipse (z. B. if combined) bleibt 
hervorragend einer späteren Zeit überlassen.) Man fühlt auch 
hierin im Ae. noch deutlich den Unterschied zwischen Haupt- 
und Nebensatz. 


Wesentlich ist weiter, dals hier die Probleme der indirekten Rede an- 
setzen. Die Frage der indirekten Rede behandelt dabei nur einen Teil der 


Anglia. N.F. LI. 5 
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oben angegebenen Fragen, nämlich die Sätze, die von Verben des Sagens 
und Denkens abhängen. 


Die modale Harmonie. 


Dieses Prinzip regelt die modalen Verhältnisse des Haupt- 
satzes im Zusammenhang mit denen des Nebensatzes. Es 
besagt, dafs nicht jede Modalität des Nebensatzes mit jeder 
beliebigen des Hauptsatzes zusammenstehen kann und tritt 
ein bei der Verwendung der Umschreibung im Nebensatz. 
Es ergibt sich: 

1. Wunsch im Vordersatz schliefst Wunsch im Neben- 
satz aus. 

2. Möglichkeit im Vordersatz schlielst Aufforderung und 
Möglichkeit im Nebensatz aus. 


3. Wunsch im Vordersatz schliefst Aufforderung und 
Wunsch im Nebensatz aus. 

Allerdings lälst sich dies nur als Grenzbeziehung geben. Im einzelnen 
werden die Verhältnisse durch die Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit der 


Bedeutungsnuancen der Verben im Vordersatz stark variiert und sind 
deshalb nicht leicht zu gruppieren. 


Ausgleich zwischen Bedeutung und modaler Form. 


Hier liegt ein gewisses Streben nach Eindeutigkeit des 
modalen Ausdruckes zugrunde. Folgendes liels sich fest- 
stellen: Wird im Vordersatz die Modalität durch die Bedeu- 
tung des Verbums gekennzeichnet, so steht im Nebensatz 
überwiegend die Umschreibung. Wird im Vordersatz die 
Modalität durch eine Umschreibung oder durch eine ein- 
deutige modale Form bezeichnet, so steht im Nebensatz die 
Optativform. 


Es ist hier ein bestimmtes Ausgleichsprinzip zwischen 
Eindeutigkeit und Mehrdeutigkeit angebahnt, das die 
Häufung von Mitteln vermeiden will. 


Der Zusammenhang als wirkendes Prinzip. 


Um das Zusammenhangsproblem als wirkendes Prinzip 
zu erkennen, wird die weitere Entwicklung des Objekt- und 
' Subjektsatzes bis zum Ne. verfolgt. 
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Objektsatz. 
Um- 
Optativ | Amb. F. |Indikativ| schrei- | Infinitiv 
bung 
%“ | % % | % % 
I Er EL SE NR 18 11 1 44 27 
Renaissance .... 9 21 22 36 12 
IN RR ERTL 3 14 14 49 10 
Subjektsatz. 
Um- 
Optativ | Amb. F. |Indikativ| schrei- | Infinitiv 
bung 
ER N ER 
I ER 24 8 d 16 öl 
Renaissance ... . 10 27 10 43 10 
NORA eh I 11 12 — 61 14 


Der konvergente Typ sowohl des Objektsatzes wie des 
Subjektsatzes zeigt eine immer stärkere Einschmelzung, die 
sich ausdrückt in dem Anwachsen indifferenter Mittel 
(ambiguous form, Indikativ und Infinitiv).”) 


Die Objekt- und Subjektsätze mit Umschreibung (in 
der Tabelle umrandet) stellen einen eigenen, den sog. diver- 
genten Typ dar. Je stärker der Vordersatz Neutralität und 
Möglichkeit ausdrückt, um so gröfser und notwendiger wird 
der Gebrauch der Umschreibung. 


B. Die Adverbialnebensätze. 


Der modale Zusammenhang wird hier bestimmt: 1.durch 
die Satzart, 2. durch das gesamte Satzgefüge. 

Als äufseres Kennzeichen der Satzkategorie tritt die 
Konjunktion hervor. Die Satzkategorien selbst lassen sich 
zusammenfassen in grundsätzlich konjunktivische und grund- 
sätzlich indikativische Nebensätze.” 


1) Vordersatz und Nebensatz verwachsen zu einer immer stärkeren 
Einheit — entsprechend der gerade bei diesem Satzgefüge besonders sicht- 
‚ baren Intentionseinheit. 


5* 
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Der Vordersatz hat hier in allen Fällen eine gänzlich 
andere Funktion als bei den im Abschnitt A behandelten 
Satzgefügen: Er hat keinen grundsätzlichen Einfluls auf die 
‘ Modalität, sondern nur einen modifizierenden. Im Ae. bahnen 
sich die verschiedenen Entwicklungen jedoch erst an. Das 
Verhältnis von Vordersatz zu Nebensatz zeigt sich hier daher 
als ein über beiden Sätzen stehendes modales Zusammen- 
hangsgefühl, als eine Zusammenschau. Während bei den 
Sätzen unter A sich der Nebensatz in den Vordersatz hinein- 
schiebt, kann hier nur von einer Berührung und Gegen- 
einanderstellung gesprochen werden (Kontaktstellung). 


Grundsätzlich konjunktivische Sätze. 
Hierher gehören die Konditional-, Konzessiv-, Finalsätze. 
Der gesamte Satzzusammenhang wirkt im Ae. jedoch nur 
beim Konditionalnebensatz. 


Der Konditionalnebensatz. 


‘ Er enthält zwei Probleme: Einmal die Frage der Be- 
ziehung von eindeutiger Konjunktion zur verbalen Form — 
dies ist ein Problem des Konditionalsatzes allein —, dann 
aber das der Beziehung von übergeordnetem Satz zum 
Konditionalsatz. 

Bei der ersten Frage ist zu beachten, dals der Nebensatz 
— ganz gleich welche formale Beschaffenheit das Verbum in 
ihm hat — immer ein Konditionalsatz bleibt. Die Frage 
der Realität der Bedingung hat hier keinen Platz. Bei der 
verbalen Beschaffenheit ist zu beachten, dafs sowohl Indi- 
kativ als auch Optativ auftreten. Bei den Umschreibungen 
wird die mit mazan (Potentialität) vermieden. 

Die Frage der Realisierung einer Bedingung hat allein 
ihren Platz, wenn man das ganze Gefüge beachtet. Hier haben 
sich im Ae. bereits die Verhältnisse des Ne. herausgebildet. 
Es ergibt sich: 


1. Real-Vordersatz Ind. Präs. — Nebensatz Ind. Präs. 

2. Irreal-Vordersatz Konj. Prät. — Nebensatz Konj. 
Prät. oder Entsprechendes. 

3. Auffordernd-wünschend — Vordersatz Optativ Präs. 
‘oder Imperativ — Nebensatz Konj. Präs. 
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Allerdings mulste hier bei dieser Betrachtung eine dritte 
Typenform aufgestellt werden, die man in der modernen 
englischen Grammatik nicht findet (vgl. z.B. Onions). 
Aufserdem ist zu beachten, dafs dieser Zusammenhang sich 
im Ae. erst anbahnt. 


Der Konzessivsatz. 


Auch er enthält vom ne. Standpunkt aus die beiden beim 
Konditionalsatz angegebenen Probleme. Im Ae. jedoch ist 


‘ das Verhältnis zum Vordersatz noch nicht in feste Normen 


gefalst, weil der Konzessivsatz noch keine Differenzierung 
der verbalen Mittel erfahren hat. Das Material bietet keine 
Indikativform. Überwiegend ist der Optativ und bereits die 
ambiguous form (!) zu finden. Umschreibungen treten fast 
nie auf. 

Dafs diese Satzart verhältnismälsig jung sein muls — 
jünger jedenfalls als der Konditionalsatz — beweisen die obigen 
Verhältnisse der Durchbildung. Vgl. auch die Angaben von 
Sarrazint), der das Vorkommen des Deah-Satzes als Alters- 
kriterium für die Denkmäler der ags. Poesie benutzen will. 


Der Finalsatz. 

Der Finalsatz schliefst sich im ganzen dem Konzessiv- 
satz an. Auch er weist keine Indikativformen und kaum 
“ambiguous forms” auf. Vereinzelt konnte von Shearin der 
finale Infinitiv festgestellt werden. Als Umschreibungen 
treten mazan und sculan auf, nicht willan. 


Die prinzipiell konjunktivischem Sätze bahnen also 
bereits im Ae. gewisse Entwicklungstendenzen des Ne. 
zwischen Vorder- und Nachsatz an. Ausgeprägt sind diese 
beim zif-Satz. Der verschiedene Grad dieser Entwicklungen 
könnte als ein Alterskriterium dieser Sätze im Ae. gelten. 
Sie zeigen aulserdem eine Verengung der im Hauptsatz auf- 
tretenden drei Kategorien der Potentalität, der Aufforderung 
und des Wunsches. Konditionalität ist hier dann nur ein 
Teil der Sphäre der Potentialität, Finalität nur ein Teil der 
Wunschsphäre. Konzessivität ist nicht mehr als Aufforderung 
zu werten, obwohl sie daraus entstanden ist. 


1) Von Cedmon bis Cynewulf 8. 5. 
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Wir sehen also: bei den Nebensätzen mit Einfluls des 
Vordersatzes Ausweitung der drei modalen Kategorien, weit- 
gehende Differenzierung und Schattierung, bei den prinzipiell 
konjunktivischen Sätzen eine Verengung. Damit hängt die 
Einsparung von Umschreibungen zusammen. 

Wesentlich muls noch bemerkt werden, dals die Wortstellung hier 
keinen Einflufls auf alle diese Prinzipien haben kann. Denn es ergibt sich 
kein Unterschied der Stellung bei den verschiedenen Nebensätzen. Die 
Wortstellung im ae. Nebensatz ist bereits so normiert, dals man fast von 


einer festen Stellung — zum mindesten bei der Stellung Subjekt + Prädi- 


kat — sprechen kann. 
* 


Obwohl die stark verallgemeinernden Tabellen die Ent- 
wicklungswege innerhalb der Epochen im einzelnen nicht 
herausstellen, so lassen sie doch für den Konditionalsatz 
und den Konzessivsatz die Entwicklungsrichtungen klar 
erkennen. 


Konzessivsatz. 
Optativ | Amb. F. |Indikati chrej. | Ohne 
ptativ | Amb. F. |Indikativ | schrei- Mittel 
bung 

a N AN 

Me en ehEn se: 53 35 2 | 10 — 

Renaissance . . . 43 28 8 7 10 
(4 Imp.) 

Net Sr | 23 20 14 15 18 
| Io Part.) 


Konzessivsatz mit indikativischem Beziehungssatz.!) 


ee 
Optativ | Amb. F. |Indikativ | schrei- Mittel 
bung 
% % % % % 
Renaissance . . . 40 33 12 3 12 
Nous 23 26 16 13 22 


!) Die Zahlen für das Me. wolle man aus der Untersuchung von 
‘G. Ehrenberg, Der Konjunktiv in den me. Dialekten (vgl. S. 104) er- 
gänzen. 
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Konditionalsatz. 
£ ..... |Umschrei- N Ohne 
Optativ | Amb. F. |Indikativ bung Infinitiv Mittel 
% % % % % % 
Mes. 25 22 24 28 1 | — 
Renaiss. 36 32 5 19 BD. leer 
Be 34 32 5 25 a: My 


Konditionalsatz mit indikativischem Beziehungssatz.!) 


; .....  [|Umschrei- P3; Ohne 

Optativ | Amb. F. |Indikativ bung Infinitiv Mittel 
% % % % % % 
Renaiss. 37 33 10 10 | 10 | — 
Ne: ;s. 40 26 6 14 1 ne: 


Der Konzessivsatz (ohne Rücksicht auf die Zeitstufe) 
zeigt den starken Rückgang der Optativform und ein ver- 
hältnismäfsig sehr geringes Anwachsen der Umschreibung. 
Sowohl die humanistisch-höfische Richtung der Renaissance 
als auch Sprachmeister und Autoren der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts bevorzugen in fast allen Satzgefügen die 
synthetische Optativform — stellen eine gewisse (erfolglose) 
Rückgängigmachung bereits angebahnter Entwicklungen dar. 
Den Anteilzahlen entnehmen wir weiterhin das starke An- 
wachsen von grammatischen Formen, die die konjunktivische 
Situation unbestimmt lassen (ambiguous forms, völliger Ver- 
zicht auf verbale Mittel). Der Entwicklungsgang kennzeichnet 
sich dahin: Me. 37%, Renaissance 46%, Ne. 52%. Die Sprache 
des 19. und 20. Jahrhunderts geht auf diesem Wege weiter. 
Die Anteilzahl der “ambiguous forms’, bereits unter allen 
Satzgefügen im Ae. am meisten im Konzessivsatz vertreten, 
ist weitaus grölser als die des Indikativs. Doch steigt der Ge- 
brauch des Indikativs vom Me. zum Ne. des 18. Jahrhunderts 
von 2 bis 14%. Die konzessivische Ellipse (though combined) 
ist im Ne. weit verbreitet. Der Kenzessivsatz ist auch der- 
jenige Satz, der im Vergleich mit dem konditionalen Satzgefüge 
am ehesten auf eine konjunktivische Kennzeichnung in der 


1) Für das Me. vgl. S. 70 Anm.1. 
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Verbform verzichtet. Die Sonderung nach präsentischer 
Zeitstufe hebt die Entwicklung noch klarer hervor; die 
unbestimmten Mittel steigen von 57 auf 64%. though ist 
die markanteste Konjunktion. 

Fast gleichartig liegen die Verhältnisse im Kondi- 
tionalsatz. Doch beobachten wir hier bis hinein in das 
18. Jahrhundert eine verhältnismälsig starke Anteilzahl der 
Optativformen und der Umschreibungen. Die Zahl der 
Indikative ist gegenüber dem Me. zurückgegangen. Die Zahl 
der unbestimmten Mittel bleibt bis zum 18. Jahrhundert auf 
ziemlich gleicher Ebene, zwischen 47 und 41%. 

Die humanistisch-höfischen Autoren der Renaissance 
bevorzugen nicht nur die Optativformen, sondern vermeiden 
auch die Indikativformen. Indikativformen treten in Shake- 
speares Dramen und Songs und bei Nash, Trav. auf. In der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts finden sich im Kondi- 
tionalsatzgefüge kaum indikativische Beispiele, während der 
Konzessivsatz eine Anteilzahl bis zu 17% zeigt. Ab Mitte 
des 17. Jahrhunderts finden wir dann im Konditionalsatz 
Indikative bis zu einem Anteil von 37%. Eine Sonderung 
nach präsentischer Zeitstufe und indikativischem Bezie- 
hungssatz erhöht die Zahl der Optativformen, zeigt eine Ver- 
ringerung der Umschreibungen und eine Erhöhung der un- 
bestimmten Mittel auf 53%, und 46%. 

Nach diesem sprachlichen Tatbestand ist es nicht zu 
verwundern und auch nicht zufällig, dals die Arbeit der 
Sprachmeister mit den Differenzierungsversuchen des histo- 
rischen Nebeneinanders von Indikativ- und Konjunktiv- 
formen noch im 18. Jahrhundert besonders stark am Kon- 
ditionalsatz ansetzt. 

Genetisch gesehen hätte erwartet werden müssen, dafs 
sich die Indikativform im Konditionalsatz im Laufe der 
Entwicklung eher durchsetzt als im Konzessivsatz. Das 
Entgegengesetzte ist der Fall: Der Konzessivsatz hatte von 
Anfang an die bedeutungsstärkere Konjunktion. 

Um diese Fragen noch zu erhärten, beobachten wir kurz 
die Entwicklung am Finalsatz und auch am Relativsatz. 
Die stark verallgemeinernden Tabellen lassen auch hier die 
"Entwicklungstendenzen erkennen. 
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Finalsatz. 
a ee N 5 RE 
| | Um- 
Optativ | Amb. F. |Indikativ | schrei- | Infinitiv 
| | bung | 
LE: Be re LAN IE) RR 
Er 10 4 1 Fe Nr 
Renaissance . .. 3 3 — 20 | 74 
Se | 1 1 — | 11 87 
Relativsatz. 
> | Um- 
Optativ | Amb. F. | schreibung 
% We % 
Mera.sar 7 8 2 39 
Renaissance . . 4 8 88 
Nee Le ee. 2 | 2 | 95 
| (1 Indikativ) 


Der Finalsatz zeigt zwei Typen: Im ersten ist der 
Träger der Handlung in Vorder- und Nachsatz der gleiche, 
im anderen Falle verschieden. Der erste Typ zeigt von früh 
auf eine ausgedehnte Anwendung des Infinitivs (vom Me. 
an, das Ae. ist charakterisiert durch eine breitere Konstruk- 
tionsweise). Für den letzten Typ gilt: Die Konjunktion that 
ist im Vergleich zu though und if bedeutungsneutral, 
eine gewisse Allerweltskonjunktion. Eine Einschmelzung 
im verbalen Felde muls also vermieden werden. Somit beob- 
achten wir einen fast völligen Rückgang der Optativform, 
ein geringes Auftreten der ambiguous forms und ein fast 
völliges Fehlen der Indikativform. 

In aufserordentlichem und steigendem Malse finden wir 
den Infinitiv. Der Infinitiv vertritt hier einen Satz (er kann 
es auf Grund seiner zwiefachen Natur als Verbalsubstantiv). 
Charakteristisch im Englischen wird, dafs dieser Typ auch auf 
den anderen hinübergreift, wo die Vorbedingungen hierzu nicht 
vorhanden sind. Frühzeitig findet sich diese Anwendung 
bereits im Me., besonders bei Piers the Plowman und, wenn 
auch in weiterem Abstande, im Orrmulum. Die humanistisch- 
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höfischen Renaissanceautoren versuchen hierin eine korrekte 
Scheidung. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts beob- 
achten wir bei den von der Humanistensprache (Bacon, 
Hooker, Browne, Milton, Dryden) und von der Bibelüber- 
setzung (s. Bunyan) beeinflulsten Autoren neben dem weit- 
aus überwiegenden Infinitiv in geringem Mafse die Um- 
schreibung. Von da ab beherrscht der Infinitiv fast 
ausnahmslos das Feld (Locke, Defoe, Richardson, Fielding, 
Goldsmith, Austen). 

Zweierlei wird in dieser Entwicklung sichtbar: Die kon- 
junktivische Sinnbildung vollzieht sich in Rücksicht auf die 
farblose Konjunktion, und zum anderen setzt sich das Zu- 
sammenhangsproblem durchaus gegen logische Rücksichten 
(in der weitgehenden Verallgemeinerung des Infinitivs) 
durch. 

Ein letzter Hinweis gilt dem Relativsatz, der über 
keine konjunktionalen Mittel verfügt. Die Optativform sinkt 
hier bis auf 2%, die ambiguous form desgleichen, die Um- 
schreibung steigt bis zu 95% an. 

Das Zusammenspiel der Ausdrucksmittel innerhalb des 
konditionalen und finalen Satzgefüges vollzieht sich zum über- 
wiegenden Teile nach den bereits im Ae. sichtbaren Richt- 
linien. So fehlt im ;f-Satz bis zum Ne. der Gegenwart mit 
geringen Ausnahmen die Umschreibung mit mazan, may; 
im Finalsatz, soweit er in ursprünglicher Form noch vor- 
handen ist, fehlt die Umschreibung mit willan, will. 


* 


Anmerkung: Die Frage des Konjunktivs in grund- 
sätzlich indikativischen Sätzen ist von der Grundlage 
dieser Untersuchung aus nicht endgültig zu lösen. Hierzu 
ist der Überblick über die Entwicklung des gesamten indi- 
kativischen Satzes und Satzgefüges unentbehrlich. Soweit es 
sich nicht um eine beabsichtigte konjunktivische Situation 
handelt, sondern um Konjunktivformen als Beziehungsmittel 
sog. Unterordnung, ist auf eine Vermutung hinzuweisen: 
Die Satzgefüge, die einer Intentionseinheit entstammen (zu 
ihnen gehört ein grolser Teil der Konjunktivsätze unmittel- 
bar), sind genetisch als früher anzusetzen. Die indikativischen 
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Satzgefüge stellen zumeist Sachverhaltsrelationen dar und 
sind gewils später anzusetzen. So können die konjunk- 
tivischen Satzgefüge mit Intentionseinheit auf die letzte 
Gruppe gewirkt haben. Das ist aber nur eine Vermutung. 
Die Frage des Wesens des Satzgefüges stellt sich hier in 
aller Deutlichkeit in den Vordergrund. 


$ 3. Die Sprachmeister. 


Die sich in diesen Entwicklungen kundgebende Be- 
deutung des Zusammenhangsproblems als wirkenden 
Prinzips wird in den Auseinandersetzungen der Sprach- 
meister besonders sichtbar. Gerade dieses Problem des Zu- 
sammenhangs wird eine Krisenfrage sprachmeister- 
licher Arbeit. Die Grundzüge dieser Arbeit liegen klar zu- 
tage: Sie soll Funktionen und Formen in Einklang bringen!), 
sie will Übercharakterisierungen (z. B. auch in der gehäuften 
Konjunktion) ausschalten und eine Funktionsüberlastung von 
Formen verhindern, Formenzusammenfallrückgängig machen. 
Ihre Bestrebung ist letztlich geleitet von der mosaikartigen 
Lokalisierung der bestimmten Funktion in einer be- 
stimmten Form, der Ausschaltung aller Imponderabilien 
der Situation. Hierbei zeigen sich frühzeitig zwei Richtungen: 
Für die einen ist die Aufgabe der Sprache “conveying 
thoughts”, für die anderen ist sie das Mittel der ‚Verständi- 
gung‘, entwickelt “in the intercourse of man”. Das Scheitern 
einer Akademie im Sinne der französischen gegenüber den 
Reformversuchen nach dem Malsstabe des Gebrauches 
charakterisiert die englische Grammatikerarbeit bis zur 
Gegenwart (vgl. Flasdieck). Doch erstreckt sich der Lösungs- 
prozeis von dem Vorbild der antiken Grammatik, von der 
rationalistischen französischen Methode, von der deutschen 
philosophischen Definition über Jahrhunderte und ist noch 
nicht abgeschlossen. Gerade in dem Gegeneinander von 
Sprachentwicklung und grammatischer Arbeit, in den Er- 
scheinungen, die sich trotz der Gfammatik immer wieder 


1) Vgl. jetzt auch M. Knorreck, Der Einflu/s des Rationalismus 
auf die englische Sprache [Sprache und Kultur der germ. und roman. 
Völker, Bd. XXX] Breslau 1938. 
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durchsetzen, wird die Kontinuität der englischen Sprach- 
entwicklung ihrer Bedingungen und Tendenzen nach sichtbar. 
In der vergleichenden Betrachtung englischer Sprache und 
zeitgenössischer Grammatik werden die Spannungen zwischen 
Bedeutung und Ausdruck besonders deutlich. 

Den Ansatz bietet das historische Nebeneinander von 
konjunktivischen und indikativischen Formen in konjunkti- 
vischer Situation, insbesondere bei präsentischer Zeitstufe 
nach Konjunktionen (vor allem nach though und zif). Die 
Renaissance hatte in all diesen Sätzen (Konditionalsatz, Kon- 
zessivsatz, Temporalsatz) die Optativform vor allem bevor- 
zugt, besonders bei den humanistisch-höfisch orientierten 
Autoren. Wenn auch die indikativischen Formen noch 
aulserordentlich gering sind, so finden sich doch in dieser 
Zeit bereits in ansteigendem Mafse ambiguous forms, am 
häufigsten in stärker volkstümlicher Dichtung, besonders in 
Shakespeares Songs (75%). Im 17. Jahrhundert finden sich 
besonders in der zweiten Hälfte die Indikative bereits bis 
zu einem Durchschnitt von 39%. 


Sprachmeisterliche Arbeit hat dies verhältnismälsig spät 
beobachtet: Lediard (1725) gehört zu den ersten (es fehlen 
Bullokar, Gill, Mason, Festeau, Cooper, Poden- 
steiner, Berault, Nikolai, Wallis, König, Thiessen, 
Miege, Arnold). -Lediard!): „Nach dem jetzt üblichen 
Gebrauch ist es in diesen und dergleichen Fällen anitzo fast 
einerlei, ob man das Präsens Indikativi oder Konjunktivi 
gebraucht.“ Bachmair (1753) zieht den Gebrauch von 
Konjunktion + Indikativ als allgemein gebräuchlich vor. 
Johnson (1755) stellt fest: “the indicative and conjunctive 
moods are by modern writers frequently confounded, or rather 
the conjunctive is wholly neglected, when some convenience 
of versification does not invite his revival. It is used among 
the purer writers after :f, though, ere, before, whether, except, 
unless, whatsoever, whomsoever and words of wishing”. 


Elphinstons Grammatik (1765) bedeutet einen neuen 
Abschnitt: Er gibt eine Regel, die in das historische Neben- 


Ä 


1) Adnotation 50. 
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einander der Formen eine Bedeutungsdifferenzierung hinein- 
interpretiert. Er unterscheidet hier zwischen “affirmation” 
und “supposition”.!) Eine ‘eoncessional or suppositive 
affırmation’” hat den Indikativ, eine “concessional suppo- 
sition”” den Konjunktiv. Mit dieser Regel werden literarische 
Denkmäler (z. B. auch die Bibel) kritisch überprüft, jeweils 
anerkannt oder als fehlerhaft herausgestellt. Auf diesem Wege 
folgen Lowth, Priestley, Murray, Cobbet.— Albrecht?) 
weist an diesem Punkte auf den Unterschied zwischen eng- 
lischer und deutscher Sprache hin und überprüft an ver- 
schiedenen Texten, dals die deutsche Sprache die Tendenz 
hat, den Konjunktiv, die Konjunktivform zu wählen, die 
englische den Indikativ. Albrecht fühlt hier deutlich, dafs die 
englische Sinnbildung, insbesondere das englische Hilfsverbum, 
einen anderen Charakter als das Deutsche hat. Curme hat 
im 20. Jahrhundert am gleichen Punkte angesetzt und heraus- 
stellen können, wie das Englische überall die Keime kon- 
junktivischer Sinnbildung entwickelt hat. 


Elphinstons Bedeutungsdifferenzierung und Regel 
bietet aber einen noch weiteren, wichtigeren Einblick. Woher 
wird die verschiedene Bedeutungsrichtung gewonnen? Es 
ist die “meaning of the sentence”, die den Modus endgültig 
bestimmt. Hierin folgen ihm wieder alle Sprachmeister (deren 
Abhängigkeit voneinander trotz beteuerter Eigenart und 
Selbständigkeit oft genug sklavisch ist), z.B. Lowth, 
Priestley, Murray. 

Wie sehr der Blick der Sprachmeister bereits auf den 
Zusammenhang gerichtet war, zeigt z. B. Lowth®): “The 
connective parts of sentences are the most important of all 
and require the greatest care and attention: for it is by these 
chiefly that the train of thought, the course of reasoning and 
the whole progress of the mind, in continued discourse of all 
kinds, is laid open.” Die rationale Struktur des gemeinten 
Zusammenhanges ist aber gleichzeitig hierdurch deutlich 
charakterisiert®): “Other conjunction®... require the Indi- 
cative mode; or rather leave the mode to be determined by 
the other circumstances and conditions of the Sentence.” 


1) Vol. II, p. 9. 2) 8, 301f. 3) 8. 160. *) S. 166. 
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Cobbet entnimmt seine Beispiele Zeitungen, Reden, 
Grammatiken, dem Rambler, Parlamentsreden, Briefen und 
anderen Dokumenten zeitgenössischer Sprache. Er weist 
darauf hin!): “the using of the mode must depend not on 
the conjunction, but upon the sense of the whole sentence.” 
— Es ist überraschend, dafs der innere Widerspruch und der 
Zirkel solcher Unternehmungen nicht bewulst geworden ist. 
Wozu noch eine grammatische Kennzeichnung in der Verb- 
form — wenn die Identifizierung aus dem Zusammenhang 
bereits möglich war und von ihrer Entscheidung wiederum 
' die grammatische Charakterisierung abhängig gemacht wird ? 


Soweit bereits nach vorliegendem Material zu erkennen 
ist, hat erst Webster 1798 den entscheidenden Schritt voran 
getan: “by the construction of our language no subjunctive 
mode is necessary — in most; cases improper and what is the 
strongest of all arguments, it is not used in the spoken 
language, which is the only true foundation of grammar.’’?) 
Wenn Webster auch nicht klar zwischen präsentischem und 
präteritalem Gebrauch scheidet, so ist er doch hier zum wesent- 
lichen Punkte vorgedrungen. Es sei noch erwähnt: “though 
never requires the subjunctive mode”, und was den Kon- 
ditionalsatz nach if betrifft: “Where is the good English 
writer or speaker that uses the subjunctive after ‚f ?” 


Doch ist hiermit die sprachmeisterliche Arbeit noch zu 
keinem Abschluls gekommen. Durch das gesamte 19. Jahr- 
hundert zieht sich die Erörterung gerade dieser Fragen — so 
wichtig, dafs sie bereits in der Einleitung von Grammatiken 
als Entscheidung zwischen dogmatischer und fortschrittlicher 
Grammatik erscheint (vgl. Mason 1877). Die grolsen Gram- 
matiker stolsen immer wieder zum tatsächlichen Sachverhalt 
vor. Alexander Bain (1874)9: “The machinery is too great 
for the occasion; we find that conditionality can be given by 
a conjunction — zf or though — and need not be repeated in 
the verb.”” Die Literatur des 19. Jahrhunderts empfindet die 
starke Beziehungscharakterisierung in der Verbform bereits 


1) $ 277. 
2) Errors of English Grammars 1798, p. 15—16. 
3) 8. 165. 
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als archaisch und pedantisch. So benutzt sie Meredith!) in 
stilistischer Weise zur Charakterisierung des Pedantischen, 
Überkorrekten, Verknöcherten. Für die grammatische An- 
schauung in der Gegenwart ist die allgemeine Anerkennung 
bereits der Schulgrammatik charakteristisch. Simpson 2): 
“In the following sentence if he see this, we are undone the 
present subjunctive form see is correct, but we should be 
more likely now to use the indicative mode and say if he sees 
this, we are undone.” 

Es ist bekannt, dafs die Volkssprache, die Mundarten 
vor allem, und das Amerikanische in den Einschmelzungen 
nicht nur in der präsentischen, sondern auch in der präteritalen 
Zeitstufe noch weiter gegangen sind.?) 

Es ist nicht zu verkennen, dafs die Differenzierungs- 
tätigkeit’der englischen Grammatiker die sprachlichen Weiter- 
entwicklungen im Englischen gehemmt und verzögert, wenn 
auch nicht rückgängig gemacht haben. Sie begründen sich 
letztens auf eine Definition des Modus als ‚wirklich‘, ‚„tat- 
sächlich‘ und ‚‚nichtwirklich‘“, in der Gegenüberstellung von 
„Konjunktiv“ und ‚„Indikativ‘ als ‚„Subjektivität“ und ‚„Ob- 
jektivität“, als ‚Nichtwirklichkeit‘‘, als ‚Irrealität“ und 
„Realität“. 

Das Französische zeigt hierin ähnliche Vorgänge®): ‚,..... so entstand 
die Formel von dem Indikativ als dem Modus der Realität und dem Kon- 
junktiv als dem Modus der Irrealität, die noch heute den Sprachgebrauch 
mehr oder minder streng regelt, auch da, wo es dem eigentlichen Wesen 
des Gesetzes widerspricht.“ 

Seit Harris bekam die englische Grammatikertätigkeit 
in der Frage des Konjunktivs eine metaphysische Grund- 
legung, die späterhin verstärkt wurde insbesondere durch den 
Einflufs der deutschen klassischen Philologie mit ihrer Ab- 
hängigkeit von der deutschen Philosophie. Hinzukommt bei 
dieser sprachmeisterlichen Tätigkeit das Bestreben, die Be- 
deutung vor allem in der Verbform zu lokalisieren und zu iso- 
lieren. — Was hier als besonders wichtig’ erscheint, ist, dafs 
aus dieser Definition späterhin die Bestimmung der Trieb- 


1) F. Gamper, Die Sprache George Merediths, Diss. Zürich 1927, 
S. 65. 2) S. 121—122. 

3) vgl. für das Amerikanische Mencken S. 444ff. 

#) vgl. Strohmeyer, Gramm. $ 183. 
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kräfte erfolgte, die noch durch die Volslersche psychologisch- 
ästhetische Richtung neuen Antrieb erhielt. Sie hat letzten 
Endes ihr Fundament in der Annahme, dafs dem sprachlichen 
Formenschwund ein Bedeutungsschwund oder eine Bedeu- 
tungsänderung parallel geht. 

Dem Beobachter der lebendigen Sprache ist bekannt, 
dafs auch die deutsche Sprache, insbesondere in volkstüm- 
licher und erlebniserfüllter Sprache, und auch die fran- 
zösische Volkssprache die Bedeutung des Zusammenhangs- 
problems kennt. Die englische Sprache beansprucht in 
weit grölserem Malse als jede dieser Sprachen das Zu- 
sammenwirken der sprachlichen Ausdrucksmittel, 
die Identifizierung aus dem Zusammenhang. Wo bereits seit 
über einem Jahrhundert Sprachmeister auf das Zusammen- 
hangsproblem im Englischen hinweisen, muls die Sprach- 
wissenschaft versuchen, es als wirkendes Prinzip im 
sprachlichen Wandel zu erforschen. Die Wurzeln für eine 
solche Entwicklung lielsen sich bereits im Ae. aufweisen. 


$4. Die Bedeutung des Zusammenhangsproklems. 


Wenn auch die Frage des Zusammenhanges hier 
wesentlich auf die Erfassung als eines wirkenden Prin- 
zips im Sprachwandel, auf das Zusammenwirken als 
Voraussetzung für die Einschmelzung sprachlicher Mittel 
gerichtet war, so wurde doch die vielschichtige Problematik 
des Zusammenhanges zugleich sichtbar. 


Eine Zusammenfassung der Fragen, die hierfür an der 
Untersuchung des Konjunktivs begegneten, ergibt: Das 
Zusammenhangsproblem schlielst im wesentlichen drei Fragen 
in sich, die aber zueinander in einer inneren Einheit stehen: 
2. Der Erlebniszusammenhang, der Zusammenhang als 
Verwurzelung der sprachlichen Äulserung in der gesamten 
Situation; 2. der Zusammenhang der sprachlichen Mittel, 
ihr Zusammenwirken (hierher gehört auch die Kontextfrage); 
3. der Zusammenhang als sprachwandelndes Prinzip. 
(Hierher gehört das Zusammenschmelzen von sprachlichen 
Mitteln zu neuen Einheiten. Das Zusammenwirken von Be- 
deutung und sprachlichem Ausdruck darf aber nicht von der 
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einzelnen Funktion aus verfolgt werden, sondern muls von 
der Gesamtleistung aus, in deren Rahmen die Funktionen 
wirken, begriffen werden.) Diese letzte dritte Frage ist für 
die vorliegende Untersuchung von besonderer Zielbedeutung. 
— Alle diese drei Fragen sind aber in Einem zu begreifen, 
nämlich von der Einheit her, die vor jeglicher sprachlichen 
Äulserung ist und die wiederum zu erschaffen die produktive 
Leistung und Aufgabe des verstehenden Hörers ist. 


Es ist die innere Beziehung zwischen diesen drei’ 
Fragen, die für den Aufbau und den Wandel der gesamten 
Sprache bedeutsam geworden ist. Ohne den urtümlichen 
Vorgang des Zusammenhanges, des Zusammenschaffens und 
der Zusammenschau ist das sprachliche Zusammengreifen 
und Zusammenschmelzen nicht zu verstehen. Weiterhin 
wurde deutlich, dafs eine innere Beziehung auch zwischen 
der Situation und der Struktur des Zusammenhanges besteht. 
Je situationsbezogener (wie z. B. in der Alltags- und Volks- 
sprache) eine sprachliche Äufserung ist, um so mehr ergreifen 
wir den gesamten Zusammenhang. Die lebendigen Faktoren 
der Situation sprechen mit. Das wirkt sich im sprachlichen 
Bild dahin aus, dals die Beziehungen nicht durch besondere 
Beziehungsmittel verdeutlicht werden. Je situationsent- 
bundener (wie z. B. in der wissenschaftlichen Abhandlung) 
eine sprachliche Äufserung ist, um so sichtbarer werden die 
Beziehungen zwischen den in der sprachlichen Ebene aus- 
einandergelegten Ausdrucksmitteln geboten. Die volkstüm- 
liche, alltägliche Sprache ist gegenüber dem Wagnis des Ver- 
stehens sorgloser als die gebildete "Sprache. 

Gerade das Zusammenhangsproblem stellt fernerhin 
heraus, dafs die Struktur sprachlichen Auseinanderlegens in 
keiner Weise der Struktur logischen oder allgemein psycho- 
logischen Vorgehens gleichzusetzen ist (wie z. B. noch Wundt 
und die sich ihm anschliefsenden Forscher annahmen). Das 
Zusammenhangsproblem stellt sich in der Identifizierung 
einer sprachlichen Äufserung zweifaeh dar: Es greift zu- 
sammen, was einer Intentionseinheit, einer Erlebniseinheit 
oder einer Beziehungseinheit entspricht, und es schafft eine 
Ausweitung ursprünglicher Bedeutungskreise und eine be- 
stimmte Wendung und Schattierung (vgl. z. B. bei den 


Anglia. N.F. LII. 6 
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Homonymen), d.h. es differenziert, es greift Bestimmtes 
heraus. 

Hervorzuheben ist: Das Zusammenhangsproblem 
weist auf die produktive Mitarbeit des Hörers hin. Je 
stärker das Zusammenhangsproblem wirkt, um so eingehender 
ist diese Mitarbeit gefordert. Es handelt sich bei dieser Mit- 
arbeit nicht nur um Ergänzung, sondern um die Schaffung 
einer gesamten Einheit, von der her und zu der hin die sprach- 
liche Äulserung jeweils bestimmt ist. Es wird hier deutlich, 
wie sehr es sich im Verstehen einer sprachlichen Äufserung 
um eine produktive Leistung handelt. — So ist es nicht 
verwunderlich, dafs die Stellung zum Zusammenhangsproblem 
im Laufe der Geschichte letztlich die Stellung zu den produk- 
tiven Kräften, zum Schöpferischen überhaupt, darbietet.!) 


Schluiswort. 
$1. Epochen, Grundformen und Grundzüge. 

Der kurze geschichtliche Abrils eröffnete einen Einblick, 
wie die im Ae. nachgewiesenen sprachlichen Erscheinungen 
in der konjunktivischen Sinnbildung in der Geschichte der 
englischen Sprache sich nicht schienengleich fortentwickeln, 
sondern zu ganz besonderen Zeiten wiederholt vordringen, 
sich durchsetzen und gegenüber allen idg. und germ. Sprachen 
für die englische Sprache charakteristisch werden. Es stellen 
sich heraus: Epochen, Grundformen und Grundzüge. 

Auch die Frage des fremden, vor allem romanischen 
Einflusses klärt sich hier: 

Unter den 40 Umschreibungen, die im Me. auftreten, sind nur 8 roma- 
nischen Ursprungs. Unter den 17 neuen Umschreibungen während der Zeit 
der Renaissance sind 7 romanischen Ursprungs. Unter den 38 neuen Um- 
schreibungen während der Zeit von 1580—1814 sind 18 romanischen Ur- 
sprungs, in der Renaissance und besonders in der Restaurationszeit ein- 
geführt. Diese haben aber zum allergrölsten Teil nicht den Raum in der 
englischen Sprache gewinnen können wie die germanischen. Die romanischen 
Umschreibungen entstammen weitgehend dem Wunsch- und Möglichkeits- 
gebiet. Sie verleugnen bis auf den heutigen Tag nicht den Zug zu kultivierter 


Höflichkeit und Subtilität, einen gehobenen Stil gegenüber den germanischen 
Ausdrücken. 


!) vgl. über das Schöpferische Verf. Zs. f. deutsche Bildung 13, 161 ff. 
sowie Vom Leben der engl. Hochsprache [St. E. Ph. 96] S. 20. 
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Es ist charakteristisch: Die neuen Mittel, die für die 
englische Sprache beherrschend geworden sind, entstehen 
hauptsächlich im 13., 14. Jahrhundert und im 17. Jahr- 
hundert. Sie sind zum allergröfsten Teil germanischen 
Ursprungs. Die Differenzierung der analytischen Mittel voll- 
zieht sich vor allem im 15. Jahrhundert, im Humanismus, 
in der Renaissance und während der Restauration. In 
diesen Zeiten machen sich die fremden Einflüsse besonders 
geltend. Es ist auch bezeichnend, dafs vor allem unter dem 
Einfluls der klassischen Sprachen bei der humanistisch- 
höfischen Richtung, der Restauration und der Aufklärung 
des beginnenden 18. Jahrhunderts die synthetische Optativ- 
form besonders bevorzugt wird. 


Die Entwicklung des Zusammenhangsproblems ist 
wiederum besonders durch die herausgestellten Epochen 
charakterisiert. Das Zusammenwirken der sprachlichen Aus- 
drucksmittel, der Zusammenhang als wirkendes Prinzip wird 
besonders sichtbar im 14., im 17. Jahrhundert, in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und im 19./20. Jahrhundert. 
Humanismus und Renaissance und die Grammatikerarbeit 
des 17. und 18. Jahrhunderts beweisen, wie stark der Blick 
für den produktiven, organischen Zusammenhang ver- 
lorengegangen ist, wie einseitig die Sprachmeister an der 
isolierten Form ansetzen, Umschreibungen differenzieren, 
Formen und Funktionen in Einklang bringen wollen. (Auch 
von ihnen wird auf die Bedeutung des Zusammenhanges 
gewiesen,,der aber gleich durch das Interesse an den Kon- 
junktionen als logisch verbindenden Mitteln in seiner Struktur 
charakterisiert ist.) Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, je mehr die wirklich gesprochene Sprache zum 
Mafsstab der Grammatik wird, um so mehr ist auch das Gefühl 
für das Wirken des Zusammenhanges da. Für das 19. und 
20. Jahrhundert sei darauf verwiesen, dafs, je mehr sich die 
volkstümliche Sprache durchsetzt, die Setzung der Kon- 
junktivform als Charakterisierung d®s Korrekten und Pe- 
dantischen stilistisch benutzt wird. Neueste Schulgramma- 
tiken zeigen bereits den endgültigen Siegeszug. 

Hinsichtlich des Aufbaues der Bedeutungskreise des 
Konjunktivs konnte herausgestellt werden, dafs in den 

6* 
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stärker volkstümlich bestimmten Werken die Differenzierung 
der Möglichkeit gegenüber Wunsch und Aufforderung aulser- 
ordentlich zurücktritt. Eine starke Differenzierung des 
 Potentialen ist im ae. Hauptsatz noch nicht vorhanden. Das 
vollzieht sich hauptsächlich im Humanismus und in der 
Renaissance. Bezeichnend ist, dafs die Sprachmeister um 
eine besondere Differenzierung des Potentialen bemüht sind. 
— Einen Einblick gewinnen wir auch in die Frage „Modus 
und Tempus“. Es sei besonders an das Interesse am Modalen 
gegenüber dem am Temporalen bei den Sprachmeistern der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erinnert (vgl. S. 50). 
Der doppelte Gebrauch von shall, should und will, would 
in temporalem und modalem Sinne bietet dem alltäglichen 
Gebrauch bis auf den heutigen Tag Schwierigkeiten (vgl. die 
Mundarten). Eine besonders starke Differenzierung erkennen 
wir vor allem im Humanismus und in der Restauration. Es 
bleibt bis zur Gegenwart ein stets erörtertes Thema der eng- 
lischen Grammatik (vgl. Fowler, Simpson). 

Im Einklang mit dem Gesamtbereich sprachlicher 
Erscheinungen und geschichtlicher Bewegungen ent- 
steht hier ein Bild sprachlicher Epochen der englischen 
Sprache, sprachschöpferischer und sprachgestaltender Zeiten. 
Es sei nur darauf hingewiesen, dals das lautgeschichtliche 
Material die gleichen Epochen in seinen Wandlungen heraus- 
stellt.) Die sprachschöpferischen Zeiten zeigen einerseits 
ein Überangebot von Ausdrucksmitteln (Umschreibung der 
Steigerung, demonstrativer Verstärkungen, Häufung in der 
Verneinung) und andererseits eine Aufgabenüberlastung von 
Ausdrucksmitteln, einen lautlichen und formenmälsigen 
Zusammenfall (Homonyme), die Bedeutung des Zusammen- 
hanges. Der Übergang von einer Wortkategorie zur anderen 
ist in der Sprache dieser Zeiten besonders elastisch. Es 
sind die Epochen, in denen um die Geltung der englischen 
Muttersprache gerungen wird (14. Jahrhundert), in der sich 
die englische Sprache auf allen kulturellen Gebieten gegen- 
über der lateinischen durchsetzt (17. Jahrhundert), in denen 
um die ursprüngliche Freiheit und Kraft der Volkssprache 


!) vgl. Verf, Vom Leben der englischen Hochsprache in Gegenwart 
und Geschichte [Stud. z. engl. Phil. XCVI] Halle 1939. 
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gerungen wird (beginnende Romantik). — Die sprach- 
gestaltenden Epochen lassen sich durch die Geschichte 
der Partizipialkonstruktion darstellen. Es sind Zeiten der 
Sprachverfeinerung, der Differenzierung, des hypotaktischen 
ÖOrdnungsgefüges, der rationalen Gliederung und der Stan- 
dardisierung. 

Nur ein kurzer Hinweis sei hier gegeben, wie stark das 
Antlitz der Sprache jeweils durch die Geschichte gezeichnet 

wird. Das 14. und 17. Jahrhundert, die zweite Hälfte des 
‘ 18. Jahrhunderts und die Zeit nach 1880 bis hinein in die 
Gegenwart sind für England Zeiten grolser politischer, sozialer 
und religiöser Auseinandersetzungen, durchströmt von dem 
Willen zur Erneuerung, zur Rückkehr zu den Lebensquellen. 
Die Gestaltungsepochen sind charakterisiert durch die herr- 
schende Stellung Londons, die Buchdruckerkunst Caxtons, 
die Vorherrschaft des Bürgertums, durch Humanismus, Re- 
naissance, Augustäismus, Victorianismus, durch Industria- 
lisierung, Fortschritt und Zivilisation, Macht und wirtschafts- 
politischen Imperialismus. 

* 

Unmittelbar werden hier zwei Grundformen sichtbar, 
die den Rhythmus und die innere Beweglichkeit der englischen 
Sprachgeschichte bestimmen. Die eine Grundform zeigt ein 
Überwiegen der Bedeutungskreise „Wunsch“ und ‚Auf- 
forderung‘“ gegenüber der ‚‚Potentialität‘, ein Herandrängen 
neuer Ausdrucksmittel in der Emphase, ein Überangebot von 
Mitteln, eine Überbezeichnung von Funktionen. Sie erweist 
auch die Identifizierung durch den Zusammenhang und durch 
die Parataxe. Je weiter wir in der Geschichte voranschreiten, 
entdecken wir in dieser Grundform den weitgehenden Zu- 
sammenfall von Formen, die Entstehung von Homonymen, 
den elastischen Übergang von einer Kategorie zur anderen 
ohne Formenveränderung, eine Überbelastung von Formen. 
Auf lautlichem Gebiete. finden wir einen Reichtum von 
Lautvarianten, auf dem Gebiete des Wortschatzes ein weit- 
gehendes Überwiegen des Germanischen. Immer neue Aus- 
drucksmöglichkeiten werden vegetativ erschaffen. — Diese 
Grundform kann daher die schöpferische Grundform ge- 
nannt werden, gerade auch im Blick auf die Bedeutung des 
Schöpferischen in den entsprechenden Epochen. 
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Die andere Grundform erfassen wir am deutlichsten in 
der Arbeit der Sprachmeister: starke Differenzierung der 
Potentialität, des Modus und des Tempus, des Aktivs und des 
Passivs, Regelung der Personalpronomina, Zurückdrängung 
der Häufung der Umschreibung des Modus, der doppelten 
Verneinung, der doppelten Steigerung, Regelung der Kon- 
junktionen, Doppelformen, Häufungen werden in den 
Shakespeare-Ausgaben rückgängig gemacht. Gerade die 
Prosa gewinnt durch diese Sprachverfeinerungen. Es wird 
versucht, dem Sprachwandel und dem Formenzusammenfall, 
den Zusammenhangswirkungen zu steuern und sie rück- 
gängig zu machen. Bestimmte Theorien über die Sprache 
werden aufgestellt, die eine Rationalisierung der Sprache 
anstreben. Letztlich sind sie dadurch bestimmt, das Wagnis 
des Verstehens, die Imponderabilien der Situation mög- 
lichst auszuschalten. — Diese Grundform kann die sprach- 
gestaltende Grundform genannt werden. Bei aller Betonung 
des Nationalen zeigt sie sich fremdem, vor allem romanischem 
Einfluls!) geneigter. Auch hier weist die Sprache, die Stellung 
zu ihr und die Arbeit an der Sprache auf das politische 
und geistige Gepräge der entsprechenden Zeiten. 

Beide Grundformen stehen sich zu Zeiten feindlich 
gegenüber (wie z. B. bei einem grolsen Teil der Sprachmeister), 
zu anderen Zeiten beobachten wir eine charakteristische 
Synthese, die schliefslich die gesamte Grundlage der englischen 
Sprache (vgl. Akzent) und das englische Gemeinwesen 
kennzeichnet. Bisweilen zeigen sie sich als soziologische 
Unterschiede (Bildungssprache, Volkssprache und Mundart), 
bald sind es Fragen der Generationen, bald auch des Alters 
(Shakespeare zeigt in seinen Jugenddramen einen anderen 
Gebrauch der Hilfsverben als in den Spätwerken; hier 
besonders präteritale Potentialform), bald auch der Welt- 
anschauung (vgl. 17. und 18. Jahrhundert). Übergänge 
werden sichtbar: in der Emphase erworbene neue Mittel 
werden zu Beziehungswörtern in Epochen allgemeiner 
Intellektualisierung. 


* 


1) Vgl. zu dieser Frage J. Grimm, Über den Ursprung der Sprache, 
Kl. Schr., Berlin 1911, S. 293. 
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Die Epochen und die Grundformen wiesen eindeutig auf 
eine Tatsache: auf ein eigentümliches Zugleichsein von 
Erscheinungen, z.B. von analytischen Mitteln und dem 
Zusammenhangsproblem. In der Dynamik der Grundformen 
werden somit besondere Grundzüge sichtbar, die den Cha- 
rakter des Englischen bestimmen. Die Betrachtung des Kon- 
junktivs weist hiermit auf ein Bereich, dem die Richtlinien 
entstammen, die den gesamten Zusammenhang sprachlicher 
Erscheinungen der englischen Sprache durchwalten ; ihm ent- 
stammen in gleicher Weise der Zug zur Analyse und das 
Prinzip des Zusammenhanges. Hierbei ist zu unterscheiden: 
es ist nicht allein wichtig, dals die analytischen Mittel im 
Englischen in emphatischer Situation erworben werden, 
sondern dafs das Englische gerade zu analytischen und nicht 
zu synthetischen Mitteln greift. Es liegt auch für die bisherige 
Auffassung von der ökonomischen und zweckhaften Tendenz 
in der Sprache ein Widerspruch darin, dafs wir einerseits im 
Konjunktiv in der Emphase, in volkstümlicher, lebendiger 
Sprache ein Aufbrechen neuer Mittel und zugleich anderer- 
seits einen Einschmelzungsprozels sprachlicher Mittel fest- 
stellen, während die zweckbestimmte Arbeit der Sprach- 
meister in Hinsicht auf das Zusammenhangsproblem gerade 
jenen Einschmelzungsprozels zu hindern versucht, somit also 
Übercharakterisierung befürwortet. — Es ist noch zu be- 
achten, dafs auch andere Sprachen Analyse und Zusammen- 
hang zeigen, dals es aber für die englische Sprache charakteri- 
stisch geworden ist, in welchem Ausmalse sie diesen Erschei- 
nungen Raum gegeben hat. Das Zusammenhangsproblem 
im Englischen ist für die Sprachforschung schlecht- 
hin paradigmatisch.!) — Wir werden durch diese Fragen 
erinnert an die Herdersche Anschauung vom ‚eigenen 
Vorratshaus jeder Nationalsprache‘‘ und an den niemals in 
allgemein gültigen Bestimmungen auflösbaren Lebensunter- 
grund einer Sprachgemeinschaft. Weiterhin: In der Skizze 
wird sichtbar, dafs die Epochen, Grundformen und Grundzüge 
durch die verschiedene Spannungzwischen „Bedeutung“ 
und „sprachlichem Ausdruck“ charakterisiert werden. 
Diese Spannung zwischen „Ausdruck“ und ‚Bedeutung‘ 


1) Zu erinnern ist nur noch an das Chinesische. 
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entspricht der jeweiligen Spannung und Gespanntheit 
in der Gemeinsamkeit der sprechenden, hörenden und 
verstehenden Sprachgemeinschaft.!) 


$2. Bedingungen und Kräfte: Situation, Analyse 
und Zusammenhang. 


1. 

Die Besonderheit des Konjunktivs in der englischen 
Sprache ist dahin zu charakterisieren: Der Konjunktiv ist im 
sprachlichen Bild der englischen Sprache so aufserordentlich 
schwer zu erkennen, dafs schon oft ausgesprochen wurde, dem 
Englischen fehle bis auf geringste Ausnahmen dieser Modus. 
Ist der Blick aber nicht mehr allein auf die Form, sondern auf 
die Spannung zwischen Bedeutung und sprachlichem Aus- 
druck gerichtet, so ergibt sich, dafs die englische Sprache den 
Konjunktiv mehr als jede andere Sprache (in Struktur und 
Wandel) auszeichnet. Analyse und Zusammenhang setzen 
sich in besonderem Mafse durch — aber die Durchsetzung 
geschah nicht in geradliniger Vorwärtsentwicklung, sondern 
im Vorstols charakteristischer Kräfte, die wiederkehrend seit 
ae. Zeit zu erkennen sind. Die besondere Auszeichnung, die 
die englische Sprache dem Konjunktiv gibt, erfordert eine 
Deutung. 

Es ist charakteristisch genug, wenn das Deutsche die Formen dürfte, 
könnte, müjste als liberalistischer Zeit angehörig in der Öffentlichkeit bezeich- 
net, wenn hier das Fehlen zu persönlicher Verantwortung gesehen wird.?) 
Der Konjunktiv im Englischen ist recht eigentlich der „gese]ligende‘“ 
Modus, des Begegnens und des Reagierens, und als solcher charakteristisch 
für eine bestimmte englische demokratische Lebenshaltung mit ihrer Idee 
vom “common sense”. Es ist auch nicht zufällig, dals der englische Humor 
sich gern des Konjunktivs bedient (z. B. die aufserordentlich feine Charakteri- 
sierung bei Shakespeare von Lear und dem Narren, wo im Dialog der König 
eindeutig durch den Imperativ gekennzeichnet wird, und wo der Narr oft 
genug mit einer konjunktivischen Form Gehör und Einfluls bei dem König 
zu erreichen sucht). Diese Beispiele sollen nur noch einmal darauf hin- 


weisen, dals es sich beim Konjunktiv um eine bestimmte Lebenshaltung 
handelt. Die bisherige Forschung mit ihrer Definition als Unwirklich- 


t) vgl. Verf., Vom Leben der engl. Hochsprache 8. 15. 

°) Was hier gemeint ist, wird sofort deutlich durch einen Vergleich 
-mit soldatischer Sprache, die kaum einen Potential, sondern ins- 
besondere die Befehlsform kennt. 
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keit, Irrealität, Subjektivität, Vorstellung, Gedachtem hat letztlich im 
Konjunktiv auf eine bestimmte Weltansicht abgezielt und die geschicht- 
lichen Wandlungen des sprachlichen Ausdruckes hierhin deuten wollen. 

Ein lehrreiches Beispiel des Übergangs von menschlicher Be- 
_ gegnung zur metaphysischen bietet G. B. Sherrers!) Beobachtung an 

E. Diekinsons Sprache: The subjuntive mood is the natural mode of 
expression to this writer, whose mind reacted subtly to the contradiction, 
uncertainty, and vagueness of the natural and spiritual worlds (beachte: 
“Teacted”). 

Gerade aber der reiche Wandel der sprachlichen 
Ausdrucksmittel des Konjunktivs muls als Beweis 
für die Wichtigkeit des Konjunktivsfürdieenglische 
Sprachgemeinschaft angesehen werden.?) So paradox 
es erscheinen mag: Die Erscheinungen, die dem Verschwinden, 
dem ‚‚Fehlen‘ von Formen, dem Auftauchen neuer Mittel, am 
stärksten dem Wandel ausgesetzt sind, zeugen gerade hier- 
durch für die Existenz und ihre Bedeutung. 


2. 

Die Untersuchung war geleitet von der besonderen 
Blickrichtung auf die Dreiheit: Situation, Analyse und Zu- 
sammenhangsproblem. Die Grundformen und Grundzüge 
gaben dieser Frage eine neue Seite: ihr gleichzeitiges Auf- 
treten. (Gerade diese Gleichzeitigkeit ist auch als Haupt- 
grund für die bisher unüberwindbaren Schwierigkeiten 
grammatischer Regelgebung anzusehen.) Wenn auch die 
volkstümliche Sprache im Englischen besonders auf die innere 
Zusammengehörigkeit dieser Dreiheit hinweist, so ist aber 
auch in der englischen, literarischen Sprache diese Dreiheit 
zu finden. Die gesamte Struktur ist aber je eine andere, 
was jeweils die Inanspruchnahme der Mitwirkung der 
Situation als auch die Differenzierung der analytischen 
Mittel und den Aufbau des Zusammenhanges betrifft. Die 
analytischen Mittel und das Zusammenhangsproblem können 
auch zu einem Gegeneinander werden. Das Ne. zeigt eine 
Kollision dieser beiden Mittel: die starke grammatische 
Regelung der in der Emphase erworb£hen analytischen Mittel 
(nach Tempus, Futur und Modus) wird oft genug durch- 


1) Amer. Lit. VII/l, S. 46. 
2) vgl. W.v. Wartburg, Evolution et Structure 8.93 über Modus 


und Tempus im Nfrz. 
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brochen, weil bereits der Zusammenhang die Identifikation 
vollzieht (die Nivellierung der Umschreibung wird zur Reak- 
tion auf die zu weitgehende Differenzierung; s. Fowler). 

Zuerst sei die Frage der Analyse erörtert. 

Für die Entstehung der Umschreibungen lassen sich 
die Kräfte identifizieren: Die neuen Mittel treten vor allem 
in den Bereichen der Aufforderung und des Wunsches 
auf. Von den sprachlichen Erscheinungen läfst sich hier auf 
die Bedeutung, auf die Tendenzen schlielsen: auf Ausdrucks- 
kraft, Wille zum Eindruck auf den Hörer, auf die Spannungs- 
erfülltheit zwischen Sprecher und Hörer. Emphase (sowohl 
als Gefühls- und Willensnachdruck als auch als Sinnbetonung) 
konzentriert nicht auf den Inhalt, auf die einzelne Wort- 
bedeutung und Wortform, sondern auf das Gewollte und 
Gemeinte. So war es auch nicht immer leicht, eindeutige 
Inhaltsbestimmungen dieser Umschreibungen im Ae. zu geben. 

Zeigt die Entstehung der neuen analytischen Mittel auf 
Seiten des Sprechers eine Kraftentfaltung, Ausdruckswucht 
und Gesättigtheit der Bedeutung, Nachdruck des Gewollten, 
Gewünschten und Gemeinten, war sie in keiner Weise logische 
Notwendigkeit oder ‚Ersatz‘, sondern Überfluls — so erwies 
das Zusammenwirken der sprachlichen Mittel, das Zusammen- 
hangsproblem eher eine Kraftersparung, eine bereits im Ae. 
sichtbare Ökonomie — nicht aber der Bedeutung, sondern 
des sprachlichen Ausdrucks! 

Sofort ist aber gerade hier an der Sprache erkennbar, 
dafs von einem Individualismus im Sinne einer Isoliertheit 
gegenüber der Gemeinschaft nicht gesprochen werden kann. 
Bei der Entstehung der Umschreibung sehen wir individuelle 
Ausdruckskraft und individuellen Ausdruckswillen wirken — 
das Ziel ist der Eindruck auf den Hörer. Die weitere Heraus- 
bildung und Differenzierung der Umschreibungen weist in 
die Richtung des potentialen Bereiches, zeigt immer stärker 
die Tendenz und Rücksicht auf den Partner. — In dieser 
spannungsvollen Zweiseitigkeit ist die Schöpfungstätigkeit in 
der Sprache zu sehen. 

Es ist bereits des öfteren betont worden, dals das Zu- 
sammenhangsproblem auf die Mitarbeit des Hörers 
hinweist. Was als Kraftersparnis beim Sprecher angesehen 
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wird — ist stärkere Forderung der schöpferischen Mitarbeit, 
zum Mitkonstruieren beim Hörer, ist stärkere Belastung der 
Kräfte der Situation und Inanspruchnahme der gleichen 


Verstehensgrundlagen. & 


Aber sowohl die Analyse, als auch das Zusammenhangs- 
problem weisen auf einen weiteren Gesichtspunkt: auf die 
Frage der Zusammenschau. 

Es ist bisher noch schwierig zu bestimmen, was sich in 
der Wahl gerade analytischer Mittel kund tut. Trüka!) hat 
darauf verwiesen, dafs der Zug zur Analyse im Englischen 
ein “sentence-feeling’” offenbart, der Zug zur Synthese im 
Slavischen ein “word-feeling”. ‘The sentence feeling leads 
to the conception of a word as a morphologically unchanged 
unit and as a member of the sentence..... The members of 
the sentence in synthetical languages are felt to be more 
independent of the sentence ......”. Er spricht von “morpho- 
logical facts which are based in their turn upon the morpho- 
logical feeling in our mind”. Trüka unternimmt keine psycho- 
logische Deutung. 

Für die vorliegende Untersuchung ist dieser allgemeine 
Hinweis deshalb wichtig, weil wir nun beide Erscheinungen 
Analyse und Zusammenhang — so völlig verschieden sie er- 
scheinen — in einer Richtung wirken sehen. 

Bei näherem Einblick ergibt sich, dafs die Gleichzeitigkeit 
beider Erscheinungen nicht zufällig ist. — Die Analyse selbst 
ist in ihrer Weiterexistenz nicht von der Emphase ab- 
hängig. Hierbei handelt es sich nicht mehr um die Frage 
Wille, Ausdrucks- und Eindruckstätigkeit (wie bei der 
„Entstehung“ der Umschreibungen), sondern um die 
Frage des Blickes auf den Zusammenhang, einer höheren 
Zusammenschau. Andererseits ist zu beachten, dals das 
Zusammenhangsproblem selbst jene andere Seite noch offen- 
barte: der Zusammenhang schafft einen Reichtum von Be- 
deutungsdifferenzierungen und Wandlungen, von Schattie- 
rungen und Wendungen, eine Weitung und eine Verengung 
der Bedeutung (vgl. die verschiedenen Nebensätze). Dieses 
Zusammenwirken, diese Bedeutung des Zusammenhanges, 


1) Engl. Studies 10 (1928), S. 143. 
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sollte dem Englischen späterhin die Ausdruckswucht der 

Kürze!) verleihen. Hervorzuheben ist nochmals, dafs das 
Englische in dem allgemein sprachlichen Drang, Funktionen 

und Formen in Einklang zu bringen (vgl. Behaghel), auf 

Grund des Zusammenhanges viel weiter geschritten ist, als es 

zweckmälsig erscheint. Eine noch weitere Entwicklung in 

dieser Richtung weist das Amerikanische auf.?) 

Das Wirken des Zusammenhangsproblems im Sinne einer 
Einschmelzung als „zweckhaft‘ zu bezeichnen, liest nahe. 
„Zweckhaft‘ wäre aber eher das rationale Bemühen der 
Sprachmeister zu nennen, der Zusammenhangswirkung ent- 
gegenzuarbeiten und Funktionen in den Formen zu lokali- 
sieren, Formen und Funktionen in Einklang zu bringen. 
„Zwecktätigkeit“ für die Sprache ist eine weite Bezeichnung, 
da jede sprachliche Äufserung zweck- und willensbestimmt ist. 
Was als Kraftersparnis beim Sprecher angesehen wird — ist 
stärkere Forderung zur schöpferischen Mitarbeit, zum Mit- 
konstruieren beim Hörer, ist stärkere Belastung der gleichen 
Situation (s. 0.). K 

Der beobachtete Einschmelzungsprozels läfst sich 
mit der Entwicklung des Kompositums vergleichen: nicht die 
Teile sind das Wichtige, sondern ein drittes Übergreifendes. 
Beim Kompositum ist es der Gegenstand, die Person (hläf-dize 
> lady)®, beim Satzgefüge die Relation. Für dieses Eine 
geschieht die sprachliche Auseinanderlegung und zu ihm hin 
richtet sich das verstehende Zusammengreifen. Wo sich 
gegenüber dem sprachlichen Mittler das Gemeinte durchsetzt, 


!) vgl. Jac. Grimm: „Es ergibt sich, dafs die menschliche Sprache 
nur scheinbar und vom Einzelnem aus betrachtet ein Rückschritt, vom 
Ganzen her immer im Fortschritt und Zuwachs ihrer inneren Kraft be- 
griffen angesehen werden müsse.“ (Über den Ursprung der Sprache.) 

?) vgl. Sherrer a.a.O. über Emily Dickinson: ‘“One notes that many 
omissions occur when the subjunctive, imperative, or hortatory moods 
are suggested by the context.” 

®) Hier werden auch die Vorbedingungen zu neuer Flexion sichtbar, 
wie z. B. little one > hitle'n. Vgl. insbes. das Amerikanische, auch Kon- 
junktivsyntax. Auch so eigenartige eigene engl. (völlig ungerm.) Ent- 
wicklungen wie die Verbalkomposita mit nachgestellter Partikel finden 
in der Analyse ihre internen Entwicklungsvorbedingungen. 
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da haben wir vorzüglich sprachliche Zusammenschmelzung. 
So beobachteten wir dieses Zusammenschmelzen besonders im 
Blick auf unmittelbare Anschauung (Personen, Gegenstände) 
und in den von einer Intentionseinheit oder Affekt- und 
Erlebniseinheit beherrschten sprachlichen Äufserungen. 

Es ist ersichtlich, wie hier die Frage der Beziehung 
zwischen Sprachkörper, Bedeutung und Funktion 
durch das Zusammenhangsproblem eine neue Wendung 
und Tiefe erhält. 

3. 

Das Zusammengehen von Analyse und Zusammenhang in 
der Volkssprache zeigt: In der gespannten, stark sich ein- 
ander fordernden Situation entstehen die Umschreibungen. 
Sie entstammen nicht zuerst einem Zuge zu eindeutiger 
Differenzierung; die Optativform ist im Ae. weitaus ein- 
deutiger (s. Gesetze). Es sind wesentlich Mittel germanischen 
Ursprungs, wie die der englischen Umgangssprache überhaupt. 
Je vertrauter, kameradschaftlicher, sich gegenseitig ver- 
trauender, partnergleicher die Situationsverhältnisse sind, 
um so mehr dringt das Persönliche, der Affekt, die Emphase 
hervor, um so mehr steht im Vordergrund, wie etwas gemeint 
ist, als was etwa gemeint ist. In der Volkssprache ist das 
Uneinssein weniger eine Frage der Differenz in der Sache als 
des persönlichen Zusammenspiels. Im Blick auf die ‚Dar- 
stellung‘‘ der Sache ergibt sich: man rechnet mehr mit un- 
mittelbarer Vergegenwärtigung. Die Einheit der Schau steht 
im Vordergrund gegenüber der Zergliederung. Der Schau 
auf die Einheit des Sachverhalts entspricht das Zusammen- 
greifen der sprachlichen Mittel, der Blick auf das Ganze. — 
Der Konjunktiv zeigt nun in hervorragendem Malse eine starke 
Verflochtenheit von ‚‚Intention‘“ und ‚Darstellung‘, von 
„Emotion“ und ‚‚Intellektualität‘‘. Die Intentionseinheit setzt 
sich hier bis in den sprachlichen Bau des Satzgefüges durch. 

Auch die Bildungssprache zeigt die Analyse und das 
Zusammenhangsproblem. Sie achtgt auf die Analyse als 
Mittel feinster Bedeutungsdifferenzierung und die „gedanken- 
mälsige‘“ Konstruktion des Satzes und des Satzgefüges. — 
Im Bezug zur Situation wird der Unterschied sofort sichtbar. 
Die Situation hat hier eine ganz andere Bedeutung. Die 
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Forderung des Partners ist in keiner Weise so unmittelbar 
wie in der Volkssprache. Da die Bildungssprache auch eine 
weitgehend geschriebene Sprache ist, so zeigt sich auch in 
der gebildeten Rede oft genug etwas von dem Moment des 
anonymen Partners, des Lesers. Aber von hier aus ist zu- 
gleich verständlich, warum die Imponderabilien der Sprech- 
situation möglichst ausgeschaltet werden sollen, die gesamte 
sprachliche Äufserung möglichst der Situation enthoben wird. 
Das Wagnis des Verstehens soll möglichst verringert 
werden, die Verständigung soll möglichst universal sein (vgl. 
den Zug zum Universalismus in der englischen Sprachphilo- 
sophie). Wo der andere Partner, der ‚geneigte‘ (anonyme) 
Leser angeredet wird, erscheint grölste Zurückhaltung, 
Potentialität. Den Partner zur Mitarbeit anregen, ist 
das letzte Problem von der Aufforderung bis zur 
Potentialität.!) Es ist nicht unwesentlich, dals die soge- 
nannte Sprachmeisterarbeit ihr Dasein im Anfange der Frage 
sprachlicher Bewältigung naturwissenschaftlichen Tatsachen 
verdankt. Die junge Naturwissenschaft sah früh das sprach- 
liche Problem, einen Sachverhalt so zu beschreiben, dafs er 
auch späteren Generationen verständlich ist, d. h. möglichst 
der Situation und dem Sprachgebrauch einer Generation 
enthoben ist. Die Eindeutigkeit, die Einfachheit, die Korrekt- 
heit sind das Ziel. Die Gliederung soll durch Konjunktionen- 
häufung erreicht werden, die Sprache hauptsächlich als Ver- 
mittler des Gedankens (conveying thoughts) dienen. Alles 
ist hier auf die Sache, auf die ‚Darstellung‘ gerichtet. 
Charakteristisch genug ist, dafs diese Frage sehr bald in Eng- 
land von einer Frage der ratio zu der des soziologischen 
Standards geworden ist! Gerade in dem Zugleichsein des Auf- 
brechens neuer (analytischer) Mittel und der Wirkung des 
Zusammenhanges zeigt sich die Wechselseitigkeit und Zwei- 
seitigkeit des Schöpferischen überhaupt. Die Spannung 
zwischen „sprachlichem Ausdruck“ und „Bedeutung“ 
erweist sich so als die innere Spannung und Ge- 
spanntheitinder Gemeinsamkeitder Sprachgemein- 
schaft, dersprechenden, hörenden und verstehenden 


1) vgl. 8.13 Anm.]. 
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Sprachgemeinschaft. Die Bedeutung des Problems der 
Spannung zwischen ‚Bedeutung‘ und ‚sprachlichem Aus- 
druck‘ wird hier nochmals sichtbar. 


4. 

Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, dals die Kräfte, die 
hier an der Analyse und dem Zusammenhang in ihrer Wirk- 
'samkeit erörtert wurden, nicht Kräfte einer Weltansicht, 
noch logischer, noch allgemein psychologischer Art sind, 
sondern Kräfte menschlicher Vergemeinschaftung dar- 
stellen, jeweils einer bestimmten Lebenshaltung ent- 
stammen. Eine Linie liefs sich erkennen: Situation, Analyse, 
Zusammenhang, Zusammenschau, Zusammenschmelzen. Das 
Aufbrechen neuer sprachlicher Ausdrucksmittel und das Ein- 
schmelzen ist nichts Verschiedenes im Sinne einer gegen- 
seitigen Ausschlielsung, sondern es sind verschiedene Aus- 
wirkungen eines Prinzips, nämlich der lebendigen Gemein- 
‚samkeit in der englischen Sprachgemeinschaft. Unvermerkt 
hat sich ein anderes ergeben: Es ist unmöglich, in der Sprache 
von der Wirkung individueller Kräfte ohne Bezug zur Ge- 
meinschaft zu sprechen. Es ist ferner offensichtlich, dals das 
Schöpferische in der Sprache nichts Isoliertes ist, sondern in 
der Gemeinschaft zu sehen ist, wo es neue Gemeinsamkeit 
bildet und stiftet. Die Wechselseitigkeit des schöpferischen 
Vorganges wird noch dahin geklärt: Die schöpferischen 
Sprachzeiten, die sich auch innerhalb der gesamten Kultur 
um die Frage des Schöpferischen mühen!), fordern im 
Verstehen der Sprache stärkste schöpferische Mitarbeit, 
wie die jeweilige Spannung zwischen Bedeutung und sprach- 
lichem Ausdruck zeigt. Und es ergibt sich, dafs gerade je 
inniger die Gemeinsamkeit in einer Sprachgemeinschaft ist, 
wir es um so mehr mit einem Zusammensehen, mit 
einer Zusammenschau zu tun haben. 

Im Abstand hiervon charakterisieren sich die ge- 
staltenden Zeiten. 

Es kann hier nur kurz noch an*olgende Tatsachen er- 
innert werden: Es besteht eine auffallende Gleichzeitigkeit 
zwischen der Bedeutung und der Art der Gliederung des 


1) vgl. Verf., Zs. f. deutsche Bildung 13, 161. 
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Zusammenhangs in der Sprache, des Rhythmus, der Theorie 
von Satz und Satzgefüge, der Weltanschauung und der 
Anschauung von der Struktur der Gemeinschaft in den ver- 
schiedenen Epochen und Grundformen. 


Auf die Beziehungen zwischen der Definitionsgeschichte der Gram- 
matik, der Theorie vom Satz und den jeweiligen Bildungsanschauungen 
wurde bereits hingewiesen. Erinnert nicht die rationale Durchgegliedertheit 
der Sätze Baxters, seine Theorie von Stil und Sprache auch an seine An- 
schauung von der Gegliedertheit der Gemeinschaft? (“All the parts are 
in the combination to contribute to the good of the whole” p. 8, vgl. p. 448). 
Ähnelt nicht der periodische, grammatisch logische Bau der Sätze Brownes 
an seine Anschauung vom Universum, wo die Welt als ein rational zu durch- 
dringendes Ganzes galt? Mosaikartig wie die Anschauung der Grammatiker 
von der Sprache, von den isolierten Formen und Lokalisierungen der Funk- 
tionen war, ist auch die neuklassizistische, aufklärerische und deistische 
Anschauung vom individuellen Menschen in der Gesellschaft. Rational wie 
die Beziehungen im Satzgefüge dargestellt werden, so sind auch die Be- 
ziehungen der Menschen zueinander aufgefalst. Harris weist ausdrücklich 
darauf hin: ‘Those parts of speech unite of themselves in grammar, whose 
original archetypes unite of themselves in nature“ (Hermes, 1771, p. 263—4); 
ähnlich Monboddo. Und Wordsworths Sprache, seine Forderung der 
natürlichen emphatischen ausdrucksstarken Sprache, der Einheit, von 
Poesie klingt zusammen mit seiner Anschauung von der Harmonie der 
grolsen Gemeinschaft: : 

Dust as we are, the immortal spirit grows 
Like harmony in music; there is a dark 
Inscrutable workmanship that reconciles 
Discordant elements, make them cling together 
In one society. (Prelude, 344.)® 


Diese Betrachtungen gelten nicht nur für das Englische. Ein Beispiel für 
das Deutsche bietet Agahds Kritik?) vom Standpunkt des humanistisch 
Gebildeten an der erlebnisbestimmten, parataktischen Sprache der jungen 
Generation des Wandervogels. Und es ist nicht verwunderlich, dafs gerade 
amerikanische Sprachforscher so sehr über die Auflösung des Satzes in der 
neuesten Literatur klagen und es in Verbindung bringen mit gewissen Auf- 
lösungsprozessen des modernen geistigen Lebens (Wilson Follett). 


Von der Frage der Bedeutungskreise und der Verwendung 
des Konjunktivs bis zur Erörterung der Kräfte der Sinn- 
bildung kehren die gleichen Motive immer wieder, zeigt sich 
ein charakteristisches Ineinandergreifen. Eines ist daher zu 


!) Vgl. auch unter diesem Gesichtspunkt Metrum und Rhythmus bei 
Pope und Wordsworth und Shelley. 
?) R. Agahd, Kl. Schriften, Frankfurt/Oder 1927, S. 116f. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 97 


bedenken: Die Fragen und Erscheinungen mulsten hier in der 
Betrachtung auseinandergelöst werden — in der lebendigen 
Sprache setzen die Kräfte nicht an einzelnen Erscheinungen, 
auch nicht universal, sondern total und organisch an.!) 


* 


Die ae. Sprache zeigt im Konjunktiv noch nicht die 
Dichte der Gemeinsamkeit wie die spätere englische Sprach- 
entwicklung. Viele Beziehungsmittel, viele Lokalisierungen 
von Formen und Funktionen, ein Überflufs an sprachlichem 
Ausdruck, unausgeglichener Sprachgebrauch charakterisieren 
die ae. Sprache, wie sie die literarischen Denkmäler bieten. 
Doch durch diese ae. Literatursprache hindurch werden bereits 
im Keim und Ansatz sichtbar älle Entwicklungen, die der 
englischen Sprache Grundform und Eigenart geben sollten. 


$3. Der Konjunktiv im Englischen und die Grundlagen 
englischer Lebenshaltung. 


Charakteristisch für die Erforschung des Konjunktivs ist 
die eigentümliche Unruhe der Geschichte der Konjunktiv- 
definition und fernerhin die widersprechenden Bestimmungen 
über die jene Wandlungen der konjunktivischen Sinnbildung 
bewirkenden Kräfte — letztlich immer wieder herausgefordert 
durch Wandel und Gebrauch in der Sprache selbst. Von allen 
Gebieten des Sprachlichen und Grammatischen sind gerade 
für den Konjunktiv, seine Definition und Erforschung, jeweils 
die grolsen Umwälzungen im Bildungsleben entscheidend 
geworden, deren letztliche weltanschauliche und politische 
Verflochtenheit heute sichtbar wird. 

Der Konjunktiv bietet hier wichtige Einblicke: Er zeigt, 
wie die Sprache keine Trennung der menschlichen und aufser- 
menschlichen Bereiche kennt. In der Sprache begegnet der 
Mensch allem, auch dem Dinglichen und auch dem Meta- 
physischen (vgl. E. Dieckinson — s. 8.89) auf menschlicher 
Ebene. (Gardiner weist auf die alles sımfassende Bedeutung 
des Englischen thing als dem Inhalt der Sprache hin.) Ihre 
Ebene ist die menschliche Wirklichkeit, erfüllt von Wider- 
stand und Willigkeit, von der Gewilsheit bis zur Unsicherheit. 


1) vgl. Vom Leben der engl. Hochsprache S. 21. 
Anglia. N.F. LIL 7 
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Sie breitet sich von der menschlichen Welt unabsichtlich ‚‚auf 
alle Gegenstände zufälliger sinnlicher Wahrnehmung und 
innerer Bearbeitung aus“.!) Humboldt hat aber nachdrück- 
lich darauf hingewiesen, dals das ‚‚Begreifen‘“ in der Sprache 
weit mehr falst ‚als das blofse gegenseitige Hervorrufen des 
Lautes und des angedeuteten Gegenstandes‘“.?) Der Mensch 
bleibt nicht bei der blofsen Aktion und Reaktion, sondern 
dringt durch die Sprache zur Kommunikation vor. — Der 
Konjunktiv und die konjunktivische Sinnbildung wiesen von 
hier aus in zwei Richtungen: Einmal ist die Definition der 
Bedeutungskreise von der Aufforderung bis zur Unsicherheit 
der Potentialität aus der Ebene menschlichen Zusammen- 
lebens zu begreifen, und zum anderen sind die jene Wandlung 
des sprachlichen Ausdrucks bewirkenden Kräfte als Kräfte 
der Vergemeinschaftung zu bestimmen. Gerade im Kon- 
junktiv ist die Abhängigkeit von der Mitarbeit des anderen, 
das Miteinanderhandeln betont, jegliches Für-Sich-Sein der 
dıddeoıs yoxırn verneint. Aus dieser ihrer Gesamtleistung 
heraus — nicht aus einzelnen Formen und Funktionen — will 
die Sprache in ihrem Aufbau und Wandel begriffen werden. 
Folgende Blickrichtungen wurden am Konjunktiv im 
Englischen sichtbar: 1. Die Existenz und die Bedeutung des 
Konjunktivs für die englische Sprachgemeinschaft ist gerade 
durch den reichen Wandel seiner Ausdrucksmittel bewiesen.?) 
Die Entwicklungsgeschichte der Bedeutungskreise zeigt an 
den literarischen Denkmälern den Anstieg des potentialen 
Gebrauches — ein Zeichen besonderen Sicheinspielens auf 
den Partner. Es wurde besonders sichtbar die Werbung um 
den Anderen, die Achtung vor dem Gegenüber und seinem 
Entscheid, gegenseitiges Zuspiel, ein Fertigwerden mit dem 
Widerstand, wovon jeweils Erfolg oder Milserfolg abhängt, 
Zusammenarbeit und Wettbewerb. 2. Die Geschichte der 
Sinnbildung arbeitet einige Kräfte besonders heraus: Die 
Entstehung der analytischen Mittel wies besonders auf das 
Gebiet der Aufforderung, des Wunsches, auf die individuelle 
Ausdrucks- und Willenstätigkeit mit der Richtung auf den 
Hörer. 3. Das Zusammenhangsproblem wies hin auf die 


1) W.v. Humboldt S. 59. 2) S. 54. 
®) vgl. oben 8. 89, bes. Anm. 2. 
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Zusammenarbeit je nach der Innigkeit der Gemeinsamkeit in 
der Gemeinschaft, auf Zusammenspiel, auf das Vertrauen in 
eine Gemeinsamkeit der Verstehensgrundlagen. Gerade die 
schöpferischen Zeiten verlangten besonders schöpferische Mit- 
arbeit. 4. Zugleich wurde in der Wahl gerade analytischer 
Mittel ein ‚sentence feeling“ und noch unmittelbarer im 
Zusammenhangsproblem eine Zusammenschau erkennbar. 
5. Dem Zusammengreifen sprachlicher Mittel, der Zusammen- 
schau entspricht dann ein Zusammenschmelzen und Ein- 
schmelzen sprachlicher Ausdrucksmittel. 


Die Entwicklung der Sprache gibt hiermit die Aufgabe 
auf, die gesamte Geschichte des englischen Gemein- 
wesens von hier aus noch einmal zu untersuchen, die Epochen, 
die Grundformen und die Kontinuität der Grundzüge be- 
sonders zu beachten. Vieles weist darauf hin, dals wir hier 
durch den Konjunktiv zu den Grundlagen englischer Lebens- 
haltung geführt werden. Nür einige Kräfte seien genannt, 
Individualism, Cooperation, Competition, Success, Failure, 
ÖCommonsense, Conscience, die auch mühelos als die Kräfte 
des englischen Gemeinwesens zu erkennen sind.!) Sie sind 
als solche nicht nur in der englischen Philosophie zu suchen, 
sondern sie werden in der politischen Ideologie unmittelbar 
sichtbar. Das Willensproblem ist ein Grundthema englischer 
geistiger Auseinandersetzung. Die Frage des guten Willens 
ist die Frage des Gentleman-Ideals. Gerade jenes Zusammen- 
sein von Achtung vor dem Individuum und der Tendenz 
partnergleicher cooperation wird unmittelbar deutlich in 
den gleichzeitigen Forderungen des selfrespect, selfknow- 
ledge usw. und der Idee des Commonwealth. Das eng- 
lische Gemeinwesen ist zuerst eine Lebensgemeinschaft. 
Es ist eindeutig, dals die englische Sprache mehr das 
Zusammenspiel zwischen Menschen regelt als die Ver- 
bindlichkeit einer Weltansicht in den Vordergrund 
stellt. Sie lälst sie geradezu offen, (z. B. Fehlen der Ge- 
schlechtsbezeichnung). — Dieses Gemäinwesen charakterisiert 
Baldwin als “a society which is held together by a common 
view of the fundamental nature of man...a faith, a value 


1) vgl. auch Gardiner 210f. 
7 
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placed upon the individual” (A Call to Youth). “... the 
grim individuality”, and “the spirit of Cooperation”; “the 
English Character is largely one of those contrasts” (Our 


National Character). 

Gerade die sprachgeschichtliche Tatsache, dafs das Amerikanische in 
diesen Entwicklungen weiter als das Englische gegangen ist, dals das 
Französische noch heute eine starke Lokalisierung der Funktionen in den 
Formen (guoi qu’il vienne) zeigt, und dals das Deutsche manche Tendenz in 
ähnlicher Richtung aufweist, eröffnet neue Möglichkeiten zum tieferen Be- 
greifen der Struktur dieser Sprachgemeinschaften. Es sei hier zugleich 
betont: Die englische Sprachwissenschaft hat besonders auf die Bedeutung 
des “Listener” und der “convention’ verwiesen. Erinnert sei in diesem 
Zusammenhang noch an die charakteristische Schlulszeile in Shelleys 
„Skylark”. 

Wir lassen uns von der Sprachentwicklung noch zur 
Dynamik englischen Gemeinschaftslebens führen. — Die ae. 
Tendenzen, wie sie durch die literarische Sprache hindurch 
sichtbar wurden, setzen sich zunehmend durch, nicht schienen- 
gleich, sondern immer wieder in den schöpferischen Zeiten 
hervorbrechend. Sie entstammen dem Geist ae. Genossen- 
schaftswesens. Diese Zeiten sind immer Zeiten aufgewühlten 
Gemeinschaftslebens gewesen, oft genug in bewulster Be- 
sinnung auf ae. und germ. Tradition und Abstammung. 


Es wird auch hier sichtbar, dals der Engländer, und auch der Franzose, 
eine andere Stellung und Haltung zur Sprache hat als der Deutsche. 
Bereits im Ae. herrscht eine ausgebreitete Synonymik. Hier ist bereits 
jene Vorbedingung für die Aufnahme so starken Fremdgutes zu suchen in 
“the well known fact that English people... are less inclined to expect a 
word to express a meaning other than arbitrarily. To an Englishman a word 
is & tool that he does not examine and that he does not care for except as 
a tool.”’!) Diesen Werkzeuggedanken bestätigt die englische Sprachphilo- 
sophie und Grammatik von früh auf. Eine stärkere Bedeutungsdifferenzierung 
des aufgeschwemmten engl. Wortschatzes wird gerade im Hinblick auf die 
weltsprachliche Aufgabe immer wieder öffentlich gefordert (s. Times 29.—31. 
5. 1939). Die englische Differenzierung im Gebrauch ist aber oft genug 
weniger eine Frage der ‚„‚Bedeutung‘‘ als der gesellschaftlichen, soziologischen 
Nuance (vgl. über “Grateful Thanks” in Times 7.—20. 6. 1939 u. späterhin). 


Wir beobachten auch Gestaltungsepochen. Genau so 
wie versucht worden ist, die Sprache in grammatische Regeln 
und durch am fremden Vorbild gewonnene Theorien zu 
bannen, der Gemeinschaftssituation zu entheben, durch einen 


1) Kruisinga Engl. Studies 10 (1928), S. 143 Anm. 
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Standard das Geltungsbereich der Sprache möglichst weit- 
reichend zu machen, genau so ist das englische Handeln 
immer wieder in Ideologien dogmatisiert worden, durch eine 
Weltreichsideologie zur Weltgeltung erhoben worden. Es 
sind die gleichen Motive. Nicht rationale Standards sind für 
die englische Sprache malsgeblich geworden, sondern be- 
stimmte Volksschichten, die das Gemeinwesen gestalteten. 
— Und immer wieder ist die ursprüngliche Kraft englischen 
Handelns hervorgebrochen in den berühmten englischen 
“Revivals’. 

Eine geschichtliche Entwicklung ist sichtbar. Die 
Richtung, in der sich fortschreitend die in dieser Unter- 
suchung behandelten sprachlichen Erscheinungen durch- 
setzen, weist auf die “enormous English development of 
the voluntary principle”, des “spirit of co-operation . 
which tempered the hard and grim individuality of the 
national character”’.!) 

An besonderer Tiefe gewinnt die Fragestellung, wenn 
wir das Zugleichsein von Analyse und Zusammenhang 
in den Erneuerungs- und Aufbauzeiten beachten. Je stärker, 
je lebendiger und spannungsreicher das Zusammenleben 
wird, um so wirksamer zeigt sich die Zusammenschau. 
Der spannungsreichen Situation, der aufgabenerfüllten Ge- 
meinschaft entspricht hier, wie die Sprache zeigt, die Zu- 
sammenschau. Auch hierfür sind Bestätigungen in den 
Zeiten selbst zu finden. — So gewinnt die Lebenshaltung 
ihre eigentümliche Tiefe. So oft auch die Mittel der Analyse, 


1) St. Baldwin zitiert in Our National Character A. L. Smith: “Now- 
here was the village community so real and enduring a thing as it was 
in England for at least twelve centuries of its history. In every parish 
men met almost daily in humble, but very real self-government, to be 
judged by their fellows, or fined by them, or punished as bad characters; to 
settle the ploughing times and harvest times, the fallowing and the grassing 
rules for the whole village. To these twelve centuries of discipline we owe 
the peculiar English capacity for self-government, the enormous English 
development of the voluntary principle in ad? manner of institutions: and 
our aptitude for colonisation, our politics, our commercial enterprise, our 
Colonial Empire, are all due to the spirit of co-operation, the spirit of 
fair-play and give-and-take, the habit of working to a given purpose, which 
tempered the hard and grim individuality of the national character.” 
(Sperrdruck vom Verf.) 
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des Aufbruchs, zu Beziehungsmitteln intellektualisiert werden, 
dem Mitwirken des lebensvollen Zusammenhanges entzogen 
werden sollen, je verfeinerter die Regelung wird, um so un- 
überwindlicher setzt das Zusammenwirken, das Zusammen- 
hangsproblem bis zur Gegenwart an. — Es ist nicht schwer, 
für diese Fragen, die hier die Sprache aufreilst, Antworten 
in der Gestaltung und im Aufbau der englischen Kultur zu 
finden. Nur Hinweise konnten hier dafür gegeben werden, 
wie die Geschichte des Konjunktivs im Englischen an grund- 
legende Fragen des englischen Gemeinwesens führt. 
* 


Wenn auch der Konjunktiv als typischer Fall nicht 
sogleich für die gesamte Sprache zu verallgemeinern ist, so 
ist seine Sinnbildung doch dadurch ausgezeichnet, dafs in 
ihr die Tendenzen und Erscheinungen, die der englischen 
Sprache zugehören, besonders deutlich sichtbar sind. Lassen 
sich doch die Richtlinien der ‚Analyse‘ und des ‚Zusammen- 
hanges‘‘ durch die ganze Sprache hindurch finden. Hier ist 
auch daran zu erinnern, dafs der Konjunktiv leicht in andere 
Bedeutungskreise hinübergreift (vgl. Tempus). So regt die 
Untersuchung an, mit bestimmter Beachtung des typischen 
Falles von hier aus für die gesamte englische Sprache und das 
englische Leben Aussagen zu machen. 


Hier sind Fäden aufgegriffen, die bereits einer anderen Untersuchung 
zugehören. Es war hier nur die Absicht, zu zeigen: der Konjunktiv im Eng- 
lischen ist die charakteristische sprachliche Erscheinung, die im Aufbau 
und in der Entwicklung ihrer Sinnbildung an die Grundlagen englischer 
Lebenshaltung heranführen kann. Diese Fragestellung ist sofort gegeben 
durch die dem Anglisten bekannte Tatsache, dals der englische Blick mehr 
auf das Leben als Handeln, von der materiellen Tat bis zur Geschichts- 
ideologie, gerichtet ist als auf den Aufbau einer metaphysischen Weltansicht 
und Weltanschauung. Ein Grundbeispiel sei nur dafür gegeben, dafs wir 
gerade von sprachlichem Felde aus immer wieder auf diesen Gedanken 
gewiesen werden, und welches zeigt, wie die englische Sprache die Frage einer 
verbindlichen Weltansicht weitgehend offen läfst: Die Unbezeichnetheit des 
grammatischen Geschlechtes. — Heranzuführen an diese Gedanken ist 
die Aufgabe dieser Untersuchung. 


Analyse und Zusammenhang werden die Vorbedingungen 
des Flexionsverfalles zum Me. — aus der Beobachtung des 
‘ Einschmelzungsprozesses vom 17. bis zum 20. Jahrhundert 
gewinnen wir diesen Einblick in die geschichtlich zurück- 
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liegenden Vorgänge. Der Flexionsverfall eröffnet den beiden 
Erscheinungen das gesamte Wirkungsfeld, wobei die Durch- 
gliederung des Zusammenhanges immer wichtiger wird 
(s. Wortstellung). Was hierbei auf den ersten Blick als 
Verarmung, als Ersparnis und Verfall erscheint, ist in Wirk- 
lichkeit Reichhaltigkeit und Beweglichkeit: Der Flexions- 
verfall bedeutet Befreiung von beengenden gram- 
matischen Fesseln, bietet der englischen Sprache 
wie keiner anderen Sprache die Regenerations- 
möglichkeit, gibt die Freiheit zu eigener schöpfe- 
rischer Tätigkeit (vgl. z. B. grammatisches Geschlecht, 
‚die durch Verlust der Scheidung der Redeteile ermöglichte 
leichte Komposition u.a.), wird einmal entscheidende 
Vorbedingung des Englischen zur Weltsprache. — 
Dieses Ergebnis ist die glückliche Folge und Wirkung 
einer sprachlichen Entwicklung, nicht aber die Ursache zu 
dieser Entwicklung. 


Diese Ansätze und Keime im Ae. aufzuspüren, an tiefste, 
auch an noch unlösbare Fragen der Erforschung der eng- 
lischen Sprache heranzuführen, erwies sich die konjunkti- 
vische Sinnbildung besonders geeignet. Die Schlüsselstellung 
des Konjunktivs für grundsätzliche Erörterungen und für 
den Versuch einer Deutung des Wesens, der Geschichte 
und der Lebendigkeit des englischen Gemeinwesens wurde 
sichtbar.) 


1) Eine solche Deutung ist erstmalig versucht worden in der Skizze 
Aufbauzeiten der englischen Kultur: Zs. f. dtsch. Bildung 13 (1937), S. 161 ff., 
dann insbesondere für die Lautlehre in Vom Leben der englischen Hoch- 
sprache in Gegenwart und Geschichte [Stud. z. engl. Phil. XCVI], Halle 1939. 
Die Untersuchungen werden im Sinne des dort gegebenen Aufbaus einer 
englischen Sprachgeschichte fortgesetzt. — Ich weise darauf hin, 
dafs W. Horn (Neue Wege der Sprachforschung, Frankfurt 1939) — ex- 
perimentalphonetische Bearbeitung der lebenden Sprache und historische 
Lautlehre unter seine Problematik ‚Sprachkörper und Sprachfunktion‘‘ 
und „Zweck und Ausdruck“ fassend — Nun auch diesen Aufbau der 
Lautgeschichte bietet. Ich bin herzlich dankbar für diese Anerkennung 
meiner Gedanken. 

Folgende Arbeiten meines Seminars liegen vor und erscheinen 
z.T. in der Reihe England, Göttinger Studien zur englischen Philologie, 
Neue Folge: 
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G. Ehrenberg, Der Konjunktiv in den mittelenglischen Dialekten 
[Die nördliche Prosaversion der Benediktinerregel = RB; Chaucers 
Prosaübersetzung des Boetius = BO; Die Kentischen Homilien = KH; 
Ayenbite of Inwit = AI; Barbours Bruce = BB; Pricke of Conscience 
— PC; Orrmulum = O0; Piers Plowman B-Text = PP; Confessio Aman- 
tis = CA; Troilus and Criseyde = TC; Knightes Tale = KT; Wife of 
Bath = WB; Poema Morale = PM; Layamons Brut =LB; Owl and 
Nightingale = ON; King Horn = H]. 

Horst Efsmann, Der Konjunktiv im Sprachgebrauch der englischen 
Renaissance [Everyman = En; Mankind = Md; PF; Gorboduc = Gorb; 
Spanish Tragedy = Kyd; Tamburlaine = Tamb; Misfortunes of 
Arthur — Misf; Midas = Mdas; Love’s Labour’s Lost = LLL; Henry VI. 
— H.VI; Henry IV. = H. IV; Merry Wives of Windsor = Wvs; 
Hamlet = Hmit; Macbeth = Mach; The Tempest = Temp; Fairy 
Queen = FQu; Venus and Adonis = VA; Hero and Leander = HL; 
Robert, Duke of Normandy (von Michael Drayton) = Duke; Wyatt, 
Sonette = Wtt; Surrey, Sonette = Sry; . Shakespeare, Sonette = ShS; 
Shakespeares Songs = Sgs; Euphues = Euph; Arcadia = Arcad; The 
Unfortunate Traveller = Trav; Rosalynde = Ros; Groatsworth of 
Wit = GW]. 

E. Stichtenoth, Der Konjunktiv in der neuenglischen Prosa von 
1591—1814 [Bacon, Essays; R. Hooker, The laws of ecclesiastical Polly; 
Sir Th. Browne, Religvo Medici; Milton, Areopagitica; Dryden, An essay 
of dramatic poesy; Bunyan, Pilgrim’s Progress; Locke, Essay concerning 
human understanding; Defoe, Moll Flanders; Richardson, Clarissa Harlowe ; 
Fielding, Tom Jones; Goldsmith, The Vicar of Wakefield; Jane Austen, 
Sense and Sensibility; Scott, Waverley]. 


M. Brauer, Der Konjunktiv bei den Grammatikern des 17. und 
18. Jahrhunderts. 


K. Heitmüller, Der Konjunktiv im Neuenglischen (19. und 20. Jahr- 
hundert). 


Ulrich, Ein Vergleich des Konjunktivgebrauchs in den Bibelüber- 
setzungen von Wichf und Tyndale. 


Heinz Gosewisch, Die Bedeutung des romanischen Einflusses auf 
die englische Sprache (Wortkunde). 


In Erinnerung an gemeinsame ernste Arbeit und fröhliche Stunden 
sage ich ihnen allen, insbesondere meinem Assistenten Dr. H. Blasche, 
meinen Dank. 


Die letzten Besserungen an den Druckfahnen wurden nach Teil- 
nahme am polnischen Feldzuge und unmittelbar nach dem Eintreffen 
an der Westfront vorgenommen. Ich gedenke meines in meiner Nähe 
am 16. September 1939 vor Warschau gefallenen Schülers Heinz 
Gosewisch. 
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DER NAME EDINBURGH. 


Es scheint neuerdings nicht nur unter den Keltologen 
so ziemlich zum Dogma geworden zu sein!), dals der Name 
Edinburgh die Anglisierung einer älteren keltischen Be- 
zeichnung ist. Diese Ansicht vertreten Morris Jones?), 
W. J. Watson®), W.C.Mackenzie®), J.B. Johnston?) 
u.a.m. Da ich diese Ansicht nicht zu teilen vermag, 
möchte ich, ohne auf diese sehr verwickelte Frage allseitig 
einzugehen, folgende Bemerkungen dazu unserem Jubilar 
auf den Geburtstagstisch legen, die ich ihn bitte hinzunehmen 
als ein Zeichen meiner tiefen Bewunderung und meiner 
Dankbarkeit dafür, dafs er durch seine unerbittlich strenge 
Forschungsweise mir und meiner Generation ein Wegweiser 
und Führer zur Wahrheit gewesen ist. 


1. Wenn wir uns an die Erklärung eines Ortsnamens 
machen wollen, müssen wir uns zunächst Klarheit darüber 
verschaffen, welche Völkerschaften und Sprachgemeinschaften 
als Ein- und Anwohner und damit als Namenschöpfer über- 
haupt in Frage kommen. In dieser Beziehung treten uns nun 
gerade in Schottland ganz besondere Schwierigkeiten ent- 
gegen, weil — abgesehen von der kurzen römischen Episode — 
erst im 7. Jahrhundert n. Chr. Schottland in das Licht der 
Geschichte tritt und die vorgeschichtliche Spatenforschung 
darunter leidet, dafs die schottischen Bodenverhältnisse 
der Erhaltung prähistorischer Kulturreste, einschliefslich 
Knochen- und unglasierter Töpferware, wenig günstig sind. 


!) Der Engländer J. B. Johnston geht soweit zu sagen: “It is per- 
verse to dispute thate the name is Celtic”. 

2) Taliesin: Cymmrodor 28 (1918), 8. 77—81. 

®) The History of the Celtic Place-Names of Scotland, Edinburgh 1926, 
S. 340— 342. 

2) Scottish Place-Names, London 1931, S. 38. 

5) Place-Names of Scotland, London 31934, S. 170f. 
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Wenn wir der gröfsten, auch international anerkannten 
Autorität auf diesem letzteren Gebiet, dem Edinburgher 
Prähistoriker Prof. Childe!) folgen dürfen, dann haben 
bereits in mesolithischer Zeit gegen 3000 v. Chr. kleine Grup- 
pen von Fischern und Jägern an der Ostküste Schottlands, 
z.B. auf der Insel Inchkeith, etwas nördlich von Edinburgh, 
sich niedergelassen. Zwischen 2000—1500 v.Chr. folgten 
neolithische langköpfige Ackerbauern iberischer Abstam- 
mung, die sich an der ganzen West- und Nordküste aus- 
dehnten, nach Osten zu den Cheviots und Lammermuirs und 
in das Tal des Tay vordrangen und von Norden her an der 
Ostküste bis nach Aberdeen hinabfuhren. Gleichzeitig oder 
wenig später kamen nach Östschottland, teils von England 
(Yorkshire) aus, teils direkt von Nordgallien her, halbnoma- 
dische Viehzüchter, die eine frühe Phase der Bronze-Kultur 
nach Schottland brachten, deren Leitform schlanke, becher- 
ähnliche und mit Schnurzonenornament verzierte Töpfer- 
ware ist?), weshalb man diese Siedler als Schnurzonenbecher- 
Leute oder Beaker-folk zu bezeichnen pflegt. Diese mehr 
kriegerischen Hirtenstämme besetzten die ganze Ostküste 
und dehnten sich allmählich bis an die Westküste aus. Sie 
pflegten ihre Toten in Einzelgräbern in Steinkisten zu be- 
statten, während jene neolithischen Kolonisten an der West- 
und Nordküste gemeinsame Bestattung in meist gangähnlichen 
Megalithgräbern vorzogen.?) Eine dritte Bestattungsart übten 


1) V. Gordon Childe, The Prehistory of Scotland, London 1935. 

2) Abbildungen solcher Glockenbecher bieten z.B. Childe nach 8.84 
oder Ebert, Reallexikon der Vorgeschichte IV/2 (1926), Tafel 248. 

3) Für die Verteilung beider Gräberarten in Schottland siehe die 
Karten I und II bei Childe $. 269f., mit Einschluls Englands und Irlands 
auch bei E. G. Bowen, An Historical Geography of England before A. D. 1800, 
ed. H.C. Darby, Cambridge 1936, S. 6f. — Das für uns Anglisten inter- 
essanteste neolithische Steingrab ist das bei Uffington in Berkshire gelegene 
Megalith-Denkmal, das schon in einer Urkunde vom J.955 als Welandes 
smiöde “Wielands Schmiede’ (BCS 908) erscheint und dementsprechend 
bei dem berühmten Arzt und Antiquar Francis Wise (1738) Wayland- 
Smith heilst, während es jetzt mit falscher Umdeutung des seit dem 16. Jahr- 
hundert ausgestorbenen smithe ‘*Schmiede’ Wayland’s Smith’s Cave oder 
Forge genannt wird. Zur Erklärung dieses Namens siehe meine Abhandlung 
Stummer Handel und Wielandsage: Archiv 119 (1907), 8. 303—308. Auf die 
Stelle in A Leiter to D" Mead concerning some Antiqwities in Berkshire, 
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die spätbronzezeitlichen Urnenfelderleute, die ihre Toten 
verbrannten und deren Asche in Urnen reihen- oder kreis- 
förmig auf besonderen Urnenfriedhöfen beisetzten. Mit der 
Mehrzahl der Forscher dürfen wir diese neue Bestattungsart 
doch wohl einer neuen Einwandererwelle zuschreiben, die 
um 800—600 v.Chr. auftrat, obschon Childe auch mit 
Kontinuität der Bevölkerung rechnen möchte.!) 


Aber von all diesen Einwandererschichten haben wir nur 
die stummen Zeugen ihrer materiellen Kultur, die uns nichts 
aussagen von ihrer völkischen und sprachlichen Zugehörig- 
keit?), so dafs sie für die Zwecke einer Namenetymologie un- 
verwertbar bleiben. Letzteres ist erst möglich seit dem. Ein- 


particularly shewing that the White Horse, which gives name to the Vale, is a 
Monument of the West-Saxons, made in memory of a great Wietory obtawned 
over the Danes A. D. 871. By Francis Wise (Oxford 1738) wies zuerst hin 
Richard Price im Vorwort zu seiner Neuausgabe von Th. Wartons 
History of English Poetry (London 1824). Da er aber die Stelle ungenau 
zitiert und wir immer noch — auch in W.C. Hazlitts Neuausgabe von 
Warton (1871) — auf diesen Abdruck angewiesen sind, sei Wises sagen- 
geschichtlich wichtige Angabe hier genau nach der in meinem Besitz be- 
findlichen Originalausgabe wiedergegeben. Die Stelle lautet also (S. 37): 
“Whether this remarkable piece of Antiquity ever bore the name of the 
person here buried, is not now to be learned; the true meaning of it being 
long since lost in ignorance and fable. All the account, which the country 
people are able to give of it, is ‘At this place lived formerly an invisible 
Smith; and if a traveller’s Horse had lost a Shoe upon the road, he had no 
more to do, than to bring the Horse to this place, with a piece of money, 
and lesving both there for some little time, he might come again and find 
the money gone, but the Horse new shod.’ The stones standing upon the 
Rudge-way as it is called; (which was the situation, that they chose for 
burial monuments) I suppose, gave occasion to the whole being called 
WAYLAND-SMITH: which is the name it was always known by to the 
country people.” Abbildungen von Wayland Smith’s Forge finden sich bei 
Fr. Wise nach $8.20 (Kupferstich von G.Vertue), in Archaeologia XXXIL315, 
bei Traill und Mann, Social England I (1903), 8.223 (nach Photographie), 
W.H.Draper, Alfred the Great, London 1901, S. 98 (Federskizze). Unsere 
Beowulfausgaben sollten sich eine Abbildung dieses bedeutsamen Denkmals 
wegen Beow. V. 2213ff. nicht entgehen lassen. 

!) Childe 8.131. Für die Verteilung der Graburnen vgl. Karte IIL 
bei Childe 8. 273. 

?) Pokorny Z. f. celt. Phil. 20, 344—352; 21, 110—131 glaubt 
. allerdings, in den Urnenfelderleuten indogermanische Ilyrier sehen zu 
dürfen. 
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strömen der Kelten, was nach Childel) erst seit dem 4.Jahrh. 
v.Chr. erfolgte. Diese erste Keltenwelle kam nach Schott- 
land aus Irland und wird daher dem goidelischen Zweig der 
Kelten angehört haben. Diese goidelischen Kolonisten haben 
aber nur die Orkney-Inseln und den Norden Schottlands be- 
siedelt. Sie gehörten noch der spätbronzezeitlichen Kultur 
an, wenn sie auch neue Techniken und neue Typen von Werk- 
zeugen, Waffen und Ornamentierung nach Schottland ge- 
bracht haben. 

Eine beträchtlich grölsere kulturelle Umwälzung kam 
aber über Schottland durch die Einwanderung der dem an- 
deren Zweig der Kelten angehörenden Briten, die seit dem 
3. Jahrhundert v.Chr. in mehreren Schüben, teils von 
Yorkshire aus, teils direkt von der Seine-Mündung her, in der 
Mündung des Tay und im Moray Firth in Ostschottland 
landeten, allmählich die schottischen Lowlands eroberten und 
sich im 1. Jahrhundert v. Chr. auch an der Westküste fest- 
setzten. Wie überall in England haben auch diese britischen 
Kelten der älteren Phase der eisenzeitlichen La-Tene-Kultur 
angehört, die charakterisiert ist durch Ringwallburgen, die 
sich die Häuptlinge überall als Stützpunkte und Zufluchts- 
orte an den Küsten wie im Landinnern anlegten.?) Ihre 
kulturelle Überlegenheit beruhte auf ihren billigen und ver- 
hältnismälsig dauerhaften Eisenwerkzeugen, mit denen sie 
die überdichten Wälder roden und eine intensivere Acker- 
bebauung durchführen konnten, was zu einer schnelleren 
Zunahme der Bevölkerung führte. 

Nach längerer Pause waren um 500 n. Chr. neue Kolo- 
nistenschübe von goidelischen Kelten aus dem irischen 
Ulster nach Schottland übergesetzt und hatten in Argyll ein 
Gälenreich gegründet, das noch zur Zeit Bedas kaum wesent- 
lich über diese Landschaft hinausgedrungen war.?) Sie gaben 
den Anlafs, dafs nunmehr um 600 n.Chr. wenigstens das 


!) Childe 8.262. Wegen der Möglichkeit einer Keltensiedlung in 
Schottland schon im 10.—9. Jahrhundert v. Chr., siehe in Bälde Verf., 
Der Flufsname Themse und seine Sippe, Studien zur Anglisierung keltischer 
Flufsnamen 8. 109. 

2) Siehe die Karte IV bei Childe 8. 275. 

3) Childe S. 260. 
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südliche Schottland für uns in das Licht der Geschichte tritt. 
Um diese Zeit waren die schottischen Lowlands südlich der 
Linie Firth of Clyde und Firth of Forth in den Händen von 
britischen Kelten. Die Westhälfte war beherrscht von den 
beiden Britenstaaten Strath-Clyde (die heutigen Grafschaften 
Renfrew, Lanark und Ayrshire umfassend) und Reged (aus 
Wigtown, Kirkeudbright und Dumfries bestehend), während 
sich östlich an beide das später goidelisch benannte Lothian 
anschlofs, das aus dem heutigen Linlithgow, Edinburgh, 
Haddington, Berwick, Peebles, Selkirk und Roxburgh be- 
stand. Südlich von Lothian war den Briten wie den Insel- 
kelten überhaupt in dem neuentstandenen Germanenreich 
der nordhumbrischen Angeln, das nach dem dort unterwor- 
fenen Britenstamm der *Brenikki (ae. Beornice!)) von den 
lateinschreibenden Angelsachsen Bernicia genannt wurde, 
ein bedrohlicher Gegner entstanden, mit dem die Briten der 
Lowlands, die sog. Nordbriten, schon im 6. Jahrhundert 
mit wechselndem Glück in allerhand Kämpfe verwickelt 
wurden?), die in der altkymrischen Poesie einen nebelhaft- 
elegischen Niederschlag gefunden haben.?) Als aber der alte 
Gälenkönig Aidan von Argyli in Verbindung mit den Strath- 
elyde-Briten den gewaltigsten der Nordhumbrerkönige, Eöel- 
friö (593—616), der durch Heirat die beiden nordhumbrischen 


1) Die gewöhnliche alt- und mittelkymrische Form ist Brenneich 
(zahlreiche Belege bei J. Lloyd-Jones, Geirfa Barddoniaeih Gynnar Gym- 
raeg, Caerdydd 1931, S. 80), älter * Bre-enneicc, das ein abrit. * Brigant-akkt 
‘Einwohner von *Brigantia d.i. Bergland’ voraussetzt. Das ae. Barnice, 
anglisiert Beormice — mit Vereinfachung seines ursprünglichen -cc- im 
Schwachton — geht aber nicht auf dieses akymr. Brenneich (mit Suffix 
-akkio-) zurück, sondern auf die allerdings seltene mittelkymrische Neben- 
form Brennych (mit Suffix -ikko-). Formen mit r-Metathese finden wir auch 
in den Nennius-Handschriften des 11. Jahrhunderts ( Birneich, Berneich, Ber- 
nech), was aber kaum keltisch sein kann. Der Versuch W. Ridgeways 
TLS 1926, S. 374, Bernicia als Schreibfehler für * Beruicia aufzufassen 
und ae. bere-wie ‘Domänen-Farm’ gleichzusetzen, muls abgelehnt werden. 
Bernicva heilst ‘Bergland’ im Gegensatz zu Deira (abrit. *Dovriä) “Wasser- 
land’. 

?2) J.E.Lloyd, A History of Wales, London 1912, S. 162—171. 

®) Vgl. K. Jacksons Bericht über Prof. Ifor Williams’ Ausgabe des 
 Canu Aneirin in Antiquity 13 (1939), 8.26. Williams’ Ausgabe selbst habe 
ich noch nicht zu bekommen vermocht. 
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Kleinreiche Bernicia und Deira vereinigt hatte, im Jahre 603 
anzugreifen wagte, entschied germanischer Kampfeinsatz die 
Oberherrschaft Nordhumbriens über die schottischen Low- 
lands für mehrere Jahrhunderte. Sein Nachfolger, AEllas 
Sohn Eadwine (616—633), der vermutliche Erbauer von 
Edinburgh, wulste sogar die Hegemonie über die anderen 
englischen Stammesreiche zu erlangen. Aber eine solche 
Machtentfaltung vermochte doch nicht das immermehr zu- 
nehmende Einströmen gälischer Einwanderer in die süd- 
schottischen Britenstaaten aufzuhalten, das allmählich zu 
einer immer stärkeren Gälisierung derselben und schlielslich 
beim Absinken der nordhumbrischen Macht zur Eroberung 
durch die Gälen führte. In dem uns hier besonders angehen- 
den Britenstaat Lothian konnten zwar die Nordhumbrer 
eine fast 250 Jahre unangefochtene Herrschaft behaupten. 
Erst etwa 960 gelang es den Gälen, ihnen die anglische Haupt- 
stadt Edinburgh zu entreilsen. Und erst 1018 ward die 
gälische Herrschaft hier bis an die heutige schottisch-englische 
Grenze vorgetragen. 


2. Die eben gekennzeichnete Abfolge der in historischer 
Zeit in Südschottland siedelnden Völker — Briten, Angeln, 
Gälen — lehrt uns, dafs, falls die Namengebung Edinburghs 
bis ins 6. Jahrhundert zurückreicht, der Name britisch 
gewesen sein muls. Danach kann also nicht, wie M. Jones!) 
annimmt, das gälische Dun-edin der älteste Name gewesen 
sein. Diese Form, die überdies erst im 14. Jahrhundert be- 
legt ist, kann erst Ende des 10. Jahrhunderts — nach der 
Eroberung der Stadt durch die Gälen (a. 960) — aufge- 
kommen sein. Falls Edinburgh überhaupt auf einem keltischen 
Namen beruht, kann nur ein britischer in Betracht kommen, 
also etwa das von Jones gleichfalls angeführte mkymr. 
Din-eidyn oder vielmehr, da der Name ja schon vor 600 ent- 
standen sein mülste, eine dem erst etwa 1250 überlieferten 
Din-eidyn entsprechende altbritische Form. Diese zu re- 
konstruieren scheint unmöglich, das» eingestandenermalsen 
eine etymologische Anknüpfung dieser Namensform bisher 
nicht gelungen ist. 


1) 8. 80. 
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3. Aus dem gleichen Grunde ist abzulehnen die von 
Johnston und Mackenzie vorgetragene Zusammenstel- 
lung mit ngäl. aodann ‘Gesicht’, air. &tan ‘Stirn’!), wo übrigens 
auch lautliche und semasiologische Schwierigkeiten hinzu- 
kommen. Eine Bedeutung ‘hill-slope’ (Johnston) ist für 
die genannten Wörter nicht zu belegen, sondern offenbar aus 
der Bedeutung ‘Stirn’ erschlossen. 

4. Es lälst sich nicht beweisen, dals die altkymrische Orts- 
bezeichnung Eitin [t = d], Eidyn, die in spät überlieferten 
(13. Jahrhundert), bisher nicht sicher datierbaren?) und schwer 
verständlichen altkymrischen Dichtungen?) sowie in mittel- 
kymrischen Genealogien der Heiligen‘) vorkommt, den Ort 


1) Mackenzie 8.38; Johnston 8.170. Johnston schreibt G. eadann, 
das ist aber nicht die gälische, sondern die neuirische Schreibweise. 

2) Nach H. Zimmer, Die kymrische Literatur [Kultur der Gegenwart 
XI1 (Berlin 1909)] gehören all diese Dichtungen vielleicht ins 10.—12. Jahr- 
hundert. Ifor Williams (s. oben $S. 110 A.3) scheint allerdings jetzt wahr- 
scheinlich gemacht zu haben, dafs unser Text der Dichtung Gododdın 
(Hs. 13. Jahrhundert) in das 9. Jahrhundert zurückgeht, aber damals 
bereits durch mündliche Überlieferung verderbt war. Ebenso hatte Ifor 
Williams schon vorher gezeist [ Proc. Brit. Acad. XVILL (1932)], dals die 
unter dem Namen Llywarch Hen gehenden Dichtungen doch wohl schon 
ins 9. Jahrhundert gehören. Vgl. auch seine meisterhafte, kommentierte 
Ausgabe des Canu Liywarch Hen, Caerdydd 1935. 

®2) So haben wir in der altertümlichsten dieser Dichtungen (Hs. 
c. 1250), Gododin betitelt und dem Dichter Aneirin zugeschrieben, ein 
Eidyn ysgor ‘Heerschaar von Eidyn’ 45, catwarchawe Eidyn “"Kampfritter 
von Eidyn’ 518, kynied Eidyn ‘Halle von Eidyn’ 5°, Eidyn 1915, 2418 
(The Book of Aneirin, ed. J. G. Evans, Pwllheli 1908); dazu Din- Bidyn 
‘Feste Eidyn’ 33°, Eidyn gaer 271, Eidin 2912, 3317, 3511, 3618, Ferner 
Din-Eidyn Taliessin 2918 (ed. J. G. Evans, Llanbedrog 1910), Eidin 2222, 
292°, 302°; im Black Book of Carmarthen (Hs. ca. 1190; ed. Evans, 
Pwilheli 1906): mimit Eidin “Bergzug von Eidyn’ 95”, Eidin eyminaue 
‘Schlacht bei Eidyn’ 941. Nach diesem Orte wird benannt sein Clinog Bitin 
‘Clydno von Eidyn’ (Harleian-Genealogien, etwa 1120: Cymmrodor IX, 173; 
Bonedd y Saint D no.18: Clydno Eidin). — Morris Jones $.78ff. hat 
vermutet, dals die lautlich richtige Form Eidyn lautet, nicht Eiddin, 
wie die älteren Forscher annahmen. Jedoch kann i altertümliche Schreibung 
für ö (y) sein. — Wegen der Bedeutung ‘Heerschaar’ für mkymr. ysgor 
siehe, J. Loth Rev. celt. 44, 276. 

*) Der Name erscheint in den acht Fassungen des seit dem 13. Jahr- 
hundert überlieferten mittelkymrischen Textes Bonedd y Saint ‘Abstammung 
der Heiligen’ unter den Heiligen Kyndeyrn, Lleudat und Beuno als Dinas 
Eidın yn y gogled ‘Feste Eidyn im Norden’, d. i. im Lande der Nordbriten 
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Edinburgh im Auge hat oder überhaupt mit diesem Namen 
zusammenhängt. Viel wahrscheinlicher ist, dafs sie sich auf 
das in einem späten Gildas-Zusatz (Hs. 13. Jahrhundert) 
genannte Kair Eden civitas antiquissima!) bezieht, welche 
nach der ebendort gegebenen Entfernungsangabe von Aber- 
eorn sicherlich das heutige Carriden (c. 1148 Karreden, 
1250 Kar-eden) meint.?) 


5. Die um 1120 einsetzende englische Überlieferung 
des Stadtnamens bietet uns die Formen Edwines-burz 
c. 11422), Edwenes-burz c. 1120%) > Edenes-burz c. 11255) 
> Edeneburz ce. 1130%) > Eden-burz ce. 1126”), Edinburz 
ce. 1128.?) Diese Reihe stellt die normale, im Englischen zu 
erwartende Entwicklung eines ae. *Eadwines-burh dar, so 
dafs also mindestens alle englischen Formen aus dieser ae. 
Urform herzuleiten sind.?) Nachtoniges w ist fast stets im 
Me., wo nicht schon im Ae.1°), geschwunden. So finden wir, 


(= Südschottland): z. B. Fassung Ü nr. 8 (ed. E. Phillimore in Cymm- 
rodor 7, 133), D nr. 17, 21, 32 (ed. Wade-Evans Rev. celt. 50, 25f.), 
E nr. 13, 17, 29 (ed. Wade-Evans, Archaeologia Cambrensis 86, 158ff.), 
F nr. 15, 31 (Rev. celt. 50, 364), G. nr. 18, 23, 36 (ebenda S.369ff.), H nr. 12, 
16, 27 (ebd. S. 379ff.). Die Formen schwanken zwischen Eidyn, Eidin und 
falschem Pidun (südkymr. u = i), Eiddyn, Eiddun (mit ö statt d), Biddwn 
sowie an me. Edwine angelehntem Etwin (C, Hs. c.1320) und Edwin (E, Hs. 
a. 1455; G, Hs. c. 1510). Aus diesem Text abgeleitet sind viel jüngere 
Achaw’r Saint ‘Stammbäume der Heiligen’, die in einigen Fassungen, z. B. 
dem vermehrten Text in Harleian 4181 (Abschrift des 18. Jahrhunderts aus 
Pergament von c. 1250, ed. W. J. Rees, Lives of the Cambro- British Saints, 
1853, S. 266f., nr. 18, 22, 33 — nicht in Rees zweiter Fassung und den 
zwei in Ktudes celtiques I (1936), 8. 281—291 gedruckten Texten —) den 
gleichen Ortsemtrag Dinas Eidyn yn y gogled enthalten. 

1) In Mommsens Ausgabe (1894) S. 18, Nr. IX und XI: Kair Eden 
supra mare Scobiae. 

2) Diese Gleichsetzung wird bestritten wegen der ne. Betonung 
kzridan, lokal ka’rin von Mackenzie $. 297. 

3) A.C. Lawrie, Early Scottish Charters prior to A. D. 1153, Glasgow 
1905, 8. 117. 

4) Lawrie 29. 5) ebd, 53, 75, 77, 165, 175. 

6) ebd. 76, 103, 120, 122f., 131, 149, 175. 

7) ebd. 56, 114, 164, 168, 185. ®°) ebd. 64, 111, 121, 450. 

9) Natürlich stammt aus dem Englischen auch die mittelkymrische 
Form Dinas Etwin yn y gogled (c. 1320). 

10) B. Borowski, Lautdubletten im Altenglischen, Halle 1924, S. Sf. 
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um nur Ortsnamen mit -wine zu nennen, ebenso behandelt 
ae. Bad-wine in den Ortsnamen Eastcote Nth, wo wir ganz 
entsprechend den Formen von Edinburgh nebeneinander me. 
Ed-wynes-cote und Edenes-cote und weiter Edes-cote haben; 
ebenso ae. Alf-wine in Alston D (me. Al-wines-ton), Antofts 
NY (me. Ald-wines-toft und Ald-ene-toft), Elvington EY; ae. 
Briht-wine in Burscott D, Buscott Nth (me. Brit-wines-cott); 
ae. Bod-wine in Bodston D (me. Bodenes-ton); ae. Dunne-wine 
in Dunsdon D (me. Dun-wines-don und Donnys-done); ae. 
Gef-wine in Younsmere Sx (me. Jwones-mere) und Yanston D; 
ae. Göd-wine in Gunnacott D; ae. Gold-wine in Goutsford D; 
ae. Heard-wine in Harding’s Leigh (me. Harde-wines-legh und 
Hardenes-legh) D; ae. Leof-wine in Linscott, Limscott, Lounston 
und Lympstone D; ae. Size-wine in Simpson D, Bk. (me. 
Stiwines-ton) und Zempson D (me. ST-wenes-ton). 

6. Als die Gälen um 960 die Stadt eroberten, konnte der 
Name natürlich gälisiert werden. Doch ist bemerkenswert, 
dafs die ältesten Urkunden der gälischen Könige aus der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts für die Hauptstadt des neuen 
Gälenreiches nicht eine gälische oder britische Bezeichnung 
bieten, sondern die eben genannten englischen Namens- 
formen gebrauchen. Weiter ist zu beachten, dafs die älteste 
sicher auf die Stadt bezügliche gälische Namensform nicht 
etwa *Dün-e(i)din lautet, wie bei Gälisierung eines brit. 
E(i)din zu erwarten wäre, sondern Dün-Edene (12. Jahr- 
hundert) und oppidum Eden (14. Jahrhundert).) Und die 
gleiche gälische Form Dün-ödenn erscheint auch noch um 
1348.2) Diese Form entspricht genau dem gleichaltrigen 
frühme. Edene-burg und wird auch daher übernommen sein. 
Die heutige gälische Namensform Dün-eideann (sprich [dun- 
edjen])®) setzt wohl weniger diese Form Dun-Eden fort als 
eine Nebenform agäl. Dün-e(i)din mit Mouillierung des zwi- 
schenvokalischen d, die wir in einer Pikten-Chronik um 1251 


1) Chronicles of the Picts, ed. W.F. Skene, Edinburgh 1867, S. 10. 
Länge des Tonvokals setze ich mit Rücksicht auf die neugälische Form 
an, wo sie uns durch Akzentsetzung und Aussprache gesichert ist. 

2) Chronicles of the Piets 8. 303. 

®) H.C. Dieckhoff, A Pronouneing Dictionary of Scottish Gaelie, 
Edinburgh 1932, S. 182. 
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als Dün-edin belegt finden.!) Die Bedingung für solche 
Mouillierung bietet besser als Eden- ein älteres Edin-, wie wir 
es in obigem Edin-burg finden. 


7. Die neugälische Form Dün-eideann ist ausschlaggebend 
für unsere Frage, weil sie lehrt, dafs der gälische Name der 
Stadt langes & hat und voraussetzt. Dieses lange & ist ohne 
Schwierigkeit aus frühme. Edin-burg abzuleiten, nicht aber 
aus brit. Eidin. Denn letzteres muls Kurzvokal gehabt 
haben, da ein Langdiphthong & im Altbritischen undenkbar 
ist. Mithin lassen sich die altgälischen Namensformen 
*Dün-edin (> ngäl. Dün-dideann) und Dün-edene nicht aus 
dem Britischen herleiten, sondern müssen aus dem Eng- 
lischen entlehnt sein. Der neugälischen Form könnte das 
genannte Edin-burg zugrunde liegen; aber auch ein Ausgehen 
von dem älteren Edwines-burz, wie der englische Name schon 
bald nach 1000 gelautet haben wird, wäre nicht unmöglich, 
da auch sonst Goidelisierungen ae. Namen ein nachkonsonan- 
tisches w unterdrückt haben: ae. Cüpbwine erscheint in 
altirischen Quellen als Ouitin, ae. Oswine und Oswiu als 
Oissene und Ossiu?) ; ebenso ne. Edward im heutigen Gälischen 
als Erdeard. 

8. Die Meeresnähe und die günstigen Terrainverhält- 
nisse machen Edinburgh zu einem geradezu idealen mili- 
tärischen Stützpunkt, so dals selbstverständlich jeder Er- 
oberer des Landes den Ort befestigen würde. Und so haben 
dies sicherlich auch die siegreichen Angeln bald nach 603 
getan, wenn auch diese Aufgabe nicht mehr dem ersten Sieger, 
König Eöelfrip, zufiel (f 616), sondern seinem Nachfolger, 
Eadwine (616—633), vorbehalten blieb. Aber auch abgesehen 
davon wäre es leicht verständlich, wenn dieser Hauptplatz 
des neueroberten Landes nach letzterem als dem macht- 
vollsten aller nordhumbrischen Könige von den Angeln 
*Hadwines-burh benannt wurde. 


1) Chronicles of the Piets S. 175. — Auf eifl solches mouilliertes *Dün- 
&idin scheint zurückzugehen die merkwürdige an. Form Eiöina-borg der 
Orkney-Saga (ed. Nordal $. 211 u. 278), die Anfang des 13. Jahrhunderts 
entstanden sein dürfte. Dieses an. Eiöina-borg ist der älteste Beleg für die 
mouillierte gälische Form, die ich kenne. 

2) Wh. Stokes, On the Linguistic Value of the Irish Annals: Trans. 
Philol. Society 1888—90, S. 63f.; auch in Bezz. Beitr. 18, 84ff. 

g* 
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Zusammenfassend dürfen wir sagen: Die ne. Form 
Edinburgh wie die heutige gälische Dün-eideann gehen auf 
die englische Benennung der Feste als ae. *Badwines-burk 
zurück. Der Ort und die Burg werden wohl schon vorher eine 
britische Bezeichnung geführt haben. Wie diese gelautet 
hat, können wir nicht mehr feststellen. Sollte dieser britische 
Name Eidyn gewesen sein, so ist ein Zusammenhang dieser 
Bezeichnung mit dem späteren, anders vokalisierten eng- 
lischen Namen *Eadwines-burh > Edinburgh nicht nach- 
weisbar. 


MÜNCHEN. MAX FÖRSTER. 


BEN JONSONS ENGLISH GRAMMAR (1640). 


$ 1. Ein widriges Schicksal hat dieses kleine Werk 
schon zu Lebzeiten des berühmten Autors begleitet: Das 
ursprüngliche MS verbrannte im Jahre 1623 bei einem Feuer 
in Ben Jonsons Bibliothek, worüber sich der Dichter selbst 
in Underwoods in befreiender Ironie äufserte; die Arbeit 
wurde neuerlich in Angriff genommen, erschien aber erst 
posthum (im II. Bd. der Folio von 1640) in einem mit sinn- 
störenden Fehlern behafteten Druck. Damit war aber der 
Leidensweg der kleinen Grammatik noch nicht zu Ende, ja — 
fast könnte man sagen — er setzte sich bis in unsere Tage 
fort und wird wohl erst mit der neuesten kritischen Ausgabe?), 
deren letzter Band den kritischen Text der Grammar samt 
Kommentar bringen soll, einen endgültigen Abschlufs finden. 
Der Erstdruck von 1640 wurde nämlich in einer 1692 er- 
schienenen Neuausgabe der Werke durch einen Unbekannten 
einer Revision unterzogen, die sowohl Druckversehen und 
Sinnfehler zu korrigieren trachtete als auch den Versuch 
machte, das Werk up to-date zu bringen, was freilich für die 
ersten Kapitel, welche die Lautlehre enthalten, — trotz der 
mittlerweile erschienenen und gerade auf phonetischem Ge- 
biet bahnbrechenden Lehrbücher von Wallis (1653) und 
Cooper (1685) — nicht behauptet werden darf; und dies um 
so mehr, als Ben Jonsons ‘Lautlehre’ durch die Art der 
Quellenbenutzung und durch die weitgehende Vermengung 
von Schriftbild und Lautwert bereits für des Autors eigene 
Zeit unzureichend, ja zum Teil veraltet genannt werden mufs. 

Diese Textgeschichte der English Grammar, welche zum 
erstenmal von den jüngsten Editoren im II. einleitenden Band 


1) Vgl. einen ersten Beitrag des Verfassers zur Geschichte der „‚Eng- 
lischen Grammatik“ u. d. T. W. Bullokars Bref Grammar (1586): Anglia 62 


(1938), 116. 
2) ed. Herford and Simpson, Oxford 1925ff. 
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klar herausgestellt wurde, blieb aber den früheren Heraus- 
gebern entweder unbekannt oder sie wurde — wie z. B. für 
die Ausgabe von Gifford-Cunningham (1875) — nicht 
für die Textgestaltung nutzbar gemacht; man druckte also 
entweder den ‘revidierten’ Text von 1692 oder eine mehr 
oder weniger eigenwillige Mischung. von Lesarten und mo- 
dernen Korrekturen. Glücklicherweise erschien nun 1928 ein 
ausgezeichneter Privatdruck der English Grammar!), der den 
Text von 1640 mit den Varianten der ‘Revision’ von 1692 
verbatim gibt, leider aber die lateinischen Noten, die aller- 
dings nur die ersten 4 Kapitel begleiten, aber wichtige quellen- 
mälsige Aufschlüsse geben, weggelassen hat. Dieser Privat- 
druck — zusammen mit den lat. Noten in der Ausgabe von 
Gifford-Cunningham?) — bilden für die folgenden Zeilen die 
textliche Grundlage. Hierzu kommt als wertvolle Hilfe die 
vorläufig orientierende Einleitung im II. Bande der Edition 
von Herford und Simpson?), die über einige allgemeinere Pro- 
bleme des Gehalts der Grammar (ihre Hauptquellen nach den 
lat. Noten und mit Hinweis auf Mulcaster; die Gliederung) 
sowie über das Textverhältnis der Drucke von 1640 und 1692 
kurz unterrichtet. 

Für meine Darlegungen liegt das Hauptgewicht nicht auf 
der Textgeschichte, sondern auf dem Gehalt des Textes von 
1640 selbst und hierbei vor allem auf genetisch-historischen 
Fragen, die mit der English Grammar verbunden sind. Wir 
wollen die Struktur unddie Quellendieser Grammatik 
und einzelne ihrer Probleme — insbesondere die 
Eiymology in weiterem Sinne, d.h. die Lehre von den 
Redeteilen — genauer ins Auge fassen; wir wollen auch 
zusehen, wieweit der Autor dem englischen Idiom ge- 
recht wird und sich etwa vom lateinischen Vorbild löst. 
Die Fragen der Lautlehre und der Syntax sollen mit Rück- 
sicht auf gebotene Raumbeschränkung und auf den von den 
modernen Editoren in Aussicht gestellten Kommentar nur 
allgemein berührt werden. 


!) The English Grammar made by Ben Jonson .. with a prefatory note 
by Striekland Gibson. — London, printed and published by the Lanston 
Monotype Corporation Ltd. 1928 [BJ]. 

2) vol. IX (1875). 3) pp. 417—35. 
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Was mich an dieser English Grammar besonders interes- 
sierte und Anlafs zu dieser Besprechung gibt, ist die Tatsache, 
dafs Ben Jonson nach der Grammatica Anglicana des un- 
bekannten P. Gr. (1594) der zweite frühneuenglische 
Grammatiker ist, der in Methodik und einzelnen 
Zügen auf Petrus Ramus fulst, dessen Scholae und 
Lateingrammatik er bei der Abfassung der uns über- 
kommenen Textgestalt seiner English Grammar ständig 
vor Augen gehabt haben muls. Gewils, Ramus war nicht 
seine einzige Quelle — für die Lautlehre (bk I, ch. III—VI) 
waren es Smith und vor allem Mulcaster, für die Wort- 
lehre und Syntax neben Ramus auch Gill (für erstere viel- 
leicht auch Butler) —; aber die Rameischen Lehren greifen 
nichtsdestoweniger dominierend bis ins Zentrum von Ben 
Jonsons Darstellung ein. Es wird demnach auch nicht un- 
interessant sein, die Grammatica Anglicana (1594) mit der 
English Grammar (1640) zu vergleichen, was wir uns für 
den Schlufs versparen möchten. Vorerst wollen wir Ben 
Jonsons Werk selbst ins Auge fassen.?) 


1) Vgl. Verfasser, Grammatica Anglicana von P. Gr. (1594) [Wiener 
Beiträge z. engl. Philologie 60] 1938. Die Einleitung ($$ 2—10) behandelt 
die grammatischen Lehren von P. Ramus und bes. seine Latein- 
grammatik; ich darf mich demnach im folgenden diesbezüglich kurz fassen 
und auf diese Darstellung Bezug nehmen [P.Gr.]. 


2) Ich zitiere nach folgenden Ausgaben: 
J.C.Scaliger, De Causis Linguae Latinae Libri XIII. Apud Petrum 
Santandreanum, 1580 [Scal]. 
P. Ramus, Grammatica (Latina), Paris 1572 [L]. 
P. Ramus, Scholae in tres liberales artes, Frankfurt 1595 [$]. 
Sir Thomas Smith, De Recta et Emendata Linguae Anglieae Seriptione 
Dialogus (1568): ed. Deibel [Neudrucke 8] 1913 [Smith]. 
B.Mulcaster, Elementarie (1582): ed. Campagnac, Oxford 1925 [Mul]. 
A. Hume, Of the Orthographie and Congrwitie of the Britan Tongue (1617): 
E. E. T. S. 0. 8.5 (1865) [Hu]. 
A. Gill, Logonomia Anglica ("1619, 21621): ed. Jiriczek 1903 [Gill]. 
Charles Butler, English Grammar (1633/4): ed. Eichler [Neudrucke 4] 
1910 [Bu]. > 
Wenn ich oben Ben Jonson den zweiten frühne. Grammatiker nannte, 
der auf Ramus fufse, so möchte ich doch beifügen, dafs auch Hume und 
Butler, vielleicht auch Gill (vgl. seine Gliederung der Redeteile und seine 
Dichotomien), Einschläge Rameischer Lehre zeigen, was hier nicht im 
einzelnen dargetan werden kann. 
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$ 2. System und Stoffgruppierung.!) 

In dem Bestreben, der mittelalterlichen ‘ontologischen’ 
grammatica speculativa mit ihren Bedeutungskategorien (den 
modi significandi) ein Ende zu bereiten, hatte es sich P. Ramus 
zum Ziele gesetzt, seine Lateingrammatik auf durchaus for- 
male Gesichtspunkte zu basieren. Die Endungen und for- 
malen Unterschiede der Wörter, die sogenannten Akzidentien 
(numerus, genus, declinatio und casus; beim Verb nebst dem 
numerus die tempora und Personalendungen) dominieren bei 
ihm durchaus; sie geben auch die Gliederung der Redeteile 
in voces numeri (nomen — Subst., Adj., Pronomen, Parti- 
cipium; verbum) und voces sine numero (Adverbium samt 
Präposition und Konjunktion) ab. Zudem hatte sich Ramus 
unter Einflufs aristotelischer Lehren für die gesamte Anlage 
seiner Grammatik ein deduktives System in dem Sinne ge- 
schaffen, dafs er vom Allgemeinen in die Teile vordringen, 
das Generelle dem Spezielleren voranstellen möchte: der Weg 
geht vom Laut > Silbe > Wort > Syntax, wobei die Akzent- 
lehre und die Wortbildung (die notatio: nach species [primär 
oder abgeleitet] und figura [Simplex oder Kompositum]), weil 
alle Wörter betreffend, den Übergang von der Silbe > Wort- 
lehre vermitteln. Seine Grammatik teilt sich unter diesen 
Gesichtspunkten in 2 Hauptteile: 1. Ztymologia (lib. I u. II), 
2. Syntaxis (lib. III u. IV). Hierdurch verschwindet äulser- 
lich die sonst meist übliche Vierteilung der humanistischen 
Grammatik 1. orthographia = litterae und syllaba; 2. ety- 
mologia = Wortlehre; 3. syntaxis; 4. prosodia — Akzent- und 
Interpunktionslehre)9; denn nach Ramus verteilen sich 
‘prosodia et orthographia per totam grammaticam ut sanguis 
et spiritus per universum corpus’®), eine Bemerkung, die 
Ben Jonson gleich zu Beginn (chapt. I) wörtlich ins Englische 
überträgt, was er auch sonst vielfach mit Rameischen De- 
finitionen zu tun pflegt. Vergleichen wir nun den Aufrils 
von Ben Jonsons English Grammar mit Ramus’ L, so ist die 


!) Für den Hintergrund und das Rameische System vgl. P. Gr. 
p- XV. 

2) Wie sie z. B. bei Gill erscheint, aber auch noch in $8. Johnsons 
“ Dietionary (1755) befürwortet wird. 
®) $ lib. II, p. 31 (ähnlich lib. III, p. 77). 


CR 


cap. 


” 
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auffallende Ähnlichkeit der Darstellungslinie sogleich er- 
sichtlich: Book J entspricht den beiden ersten Büchern 
—= etymologia), Book II den beiden letzten (= syntaxis) der 
Rameischen Grammatik. Zur besseren Veranschaulichung 
seien die inhaltlichen Gliederungen zunächst des I. Teiles 
beider Lehrbücher einander gegenübergestellt. 


Ramus L 
Liber I 


I: De literis 


II: De Syllabae compo- —— En 


sitione et quantitate 


Ill: De Accentu et - 
notatione 


IV: De Nominis generibus —> 


V: De Comparatione 
adjectivorum 
VI: De Diminutione 


VII—-XI: Declinationes 


(einschl. pronomina) 
XI: De nominibus infinitis 


Liber II 


I: De Vverbo — —— — 
„ J1-VI: De Conjugatione prima —- 
et secunda (cap. V: De Ano- 
malias: edo, sum, volo, fero) 


VII: De Adverbio 


VIII: De Conjunetione —— 


= > \ 


Etymologia 


„ 


2} 


2} 


2 


Ben Jonsons Grammar 


chapt. I: 
II: 
: Of the Vowels 

: Of the Consonants 
: Of the Diphthongs 
: Of the Syllabes 


XVI: 


Book I 


Of Grammar, and the Parts 
Of Letters, and their Powers 


: Of the Accent 
: The Notation!) of a Word 


: Of the Parts of Speech 
: Of the Noune 
: Ofthe Diminution of Nounes 


: Of Comparisons 
: Of the first Declension 


: Of the second Declension 
: Of Pronounes (als: irregular 


nouns) 


Of a Verbe 


XVIH-—XX: The four Conjugations 


AR 
XIX EI; 


Of Adverbes 
Of Conjunctions 


Äulserlich auffällige Abweichungen in der Anlage zeigt 
zunächst das von Ben Jonson eihgeschobene chapt. IX, 
welches eine Überschau der Redeteile nach der üblichen 


1) Ben Jonson übernimmt notatio (Wortanalyse, -bildung) von Ramus, 
der diesen Terminus (aus Varro, Cicero, Quintilian) in $ p. 30f erläutert. 
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Lateingrammatik gibt (8 Redeteile, wie etwa bei Donatus und 
in Lilys Grammatik) und als 9. den Artikel (the, «) hinzufügt, 
worauf noch eine kurze Ausführung über den Artikelgebrauch 
folgt, die in Einzelheiten (im Hinweis auf das Deutsche und 
Romanische) direkt aus Gill!) übernommen ist. Dieser nicht- 
Rameische Überblick steht isoliert und hat auf das Folgende 
keinen Bezug; im übrigen hat Ben Jonson den Artikelgebrauch 
in der Syntax (bk. II, ch. III) eingehender, und auch hier 
unter Benutzung von Gill?) behandelt. Eine zweite Ab- 
weichung zeigt die Umstellung der Rameischen Kapitel V 
und VI, was damit zusammenhängt, dals Ben Jonson die 
diminutio gegenüber Ramus auch auf das Adjektiv (white 
— whitish) ausdehnt und sie deshalb als das Allgemeinere 
der blofs den Adjektiven zugehörigen (omparatio voranstellt. 
Die folgenden Deklinationen des noun (Kap. VII—XI) be- 
treffen bei BJ nur das Substantiv (einschliefslich Pronomen), 
da er das englische Adjektiv und Partizip als flexionslos 
(words of number infinite) erklärt. Dadurch ist eine konsequent 
verlaufende methodische Linie hergestellt. 

Was den II. Teil der beiden Grammatiken, die Syntax, 
betrifft, so werden hier die Bezugslinien zwischen Ramus und 
Ben Jonson\ vielfältiger. Ramus trennt die Kongruenzlehre 
(convenientia, lib. III) von der Kasusrektion (rectio, lib. IV), 
Ben Jonson behandelt unter den einzelnen Redeteilen beides 
zusammen und muls natürlich auf das englische Idiom (z. B. 
Artikelgebrauch, analytische Tempusbildung u.a. m.) Be- 
dacht haben. Nichtsdestoweniger ist auch in der Syntax 
die Abhängigkeit von Ramus deutlich; ich stelle auch diese 
beiden Schemata unten?) gegenüber. 


Gewils ist dieser Teil der Ben Jonsonschen Grammatik 
freier gegenüber Ramus, aber von einem ‘mainly independent 
work’*) möchte ich nicht sprechen. Die meisten Ansatz- 
linien zeigen sich doch da und dort in Ramus, und weitere 
Ergänzungen bot Gill, der als einziger Grammatiker vor Ben 
Jonson eine ausführlichere Syntax des Englischen ver- 
sucht hatte; so z.B. zeigt das IX. Kapitel (Interpunktion), 


1) Gill p. 49. 2) ebd. p. SOff. S)ED.128: 
*) Herford and Simpson II, 420. 
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Ramus 
Lib. III: Convenientia 


Syntaxis 
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Ben Jonson 


Book II 


cap I: De Convenientia nominis hapt. 1: Of Apostrophus 
e I: „ » verbi rn ee „ II: Of the Syntaxe of one 
” FIR, „ vocum sıne nu- Noune with another 
ET $ Pumd „ II: Of the Syntaxe of a 
FR = Pronoune with a Noune 
R IV; ns conjunctionis ; 
IV: Of the Syntaxe of Ad- 
: > jectives 
Lib. IV: Rectio 
{ m 28 V: Of the Syntaxe of a 
Cap. I: De Rectione substantivi Tea Nonne 
adjectivi 


: Of the Syntaxe of a 


” 


’ 


„ AÄIV—-XVI: De Rectione prae- 


XVI: De ellipsi praepositionum 
XVIII: De Prosodia et orthographia 


verborum fini- 
torum personalium 


[cap. IX: verba deliberationis] VII: Of the Syntaxe of Ad- 
XI: De Rectione verbi infiniti per- verbes 
sonalis VIII: Ofthe Syntaxe of Con- 
xIl:),, n impersonalium junctions 
XUl: „ „  adverbiorum „ IX: Of the Distinetion of 


Sentences 
positionum [cap. XIV] 


orationis 


das nahezu wörtlich aus Ramus übernommen ist, noch Zu- 
sätze aus Gill.!) 


$3. Die Lautlehre. 


Gehen wir nun nach diesem allgemeinen Vergleich auf 
Einzelheiten ein und überblicken wir in Kürze zunächst die 
ersten 6 Kapitel, welche die Laut- und Silbenlehre bieten. 
Wertvoll sind für die historische Beurteilung dieses ersten 
Teiles die lateinischen Noten Ben Jonsons, welche bis Kap. IV 
reichen. Es sind im wesentlichen vier Autoritäten, deren 
Zitate in diesen Anmerkungen figurieren: Ramus’ $ stehen 
voran, und zwar Lib. II, wo dieser Autor die Definition von 
‘Grammatik’ und sodann die einzeinen Laute unter Bei- 
ziehung antiker Autoritäten (z. B. Priscian, Terentianus 
Maurus, Mart. Capella) und mit gelegentlichen Hinweisen auf 


1) Gill, p. 135; die beiden Zeichen: ? ! 


Verbe with a Verbe 
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die modernen (romanischen) Sprachen erörtert. Ben Jonson 
gibt in seinen lat. Noten öfters die bei Ramus eingelegten 
Zitate der antiken Grammatiker, ohne Ramus explicite zu 
nennen; es ist klassizistische Ornamentik. Nur Mart. Capella 
scheint er einige Male selbständig herangezogen zu haben. 
Weiters finden sich Zitate (auch mit Auslassungen) aus Scal 
und sodann aus Smith. Der englische Text des I. Kap. 
(‘Of Grammar, and the Parts’) stammt hauptsächlich aus 
Ramus’ 8 und Z, sowie aus Scal. Das II. Kap. (‘Of Letters 
and their Powers’), welches mit der Lautgruppierung schlielst, 
entnimmt — wie ebenfalls die Noten zeigen — die wichtigsten 
Erläuterungen aus Scal.!) Die Aufführung der Vokale 
(a, e, i, 0, u) und der Konsonanten (Mutes: b, c, d, g, k, p, 9, t: 
Halfe Vowells: f, I, m, n, r, s, x, 2) entspricht der Reihung bei 
P. Gr.?); nur stellt Ben Jonson ihm gegenüber f (nach Sca- 
liger-Ramus) zu den half-vowels. Mit den beiden letzten 
Sätzen (über 7 als aspiration und den unsicheren Lautwert 
von W und Y) setzt nun aber eine Hauptquelle für Ben 
Jonson ein — die ungenannt bleibt, wie später Gill —, näm- 
Jich Mulcaster.?) — Die Kapitel (III—V) geben nun die Laut- 
lehre nach alphabetisch gereihten Vokalen, Konsonanten 
und Diphthongen; der englische Text ist weithin eine Art 
Mosaik aus Mul zusammen mit Smith, und die jeweils ge- 
gebenen kurzen phonetischen Lautbeschreibungen sind viel- 
fach Transkriptionen aus Ramus’ S und Z mit Einschlägen 
von Mul. Dadurch, dals der Autor aus Mul lange Stellen 
mit dessen eigenartiger Terminologie entnimmt (z. B. sharp 
und flat accent : hate, mete, bite resp. hät, met, bit), aber keine 
weiteren Erklärungen gibt — (tatsächlich fallen sharp und 
flat accent mit langem resp. kurzem Tonvokal zusammen)? —, 
wird dem Verständnis Abbruch getan. Dazu kommt, dafs die 
oft aus Ramus transkribierten, für das Latein bestimmten 


1) vgl. Scal, p. 7 (für Note h); p. 11—14 (für die Noten i—m). 
?) p. XXXVII u. 7; ob BJ ihn gekannt hat? Die Gruppierung ent- 
spricht aber der traditionellen römischen Grammatik. 
®) Vgl. BJ, p. 7 (oben): “H is rarely other then an aspiration in power, 
though a Letter in forme’ und Mul, p. 122: ... ‘besides that h is an aspira- 
“ tion onelie in power, tho a letter in form..... 
4) vgl. Mul, p. 169. 
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_ phonetischen Lautbeschreibungen, insbesondere der Vokale, 
zu den folgenden englischen Beispielen nicht immer stimmen, 
weil Schriftbild und Lautwert vermischt werden. Ein Bei- 
spiel je eines Vokals und Konsonanten möge genügen: 

Der Vokal E!): ‘Is pronoumed with a meane opening the mouth, the 
tongue turn’d to the inner roofe of the palate, and softly striking the upper 
great teeth’ ist eine Umschreibung der lat. Note aus Ramus?), die dem lat. e 
gilt. Dann aber setzt sogleich der aus Mul?) stammende Hauptpassus ein, 
der, im ersten Absatz von Ben Jonson ergänzt, die obige phonetische Be- 
schreibung annulliert. Es heilst da: ‘It (= E) is a Letter of divers note and 
use: and, either soundeth, or is silent. When it is the last letter, the sound 
is sharp, asin the French i (BJ’s Zusatz; Lautwert [i:]). Example in m&, 
se, agre, y6, she; in all, saving the Article, the’. Ein zweites Beispiel: der 
“Konsonant’ X. Die begleitende lat. Note stammt aus Ramus $S*) und 
Smith.®) Der engl. Text lautet: ‘Is rather an abbreviation, or way of short 
writing with us, then a Letter. For, it hath the sound of k and s.°) It begins 
no word with us that I know (BJ’s Zusatz), but ends many’): as az, kex 
(Druckf. für kix)..’ ete. Kapitel V (‘Of the Diphthongs’) stammt seiner 
Einleitung nach aus Ramus’ S®), sonst beruht es durchaus auf Mul?) und 
zeigt (wie bei diesem) auffälligste Mischung von Schriftbild und Lautwert. 

Diese Stichproben, die sich leicht vermehren lielsen, 
zeigen uns: Eine kritische Beurteilung und lautgeschichtliche 
Auswertung dieser Lautlehre kann nur nach gründlichstem 
Quellenstudium erfolgen; fast muls man befürchten, dafs 
sodann sehr wenig Eigenes übrig bleiben werde. 


$ 4. Die Redeteile, Allgemeines. 


Wir übergehen die Kapitel VII und VIII, welche nach 
Rameischem Muster die communes vocis affectiones (Akzent 
und Notatio = Wortbildung) behandeln!°), müssen aber auf 
den Abschlufs des letzteren Kapitels verweisen, welches be- 
reits zur eigentlichen Wortlehre übergeht und die Rameische 


1) BJ p. 8. 
2) $, p. 38; oder kürzer L, p. 6. 3) Mul, p. 123ff. 
») p. 60/1. 5) p. 31. 


6) Bis hierher Übersetzung aus Smith, p. 31. 

?) Aus Mul p. 136; die ff. Beispiele aus Smith, p. 31/2. 

8) p. 67. ®) p. 131/2. 

10) Sie haben Vorläufer in Mul, p. 157 (Of composition); Gill p. 133 
(de Accentu), p. 40ff. (Wortbildung); Bu p. 54ff. (Of the Accent), wogegen 
dieser die Wortbildung unter den einzelnen Redeteilen behandelt. Hu 
kommt, da MS geblieben, nicht in Betracht. 
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Gliederung der Redeteile!) gibt: nach words of number 
(noun, verb) und words without number (adverbs, prepositions ; 
conjunctions). Zugleich zeigt sich hier die erste bedeut- 
same Abweichung vom lateinischen Vorbild zugunsten 
des englischen Idioms. Ramus hatte die flektierbaren 
Nomina und Verbalkategorien voces numerı finitae genannt; 
dagegen unflektierbare Nomina (wie: fas, nefas, opus) oder 
Verbalformen (wie: amare, die Supina) als voces numervı in- 
finitae.angereiht. Ben Jonson behält diesen Gesichtspunkt 
bei und wendet ihn auf die flexionslosen englischen 
Adjektiven (Partizipia) an; er nennt sie words of number 
infinite. So schliefst Kap. VIII mit dieser Hauptklassi- 
fikation der Redeteile nach dem Akzidens ‘number’ ab. 

Das IX. Kapitel (‘Of the Parts of Speech’) ist nun jener 
eigentümliche unorganische Einschub, der eine Überschau 
der 8 Redeteile nach Donatscher und humanistischer Tradi- 
tion (in England etwa: Lily, Linacre, Bullokar?)) bietet; 
" BJ fügt als 9. Redeteil den Artikel (the, «) bei. Auf den Ein- 
schlag von Gill habe ich bereits hingewiesen. Dieses Kapitel 
hat keinen Einfluls auf das Folgende, es ist auch nur lose 
mit dem Vorhergehenden verknüpft; es wäre möglich, dafs 
es einer früheren Fassung der Grammar angehörte. 


$5. The Noun. 


Mit dem X. Kapitel (‘Of the Noune’) beginnt nun — in 
Fortführung von Kap. VIII — die Besprechung der einzelnen 
Redeteile. Der Eingang lautet: ‘All nouns are words of 
number, singular or plurall. [They are common, proper, 
personall. And are all substantive or adjective.]?) Their 
accidents are, gender, case, declension’. Diese Stelle zeigt 


1) Mit wörtlicher Übersetzung aus L Lib. I, cap. 4. 
2) Bullokar schlielst mit der Achtzahl an Lily an; P. Gr. gliedert die 
_ Redeteile wie Ramus; Gill hat die 3-Gliederung: nomen, verbum, consigni- 
fieativa, worin sich die aristotelische Gruppierung erkennen lälst; vielleicht 
auch nach Ramus S oder Sanctius (1587), oder auf Grund einzelner Notizen 
Linacres. Hu und Bu zeigen mit Modifikationen Rameischen Einschlag: 
ersterer verwendet den Begriff persona für nomen, verbum, letzterer für 
dieselben Wortklassen die Akzidentien number und case (= allgemein 
‘Flexion’, was auf Aristoteles oder Varro deuten mag). 
®) Von mir eingeklammert. 
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eine bemerkenswerte Abweichung von Ramus!), der nur 
sagt: ‘nomen est vox numeri cum genere et casu’, wobei 
unter casus die von BJ am Schlufs des Passus aufgeführten 
case, declension zusammengenommen sind. Die von mir 
in Klammern gesetzte Stelle stört aber aus zweifachem 
Grunde. Sie nimmt einmal die Gliederung der nouns in Subst. 
und Adj. vorweg, die bei Ramus wie bei BJ erst durch das 
gender gegeben ist. Sie führt weiter die un-Rameische 
semasiologische qualitas (= Gattungs-, Eigennamen; per- 
sonalia —= Pronomina der 3 Personen) ein, wo doch Ramus 
für die Etymologia den Begriff persona den Pronomina und 
Nomina abgesprochen und denselben auf die Personalendun- 
gen des Verbs eingegrenzt hatte. Die unorganische Stelle [ ] 
ist nun wörtlich aus Gill?) übersetzt, der als erster unter 
den engl. Grammatikern den Ausdruck personalia für die 
Pronomina (I, thou, he) verwendet. Dieser Terminus, der sich 
in keiner mir bekannten humanistischen Lateingrammatik 
vorfindet und auch von den Römern nur spärlich?) ver- 
wendet wurde, stammt aus der griechischen Grammatik 
(z. B. Theod. Gaza). BJ verwendet ihn nur an dieser 
einzigen Stelle und läfst später jene Pronominalgruppe als 
Klasse unbenannt. 

Gender. In diesem Belang ist der Latinismus B.J’s 
offensichtlich. Er scheidet 6 genders, indem er zur Ra- 
meischen Fünfzahl noch das aus der lat. Tradition stammende 
promiscuous or epicene (z. B. both kinds —= horse, dog) hinzu- 
fügt. Als letztes gender erscheint — im Einklang mit Ramus 
— ‘the common of the tree genders by which a noune is divided 
into substantive and adjective. For a substantive is a noune 


1) Llib. I, cap. 4. 


| Pommune n Substantiva 
2) p.49: Nomen est  Proprium 7‘ omnia sunt aut Adjeetiva 
Personale 


3) Etwa Gr. Lat. ed. Keil IV, 232, 15. 

4) Th. Gaza, Griech. Gr. publ. Louvain 1416 (I. Buch), 1518 (II. B.), 
übersetzt von Erasmus. Im I. B.: ‘Pronomins (personalia, possessiva, 
demonstrativa, composita = reflexiva)’... . Gill nahm u.a. auch den 
eigenartigen terminus indefinitum für Plusquamperfekt aus dem Griechischen, 
wo man den Aorist (z. B. &tuya) als prius indefinitum bezeichnete (vgl. 
Gaza, ibd.). 
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of one only gender, or (at the most of two). And an adjective 
is a noune of three genders, being always infinite (Zusatz 
BJ’s). Diese nochmalige Betonung der Flexionslosigkeit des 
Adjektivs vermag den krassen Latinismus, der in dieser 
theoretischen Übertragung der Dreigeschlechtigkeit des lat. 
Adjektivs aufs Englische liegt, nicht zu beseitigen. Das 
Rameische System liefs sich eben nur mit gewaltsamen In- 
konsequenzen auf die englische Grammatik anwenden, wie 
sich solches bereits bei P.@r. aufzeigen liefs. Das Genus- 
problem, das auch für BJ die Scheidung der Subst. und Ad|j. 
begründen soll, ist also durchaus vom Latein her ge- 
sehen (wie etwa bei Bullokar). 

Die Kapitel X und XI behandeln Diminution und Com- 
parison. Sie ergänzen sich bei Ramus insofern, als ihm die 
diminutio als besondere Eigenart der Substantiva?), die 
comparatio als solche der Adjektiva erschien.?) Anders BJ: 
die diminution of nounes schlielst bei ihm die Betrachtung 
der für Subst. und Adj. gemeinsamen affections ab (scil. 
number, gender, diminution); er lälst sie für beide Wortklassen 
gelten (Subst. auf -el, -et, -ock, -ing, sowie Kurznamen; Adj. 
auf -ish [vgl. Bu]).) Die comparison?) steht bei BJ als 
proper affection of adjectives gegenüber der in den nächsten 
Kapiteln folgenden declension der Substantiva. Hierdurch 
ist er methodisch der schon mehrmals betonten Flexions- 
losigkeit der engl. Adjektiva wieder gerecht geworden. 


Declension. 

Die Kapitel XIII—XV behandeln nun die Deklina- 
tionen und damit das Kasusproblem der Substantiva, 
denen die pronouns — entsprechend Ramus’ anomala — 
angereiht werden. Damit treffen wir auf eine weitere wichtige 
Lösung vom lateinischen Vorbild; denn BJ setzt vom 


1) P. Gr. und Bu tun des gender überhaupt keine Erwähnung. Gill 
dagegen anerkennt als erster nur 3 Genera (vielleicht unter Einfluls von 
Scaliger-Sanctius). 2) Llib. I, cap. 6. ®) Llib. I, cap. 5. 

*) Frühere Problematik: Mul p. 162: Kurznamen; Gill p. 48: Subst. 
-et, -el, -kin, -ling; Kurznamen. Adj. auf -ish, aber nicht als Diminutiva. 
(p- 41). Bu p. 35f. Subst. -et, -rel, -ling, -let, -kin; p. 38: Adj. als diminutiva 
- und solche of lükeness auf -ish. 

5) Ist bei Gill p. 47f. sehr eingehend behandelt. 
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Standpunkt der englischen Formgebung für das 
Substantiv (wie auch später für das Personalpronomen) 
ein Zweikasus-System an, indem er Stammform 
(absolute) und -s-Genetiv unterscheidet. Die Definition 
von declension*), die eine Variation nach L2) ist, erfährt in 
diesem Sinne eine bedeutsame Ergänzung: ‘A declension is 
the varying of a noune substantive into divers terminations. 
Where besides the absolute, there is, as it were a genitive 
case, made in the singular number by putting to s.’ Wenn BJ 
hier den -s-Genitiv auf den Singular einschränkt, so deshalb, 
weil er seinen beiden Deklinationsgruppen (Subst. im plur. 
auf -s und auf -n) gemeinsam ist, wogegen der plurale -s- 
Genitiv, von der Pluralform aus gesehen, bei der ersten T’ype 
mit dem plural absolute (= Nom.) zusammenfällt (BJ: Nom. 
fethers Gen. fathers), bei der zweiten eine -s-Erweiterung des 
plur. absolute darstellt (BJ: Nom. childern, Gen. childerns). 
Weiter will Ben Jonson in pedantischer Weise einen lautlichen 
Unterschied zwischen the prince’s house [prinsiz] und the 
princes’ house’ [prinsez] konstruieren, um dadurch der 
“monstrous syntax of the pronoune, his,’ wie in the prince his 
house den Garaus zu machen.?) 


Die vom formalen Standpunkt aus bedeutsame Heraus- 
stellung eines Zweikasus-Systems werden wir — mit Rück- 
sicht auf die sonstige Art der Quellenbenutzung — aber 
kaum als Originalleistung BJ’s ansprechen dürfen. Denn 
schon Butler hatte hier in den bisherigen Latinismus die 
Bresche geschlagen.*) Er hatte auch die zwei Deklinations- 


1) chapt. XIII. 

2) Lib.I, cap. 7: Casus est specialis terminatio nominis (estque 
sextuplex) ... Flexio nominis secundum casus declinatio dieitur ... 

3) Die ursprünglich verschiedenen Konstruktionen (etwa frühme. 
bes kinges hus und bem kinge his hus) werden im frühne. vielfach zusammen- 
geworfen. Gegen die Identifikation der zweiten volkstümlichen Type mit 
der ersten wenden sich Grammatiker wie Hu p. 29, Bu p. 35, so auch BJ. 

4) Die Vorgänger: Bullokar (1586) 5 Kastis (ohne Ablativ); 4 Kasus 
seien gleich (N., Dat., Acc., Voc.), der -s-Gen. flexivisch ausgezeichnet. 
Die präpos. Umschreibungen gelten als acc. Rection. Die Kasuszahl vom 
Latein aus gesehen. Ebenso vom Latein aus Hu (1617): 6 Kasus; die 
präpos. Umschr. gelten als Kasus; ferner Gill (1619): 6 Kasus, durch Stellung 
oder signa (= Präpos.) bezeichnet; der -s-Gen. figuriert gesondert unter 


Anglia. N.F. LII. 9 


130 OTTO FUNKE, 


gruppen (nach plur. -s und -n) aufgestellt, wogegen Bullokar 
und P.@r. die -s-Type und Anomala, Gill drei Hauptdekli- 
nationen (foot, feet; -s; glass, -es ungleichsilbig) angesetzt 
hatten. Ich verzichte auf weitere Einzelheiten der Deklina- 
tionsformen einzugehen!), und wende mich noch einer kurzen 
Betrachtung der Pronomina (chapt. XV) zu. 

Hier zeigt BJ insofern Abweichung von Ramus, als er 
7 Bedeutungsgruppen zusammenstellt, wogegen ersterer 
durchaus vom Flexionsschema ausgegangen war und die Be- 
deutungsgruppen vernachlässigt hatte.) Die Einteilung 
bei BJ ist: 1. unbenannt: T, thou, hee, shee, that?), 2. posses- 
sives: my, ihy, his, hers, 3. demonstratives: this, that, yonne, 
same, 4. interrogatives: who, what, wether, 5. articles: a, the, 
6. relative: which, 7. reciprocation: self. Ferner composition: 
my-self, this-same. Auffällig ist einmal das Fehlen von it, its, 
welch letzteres zwar erst neben his (für das Neutr.) im Vor- 
dringen begriffen war; ferner die überhaupt flüchtige Anord- 
nung. Die Nomenklatur an sich ist interessant; sie entspricht 
weder Ramus noch dem älteren humanistischen Schema®), 
sondern dürfte wohl aus Gill und Butler, der von ersterem ab- 
hängt, gewonnen sein. Für Gruppe 1. gibt BJ ebenfalls das 
Zweikasussystem, für who notiert er 3 Kasus (who, whose, 
whom), worin ihm zum Teil P.Gr., vollends Bu vorangegangen 
waren. 


$6. The Verb. 


Das XVI. Kapitel (‘Of a Verbe’), welches allgemein 
über die verbalen Akzidentien tyme und person handelt, ist 
ohne Kenntnis des Rameischen Hintergrundes schlechtweg 
unverständlich. Die Definition von verbe, tyme, person 


der Flexion der Eigennamen. Bu (1633) ist der erste, der 2 Kasus ansetzt, 
rect (= Nom.) u. obligue (= s-Gen.); die übrigen Kasus werden durch den 
rect mit oder ohne Präpos. gebildet. Semasiologisch vom Latein aus, 
formell vom Engl. her, ungeschickte Bezeichnung. P. Gr. (1594) läfst in 
der Etymologie das Kasusproblem beiseite; -s-Gen. wird überhaupt nicht 
erwähnt. 

ı) vgl. F. Chr. Müller, Der Formenbau des Nomens .. nach Gramma« 
tikerzeugnissen, Diss. Gielsen 1916. 

2) vgl. P.Gr. p. XXVf. 

3) ? Druckf. für it. 4) ibd. XLITI. 
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stammen nahezu wörtlich aus Ramus’ L.!) Die Erläuterung 
des Tempussystems ist aber so skizzenhaft gegeben, dafs 
ein kurzer Hinweis auf das Vorbild unerläfslich ist.?2) Ramus 
hatte unter aristotelischem und des röm. Grammatikers 
Varro Einfluls, entgegen der sonstigen römischen sowie früh- 
humanistischen Tradition, das Tempus gegenüber dem 
Modus zum dominierenden verbalen Akzidens erhoben und 
nach Varro infecta und perfecta tempora unterschieden; er 
hatte aber nun die Modi als temporale Differenzen in dieses 
Tempussystem eingeordnet. L zeigt das Schema: 


Infecta t. Je Ey. TR IV. 
(primum) (secundum) (tertium) (quartum) 
praesens: amo, amor amem, -er amarem, -er — 
praet.: amabam, -ar  amarem, -er = — 
futur:. amabo, -0r ama, amare — — 
amalto, -0r 

Perfectat. 

praet.: amamı amawverım amavissem amaveram 
futur:. amavero — — — 

vel-vervim 


BJ folgt genau diesem Schema; er gebraucht statt in- 
fectum den Terminus imperfect. Ich rekonstruiere das Ge- 
samtbild?) für das Aktiv: 


Imperfect t. 1i, 1I. II. IV. 

present: (I) love I may |. I might |. = 

t. past: (I) loved I might |. ._ — 

future: I shall or will love En u 
love (ama, amato) 

Perfect t. en 

praet.: I have loved I mighl have loved I had loved 

(amaverim, -issem) — 

future: I shall or will — —_ — 

have loved 


Aus diesem ihm vor Augen stehenden Schema entnimmt BJ 
zunächst, mit Hinblick auf die engl. „Formgebung, nur die 
einfachen Zeiten, die imperfect t., present love, past loved, 


1) Lib. DI, cap. 1. 
2) P.Gr. p. XXVI£., XXVII. 
3) chapt. XVI und bk. II, chapt. VI (Syntax of a verb with a verb). 
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future (II) love [ama, amato]; alle übrigen analytisch ge- 
bildeten Formen verweist er in die Syntax. 

Was für Ramus galt, gilt auch für BJ: so wichtig auch die 
Scheidung der temporalen Aspekte war, das Modusproblem 
konnte in dieser Art nicht abgedämpft und verdunkelt werden. 
BJ stöfst später in der Syntax auf alte echte Modusformen 
(ae. Optative) und betrachtet sie, weil endungslos, als ano- 
male Plurale.!) — 

Die weitere Darstellung der verbalen Flexion (Endungen 
der person) und der Stammbildung nach vier Konjugationen 
(Kap. XVII—XX), wo ähnlich wie bei Gill der Versuch ge- 
macht wird, nach schwachen Verben und solchen verschie- 
dener Ablautgruppen zu scheiden, mufs ich übergehen.?) 
BJ bekennt, dafs er mit dem Resultat nicht zufrieden ist: 
‘for touching my selfe, I must needs confesse, that after much 


1) BkII, chapt. V: a man before he have been condemned, Although a 
man be wise; dies sei Anomalie der Kongruenz! Die Grammatiker vor BJ 
schliefsen sich, mit Ausnahme von P. Gr., durchaus dem Temporalsystem 
der römischen Grammatik an; Bullokar, Gill, Butler haben die gegabelte 


Fünfzahl: 
present  imperfect 


past = perfect 
future pluperfect (Gill: indefinitum). 

Wie wenig aber doch das engl. Idiom im gesamten dabei erfaßt wurde, zeigt 
die Tatsache, dals die sog. progressive Form (das moderne Imperfectivum 
mit Betonung der Aktualität) von keinem Grammatiker vor Cooper (1685) 
— und von diesem unter Einfluls von Wilkins — bewulst auf ihre Funktion 
hin behandelt wird. Mason (ed. Brotanek, Neudrucke Bd. 1), der richtiges 
kolloquiales Kaufmanns-Englisch gibt, führt das Idiom praktisch auf, 
ohne es zu deuten; Hu p. 31 gibt Beispiele, setzt es aber gleich dem past 
(‘I was wryting or did wryte, as lillie [= Lilys Lateingrammatik; gemeint 
sind die engl. Interpretamenta der lat. tempora] expoundes it’). Wie gesagt, 
erst Cooper gibt eine gründliche Darlegung der Funktion. Gill p. 75 weist 
nach Darlegung der tempora (nach lat. Muster) auf das futur-exactum 
(‘I shall have taught’) als engl. Idiotismus hin — die lat. Grammatik be- 
handelte es unter den modi verbales — und scheint im folgenden Passus 
die -ing-Form in ihren mannigfachen Funktionsmöglichkeiten (darunter 
wohl auch die progr. F.) im Auge zu haben, gibt aber keine Beispiele davon. 
Derlebende Sprachgebrauch vermag sicheben unterdemstarken 
Einfluls des lat. Vorbildes bei den frühne. Grammatikern nur 
sehr beschränkt durchzusetzen. 

?2) Vgl. J. Horn, Das englische Verbum nach den Zeugnissen der 
Grammatiker, Diss. Gielsen 1911. 
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painful churning, this only would come, which here we have 
devised.’!) Und wenn früher Gill sich gerühmt hatte: “Et 
quum maxime linguae Anglicae difficultas in nominum 
Declinatione et verborum Conjugatione sita sit; quas quidem 
ego primus mortalium, adeo explicate indicavi, ut nihil lucis, 
nihil facilitatis afferri possit ... .’, so muls für ihn wie für BJ 
dasselbe gelten — woran sie bei redlichstem Streben nicht 
schuld sind —, dafs nämlich eine befriedigende Gliederung 
der verbalen Stammformen erst das historische Sprachstu- 
dium des 19. Jahrhunderts ermöglicht hat. 


$7. The Words without Number (Adverb, Conjunction). 


Während das Kapitel XXII ‘Of Conjunctions’ eine fast 
wörtliche Übertragung der Rameischen Dichotomien dar- 
stellt?), zeigt chapt. XXI (‘Of Adverbs’; mit Einschlufs der 
Interj. und Praepos,) eine Ausweitung gegenüber Ramus?): 
Einleitung und Schluls (über die prepositions separable und 
inseparable) stammt von ihm; aber die Mittelpartie, die eine 
semasiologische Adverbgruppe bietet, steht in der son- 
stigen humanistischen Tradition (Lily; Bullokar; auch 
Butler.®)) 

$ 8. Gerne hätte ich mich noch in einigen Punkten zur 
Syntax (bk. II) geäufsert; aber ich muls ohnedies befürchten, 
den mir zur Verfügung gehaltenen Raum überschritten zu 
haben. Eine Bemerkung möge daher genügen: Die Syntax 
ist zweifellos der selbständigere und lebensvollere Teil der 
Grammar; hier konnte sich BJ zu seinem Vorteil freier be- 
wegen und reiche Zitate aus Chaucer, Gower, Lydgate und 
Prosaisten der Tudorzeit einfliefsen lassen. Man mag nur 
bedauern, dafs er bei seiner Auswahl nicht ‘moderner’ ge- 
wesen, da er doch selbst ‘our common speech’ als den Grund 
betrachtete, ‘upon the which all precepts are grounded, and 
to the which they ought to be referred.’®) Soweit wir aber 
die Grammatik genauer betrachten konnten, ist sie für Lern- 


zwecke fremder Sprecher — denn«»dieses Ziel hatte BJ 
wenigstens späterhin im Auge — nicht geeignet; aus der 
1) chapt. XVII. 2) Llib. I, cap. 8. 
*y:L,'lıp. EL, eap.7. 4) p. 52ff. 


5) pk. II, chapt. I (p. 52). 
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Lautlehre hätte kaum je ein Fremder die englische Aus- 
sprache meistern können und die vielfach skizzenhaften Be- 
merkungen in der Wortlehre (namentlich beim Verb) ver- 
stärken diesen Eindruck. Es ist nun durchaus möglich, dafs 
der alternde Dichter das MS nicht mehr druckreif gestalten 
konnte und dafs die uns vorliegende Form der Grammar 
eine Art Konzept darstellt, das seine abschliefsende Form 
nicht mehr gefunden hat. Zweifellos steht diese English 
Grammar aber an Wert höher als jener Versuch des P. Gr. 
von 1594. Diese frühere Grammatica Anglicana hatte die 
Lautlehre nahezu ganz vernachlässigt und war bei knappster 
Fassung in manchen Fragen lückenhaft geblieben (z.B. 
gender, case); ihre Syntax ist überdies die dürftigste Skizze. 
B.J andrerseits war ein ausgezeichneter Kenner grammatischer 
Literatur!) und hatte weiter das Glück, dafs mittlerweile 
' tüchtige Grammatiker wie Gill und Butler sich an den Pro- 
blemen des Englischen versucht hatten. Freilich war die Ra- 
meische Formmethode und ihr Verzicht auf alles Bedeutungs- 
mälsige nicht geeignet, die englische Sprache in diesem 
Rahmen zu ihrem vollen Recht kommen zu lassen; wir sahen, 
wie BJ mehrmals (bei den Adjektiven und dem Kasusproblem) 
auszubrechen weils, wie er aber andrerseits doch wiederum 
Latinismen verfällt. Immerhin: Der Weg zur Lösung vom 
Latein ist zögernd beschritten, und mit Wallis wird denn auch 
in der Geschichte der englischen Grammatik ein erster 
Wendepunkt zur Selbständigkeit erreicht. — 

Ich bin mir des Fragmentarischen dieser Darlegungen 
voll bewulst ; es sollte auch nicht mehr als eine Skizze nach Art 
mancher Kapitel der English Grammar sein. Vielleicht konnte 
ich aber doch den verdienten Editoren Ben Jonsons für ihren 
künftigen Kommentar da und dort ein kleines Korn zutragen. 

Trotzdem hoffe ich, dafs der Altmeister unserer Anglistik, 
dem diese Zeilen zugedacht sind, sie auch in dieser rudimen- 
tären Gestalt als Ausdruck des Dankes, den wir ihm. alle 
schulden, entgegennehmen werde. 


1) Vgl. Herford and Simpson I, 271. 
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VOM EINFLUSS DES SCHRIFTBILDES 
AUF DIE AUSSPRACHE IM ENGLISCHEN. 


1. Die Lautgebung der heutigen englischen Hochsprache 
ist sehr vielgestaltig. Sie ist verschieden in den verschiedenen 
Gesellschaftsschichten, Generationen, Landschaften. Sie 
ist weiterhin verschieden nach dem Zweck der Rede: die feier- 
liche Rede, die ‚korrekte‘ Hochsprache, die leichte Um- 
gangssprache unterscheiden sich in der Lautform. Dazu 
kommt eine weitere wichtige Ursache der Vielgestaltigkeit 
der Lautform: die Abhängigkeit der Klangfarbe der Vokale 
von der Tonlage.!) Die Vokale der heutigen englischen 
Hochsprache sind verschieden nach der Höhe und Tiefe des 
Tones: & wird bei Hochton zu ö (läd2 — lödz large’), ö wird 
zu ö (öl — öl ‘all’), x zu e (het — het hat’), e zu e (veri 
‘very’) usw. Während diese Ursache der Lautdifferenzierung 
— die uns erfreulicherweise einen Einblick in das Wesen 
des Lautwandels gestattet — erst neuerdings erkannt worden 
ist, ist eine andere Ursache schon seit langem beobachtet 
worden: der Einfluls des Schriftbildes auf die Aussprache. 

Über diese Erscheinung ist schon viel geschrieben 
worden. Einzelne Fälle hat man früh beobachtet. E. Koeppel 
hat schon 1901 eine Abhandlung eigens dieser Frage ge- 
widmet.2) Ich habe weitere Erscheinungen, die in dieses 
Gebiet einschlagen, zusammenhängend behandelt.?) Viele 


veri 


1) Vgl. darüber meine Lorenz Morsbach zugeeignete Schrift Neue 
Wege der Sprachforschung [Die Neueren Sprachen, Beiheft 32], Marburg 
und Frankfurt 1939. 

2) Emil Koeppel, Spelling- Pronunciations: Bemerkungen über den 
Einflufs des Schriftbildes auf den Laut im Englischen [Quellen und For- 
schungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker 89], 
Stralsburg 1901. 

3) W.Horn, Untersuchungen zur neuenglischen Lautgeschichte [ Quel- 
len und Forschungen 98], Stralsburg 1905 (Abschnitt 3). 
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Einzeluntersuchungen und alle Gesamtdarstellungen des ne. 
Lautwandels haben häufig auf Schriftaussprachen hingewie- 
sent), und meine demnächst erscheinende Englische Laut- 
geschichte der neueren Zeit wird darin fortfahren. Auch 
phonetische Lehrbücher haben die Erscheinung in der Sprache 
der Gegenwart beachtet.?) 


Hier sollen nur einige allgemeine Beobachtungen mit- 
geteilt und einige besondere Gruppen von Schriftaussprachen 
behandelt werden. Eine zusammenfassende, neue Darstellung 
der Schriftaussprache im Englischen von E. Buchmann wird 
in Kürze veröffentlicht werden.?) 


2. Für Zeiten und Menschen, die keinen Einblick in 
das wirkliche Verhältnis von Schreibung und Aussprache 
haben, gilt als verbindlich der Grundsatz, dem Samuel 
Johnson in seinem berühmten Wörterbuch 1755 diese 
Fassung gibt: “For pronunciation the best general rule is, 
to consider those as the most elegant speakers who deviate 
least from the written words”.*) 


Der Einfluls des Schriftbildes ist in der neuesten 
Zeit immer stärker geworden. Man kann im allgemeinen 
sagen: wenn die Aussprache schwankt, ist meistens die Form 
vorgedrungen, die mit dem Schriftbild übereinstimmt. 


Ein Vergleich der verschiedenen Auflagen von D. Jones’ 
English Pronouncing Dictionary zeigt anschaulich das Fort- 
schreiten der Schriftaussprachen. Ein paar Beispiele mögen 
das zeigen, Die erste Form ist die häufigere, die in Klammern 
eingeschlossenen sind die selteneren. 


t) Vgl. die historischen Grammatiken von Horn, Jespersen, Ek- 
wall, Wyld, Wright, Luick. 

?) IdaC. Ward, The Phonetics of English, Cambridge 1929, S. 26—33; 
J.S.Kenyon, American Pronuneiation, Ann Arbor, Michigan® 1935, 
S. 110—117. 

®) Eberhard Buchmann, Der Einflufs des Schriftbildes auf die Aus- 
sprache im Neuenglischen [Sprache und Kultur der germanischen und 
romanischen Völker, Anglistische Reihe]. Ich bin meinem Schüler für einige 
im vorliegenden Aufsatz verwertete Nachweise zu Dank verpflichtet. 

*) S. Johnson, Dictionary Bd.I, gegen Ende der Lautlehre in der 
beigegebenen Grammar of the English Tongue. 
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1917/1924 1937 
eonduit "kondit | kandit] "kondjwit [kondit, 
altmodisch: "kandit]!) 

debouch di’ büs di’bauts [di’büs] 
discern di’zan [di’san] di’san [di’zan]? 
format 'fomä "fomet | fomä] 
joust dzüst dzaust [dzüst]?) 
menthol "menpol |" mentol] "menpol 
towards tödz [to’wödz, ta’ wödz [tu’wödz, 

tu’ wodz, twodz] twödz, tödz]. 


3. Meist sind es seltener gebrauchte Wörter, besonders 
fremde Wörter, die dem Einflufs des Schriftbildes erliegen. 
Doch kommen auch bei alltäglichen Wörtern Schrift- 
aussprachen vor. Aus der Zahl der Beispiele seien zwei 
herausgegriffen. 

Die Sprechform »’gen für die Schreibform again reicht 
bis in unsere Tage. Doch wird sie jetzt von der Schrift- 
aussprache »’gein stark zurückgedrängt. Wyld 1932 ver- 
zeichnet nur 9’gein, Jones 1917—37 gibt daneben noch 
a’gen als seltener gebraucht an. Flügel 1891 sagt noch von 
a’gein, dals es ‚sich öfters und besonders zeigt, wenn die 
Rede im Feiertagsgewande auftritt.“ Schon Nares?) 1784 
erwähnt neben der Aussprache €, die er im Text gibt, in 
einer Anmerkung die Aussprache &: “again is indifferently 
pronounced with this [&], or with the regular sound [e]. This 
may be seen by the words to which it is rhymed’’. Er ver- 
weist auf den Reim again: remain und: pen bei Dryden, 
again: plain und pain sowie agen: men bei Pope. Es ist 
möglich, dafs Nares die Aussprache »’gen nur dem Reim zu- 
liebe konstruiert hat. Die älteren Sprachmeister lehren im 
übrigen bis in die Gegenwart &; nur Jameson 1828 gibt 
gen. 


1) Broadcast English I: A. Lloyd James, Recommendations to An- 
nouncers regarding certain Words of doubtful Pronunciation®, London 1935, 
empfiehlt ’kandit. 

- 2) Ders. empfiehlt di’sön. 
3) Ders. empfiehlt döaust. 
4) R. Nares, Elements of Orthoepy, London 1784, 8.49. 
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In often hat sich die Schriftaussprache oftn, öftn neuer- 
dings ausgebreitet. L. Soames 1891!) bezeichnet diese Aus- 
sprache als pedantische Schulmeistersprache, Wyld 1932 
als ‘sham-refined, vulgar’; aber Jones lälst seit 1917 diese 
Aussprache als seltenere Aussprache neben ofn gelten, als 
übliche verzeichnet er öfn, und Schröer 1913 stellt neben 
öfn, ofn die Aussprachen oftn, öftn. 

In der Zukunft wird voraussichtlich der Vorrang des 
geschriebenen Wortes vor dem gesprochenen beeinträchtigt 
werden durch die Sprache des Rundfunks.?) 


4. Das Streben nach ‚‚Korrektheit‘‘ macht sich besonders 
in den druckschwachen Silben geltend. Auf die sorg- 
fältige Aussprache dieser Silben legen die Sprachmeister 
grolses Gewicht. So sagt Walker 1791: “There is scarcely 
any thing more distinguishes a person of mean and good 
education than the pronunciation of the unaccented sylla- 
bles’”.?) 

Einige Beispiele der neuesten Zeit sollen den Einflufs 
des Schriftbildes auf die Aussprache in der Gestaltung der 
druckschwachen Silben beleuchten. 


Neben 'henkatsif ‘handkerchief’ besteht eine im Zu- 
nehmen begriffene Aussprache mit 2 in der letzten Silbe. 


Die Aussprache 'rübab ‘rhubarb’ ‚Rhabarber‘ drängt 
'rübob zurück, das jetzt als altmodisch bezeichnet wird. 


Für porpoise ‚„Tümmler‘“ (afrz. porc „Schwein“ + afrz. 
pors — lat. piscis „Fisch‘‘) ist die herkömmliche Aussprache 
p6pas, die sich auch widerspiegelt in den Schreibungen por- 
pess, -pos 17.—18. Jh., purpass 19. Jh., purpus 17.—19. Jh. 
Daneben ist die Schriftaussprache pöpois häufig.) 


1) L. Soames, An Introduction to Phonetics, London 1891, S. 114. 

?) Vgl. über die Sprache des Rundfunks die Aufsätze von A. Lloyd 
James (Honorary Secretary of the B. B. C. Advisory Commitee on Spoken 
English), The Broadcast Word, London 1935. 

®) J. Walker, Pronouneing Dietionary, 1791, Einleitung $ 179. 

*) In dem Seebad Gorleston-on-Sea (in Norfolk), an dessen Landungs- 
brücke häufig ‘porpoises’ zu sehen waren, sprachen im Jahre 1911 fast alle 
Sommergäste das Wort nach dem Schriftbild. Diese Aussprache wird 
‚ verzeichnet von NED, Schröer, Imperial Diet., nicht von Jones und 
Wyld. 
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Für wristband gilt jetzt ris[t]bend; rizbond ist altmodisch 
geworden. 

In Fremdwörtern mit dem Suffix -ile hat sich die Schrift- 
aussprache -ail durchgesetzt: "fotail “fertile’, die ältere Aus- 
sprache war -il, und in Übereinstimmung damit hat das 
amerikanische Englisch noch -1. 


5. Die Herausbildung der Schriftaussprache wird häufig 
unterstützt durch Rücksicht auf den wortgeschichtlichen 
Zusammenhang. In Zusammensetzungen bekommen die 
einzelnen Bestandteile alle oder zum Teil ihre volle Form 
wieder. 

So wird "weskat "waistcoat” — mit Kürzung des Vokals 
der ersten Silbe und Abschwächung des Vokals der zweiten, 
druckschwachen Silbe — heute meistens umgebildet zu 
"weiskout und "weistkout, so dals 'weskat jetzt als altmodisch 
gilt. In ähnlicher Weise ist für oatmeal, das früher ’ötmel ge- 
sprochen wurde (Watts 1721, Baker 1723), die Aussprache 
"ötmil und schliefslich ’ötmil, heute "outmil eingeführt worden. 
An Stelle von grinston ‘grindstone’ ist grainstoun, graindstoun 
getreten. 

6. In einigen Fällen hat eine ältere Schriftaussprache 
die Grundlage für die weitere lautliche Entwicklung 
abgegeben. 

Das romanische Suffix -üre in nature und censure, das 
in früh-ne. Zeit zu -ar abgeschwächt worden war, wurde 
nach dem Schriftbild zu -jur umgebildet: älteres 'netor wurde 
ersetzt durch 'netjur, älteres ’sensor durch ’sensjur. Die so 
umgebildeten Formen entwickelten sich dann regelrecht 
weiter zu heutigen 'neit$s und ’sen$a.!) 

Nachdem unter dem Einflufs des Schriftbildes früh-ne. 
rem zu rölm ‘realm’, fot zu folt ‘fault’?) umgebildet worden 
waren, trat regelrecht Kürzung der langen Vokale vor den 
Konsonantengruppen ein: relm wurde zu relm, fölt vielfach 


1) Vgl. Untersuchungen zur ne. Lautgesthichte T6R. 

2) Das Vorbild von früh-ne. söt neben sölt ‘salt’, möt neben mölt ‘malt’ 
ist m. E. für die Herausbildung von fölt aus föt von untergeordneter Be- 
deutung; vgl. Luick Anglia 16, 477; Verf., Untersuchungen 21; Luick 
Grammatik 8. 608. 
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7. Das schulmeisterliche Streben, die Aussprache mit 
der Schreibung in Einklang zu bringen, ist heute häufig zu 
beobachten und war auch in früheren Zeiten vorhanden. 

Als Beispiele für schulmeisterliche Schriftaus- 
sprache werden genannt!): ’kopkwa ‘conquer’, "england 
‘England’, "mauntein ‘mountain’, seid ‘said’, ek’sept ‘except’ 
für ik’sept, ekstra’ödinari ‘extraordinary’ für iks’trödnri, 
Adjektiv ’separeit ‘separate’ für ’seprit, das Adjektiv also 
gesprochen wie das Verb. Diese Aussprachen haben meist 
nicht über die Schulstuben hinaus Geltung bekommen. 
Jedoch ist ’england ‘England’ für ’ingland weiter verbreitet; 
diese Aussprache wird auch dem Schauspieler Henry Irving 
(f 1905) und anderen Berufsgenossen zugeschrieben.?) 

Die Neigung zur Schriftaussprache ist auch stark aus- 
geprägt in der Bühnensprache bei der Aufführung von 
Verstragödien.?) 

Bei Geistlichen kann man die Schriftaussprachen 
9’ postl ‘apostle’ für 9’posl und e’pistl ‘epistle’ für 9’ pisl hören?), 
häufiger noch noulid2 ‘knowledge’ für nolid2. Von diesem 
letzten Fall wird nachher noch die Rede sein ($ 9). 

In Deutschland ist in einigen Fällen die Schulaussprache in den all- 
gemeinen Gebrauch der landschaftlichen Hochsprache übergegangen. 
Das gilt in Südhessen von das ‘das’ im Gegensatz zu das ‘dals’, von &s, Er, 
vön, än; früher hiels es auch m&dyan ‘Mädchen’ im Gegensatz zu mundart- 
lichem m£dya. 

8. Auch die Sprachmeister der älteren Zeit stehen 
stark im Banne des Schriftbildes. In besonderem Malse 
trifft das zu bei dem gelehrten Schulmann Alexander Gill, 
dem Lehrer Miltons. Die von ihm gelehrte Aussprache ist 
weitgehend Schriftaussprache. 

Von ihm erfahren wir, dafs I bisweilen von Gelehrten 
(docti) gesprochen wurde in folk, talk, walk, balm, half, fault. 
Diese Schriftaussprachen haben keine Aufnahme in die 


I) Vgl. L. Soames, Introduction 125; H. Michaelis u. D. Jones, 
A Phonetie Dictionary of the English Language, Hannover und Berlin 1913, 
S. V und VI. 

2) Vgl. Verf. Zur englischen Bühmnensprache: Archiv 166, 49. 

°) Vgl. die Probe bei M. Montgomery, Types of Standard Spoken 
. English, Stralsburg 1912, 8.22 und Archiv 166, 49. 
*) I.C. Ward, Phoneties of English 27. 
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lebendige Sprache gefunden; nur in fault hat sich später die 
Schriftaussprache festgesetzt. 


Die künstliche Sprache, die Gill den docti zuschreibt, 
ist verwandt mit der Sprache, die Shakespeare in einem 
Jugendlustspiel verspottet: das ist die Schriftaussprache des 
pedantischen Schulmeisters Holofernes in Love’s Labour’s 
Lost V,1: “I abhor ... such rackers of ortagriphie [ortho- 
graphy], as to speake dout fine, when he sould say doubt; 
det, when he should pronounce debt, debt, not det [d, e, b,t, 
not d, e, t]: he clepeth a Calf, Caufe : halfe, haufe : neighbour 
vocatur nebour, neigh abreviated ne: this is abhominable, 
which he would call abbominable”’. Holofernes hafst die Aus- 
sprache, die nicht mit dem Schriftbild übereinstimmt, die 
z. B. in doubt und debt das geschriebene 5, in calf und half 
das geschriebene / nicht spricht. Die Schreibung ist also 
für die Aussprache des Schulmeisters malsgebend.!) 

Anschauungen wie diejenigen, die Gills docti und Holo- 
fernes zu Schriftaussprachen führten, treten auch in neuerer 
Zeit noch hervor. Ein typischer Vertreter dieser Richtung 
war Professor F. W. Newman, der Bruder des Kardinals. 
Er hofft: “the next generation will grow up with a new ideal”, 
das ist die Anpassung der Aussprache an die Schreibung. 
“We are traitors if we surrender any point of superiority 
which our higher organ [die geschriebene Sprache] possesses. 
But sometimes it is not impossible to elevate the lower organ, 
the spoken tongue, by recovering for it lost discriminations’’.?) 
Er will die druckschwachen Vokale korrekt gesprochen haben; 
er will dem lautlichen Zusammenfall von Wörtern, die ver- 
schiedene Schreibung aufweisen, entgegenarbeiten; er will 


1) In abominable hält sich Holofernes an die in Shakespeares Zeit 
übliche etymologisierende Schreibung abhominable; man leitete lat. abo- 
minabilis ab von ab homine „weg vom Menschen‘, d.h. „unmenschlich“; 
in Wirklichkeit gehört es zu lat. aböminari „verabscheuen, verwünschen“, 
d.h. „ein böses Omen von sich wegwünschen“, ab + ömen. — Die Schrei- 
bung abhominable am Ende der Stelle in der [ und 2. Folio-Ausgabe sowie 
in der 2. Quartausgabe beruht auf einem Versehen. Die 1. Quartausgabe 
bietet abbominable, die 3. und 4. Folioausgabe abominable. 

2) F.W.Newman, The English Language as Spoken and Written: 
Contemporary Review 31 (1877/8), 689. 
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die Ortsnamen genau nach dem Schriftbild sprechen: so soll 
das w in Greenwich, Norwich, Berwick gesprochen werden, 
und das Schriftbild soll mafsgebend sein für die Aussprache 
nicht nur von Cürencester, bei dem diese Forderung erfüllt 
ist!), sondern auch für die Aussprache von Gloucester und 
Worcester (gesprochen glosta und wusto). In whole soll 
wh gesprochen werden, in alms, calm usw. wenigstens ein 
schwaches /. 

In dem letzten Fall folgen auch andere Sprachmeister, 
ältere und neuere, den Spuren von Gill und Holofernes. 

Dean Alford berichtet?): “Complaint has been made of 
the pronunciation of the words alms, psalms, calm, after the 
fashion of elm and film (d.h. mit gesprochenem !). No 
doubt the marked utterance of the / in these words would 
savour of affectation; at the same time, there is a subdued 
sound of it which should be heard in alms, even less audibly 
in psalm, and hardly at all in calm”’. Wenn nicht ein wirk- 
liches / gesprochen wird, so soll wenigstens ein schwaches / 
hörbar sein, am wenigsten bezeichnenderweise in dem ganz 
alltäglichen calm. — Ein amerikanischer Gelehrter teilt 1880 
mit: “a distinguished Oxford professor and author told me 
that he pronounced the / in talk and all the similar words”. — 
Auch Coleridge, von dem erzählt wird: “his conversation 
was remarkably correct, in some respects pedantically so”, 
soll Z in stalk gesprochen haben.?) 


9. Manchmal scheint die Herausbildung der Schrift- 
aussprache durch lautsymbolische Rücksichten ge- 
fördert worden zu sein. 

Wenn Geistliche vielfach die Aussprache ’noulidz für 
'nolid$ ‘knowledge’ bevorzugen, so scheint aufser dem Schrift- 
bild und der Beziehung zu know der volle Klang mitgewirkt 
zu haben.?) — Auch die Aussprache ’bjürisl ‘burial’? für 


1) Siehe unten $ 11. 

?) Henry Alford (Dean of Canterbury) The Queen’s English, London 
”1888, 8.39; R.C. White, Every-day English, Boston 1880, 8. 831. 

®) Vgl. Phonetic Journal 1860, 334. 

*) Zu knowledge vgl. Alford a.a.0. 49: “I know clergymen who, when 
“ talking of knowledge, pronounce it as all the world does, — knolledge: but in 
ehurch always say know-ledge”. Das gilt heute noch. Bei $. Shaw fragt 
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'beriol wurde früher von Geistlichen gebraucht; Garrick 
sprach beim Lesen der Liturgie ‘bury’ wie bjäri.!) — Für 
Tennysons Wunsch: “knowledge, shone, knoll — let him who 
reads me always read the vowel in these words long”’?) wird 
die Beziehung des Klangs zum Inhalt mafsgebend gewesen 
sein. 


10. In den Berufssprachen hat sich manchmal die 
alte, regelrechte Aussprache gehalten, während sich die all- 
gemeine Hochsprache nach dem Schriftbild richtet. 

Die Aussprache der Seeleute ist ’fomast ‘foremast’, 
"meinmast ‘mainmast’, fösl ‘foresail’, meins! ‘mainsail’ gegen- 
über allgemein hochsprachlichem ’fomäst, "meinmäst, 'föseil, 
"meinseil; ebenso stän ‘stern’ „Heck des Schiffes” gegenüber 
stan (starn im Tagebuch des Schiffsgeistlichen Teonge 1675); 
ebenso 'sau’west ‘south-west’ gegenüber "saup’west, 'no4’ist 
‘north-east’ gegenüber ’nöp’ist. 

In anderen Fällen ist die Sprache der Seeleute in den 
allgemeinen Gebrauch übernommen worden: bousn "boats- 
wain’ „Hochbootsmann‘“, fouksl ‘forecastle’ ‚‚Vorderdeck”, 
ganl ‘gunwale, gunnel’ ‚„Schanzdeck“. Die Schriftaus- 
sprachen "boutswain, 'fökäasl, 'ganweil haben sich nicht durch- 
gesetzt, nur die erste Form wird von D. Jones als seltener 
gebraucht verzeichnet.?) 


eine Dame den jungen Pfarrer: “Why do you say knoaledge in church, though 
you always say knolledge, in private conversation!’ (Plays Pleasant, Tauch- 
nitz Ed., S. 121). — Die Aussprache mit ö stellt Walker 1791 als neue 
Schriftaussprache hin: ‘Some speakers, who had the regularity of their 
language at heart, were grieved to see the compound depart so far from 
the sound of the simple, and with heroic fortitude have opposed the multi- 
tude by pronounceing the first syllable of this word as it is heard in the verb 
to know. The Pulpit and the Bar have for some years given a sanction to 
this pronunciation; but the Senate and the Stage hold out inflexibly against 
it; and the Nation at large seem insensible of the improvement”. 

1) Vgl. Archiv 166,47; R. Cull, Garrick’s Mode of Reading the 
Läturgy of the Church of England, London 1840. 

2) Tennysons Anweisung steht in der Ausgabe seiner Werke von 
seinem Sohn H. A. Tennyson: Poems I, 334. 

3) Schröer 1913 bucht die Schriftaussprache für forecastle als üblich 
(fouksl „‚familiär‘‘), für boatswain als selten, für gunwale überhaupt nicht. — 
F.H. Vizetelly, Twenty-Five Thousand Words frequently mispronounced, 
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Die alte Aussprache söd2a ‘soldier’ hat sich lange im 
Heer gehalten!) gegenüber der Schriftaussprache souldy>, 
souldäa. — Die ältere Aussprache bam für ‘bomb’ „Bombe“ 
galt früher gleichfalls besonders beim Heer?), heute wird 
allgemein die mit dem Schriftbild übereinstimmende Aus- 
sprache bom angegeben: Frz. bombe wurde in den 80er 
Jahren des 17. Jh.s ins Englische übernommen. Der aus 
älterem englischen « entstandene Laut war damals o-artig 
und stand dem frz. Laut nahe, er machte dann die regelrechte 
Entwicklung zu a mit. Von Sprachmeistern des 18. Jh.s 
wie Kenrick, Nares und Walker wird a bezeugt, auch von 
Smart 1852; die Aussprache o kennt schon Sheridan 1780, 
bei dem jedoch zu beachten ist, dafs er aus Irland stammte 
(vgl. unten $ 14). 

Der ‘falcon’ ‚Falke‘ heifst bei denen, die die Falkenbeize 
als Sport betreiben, fökan, bei anderen Leuten meist fölkon.?) 
— Musiker sagen b>a’zün “bassoon’ ‚‚Fagott‘‘, während sonst 
überwiegend bo’sün gesprochen wird. 

Die Aussprache kil ‘kiln’ ‚„Darrofen“, brik-kil ,„brick- 
kiln“ ist üblich bei denen, die berufsmäfsig mit der Sache zu 
tun haben; die anderen sprechen köln nach der Schreibung. — 
Der berufssprachlichen Aussprache pesl ‘pestle’ ‚‚Mörser- 
stölsel‘“ steht gegenüber die allgemein hochsprachliche Form 
pestl; dasselbe gilt von soda ‘solder’ ‚‚löten‘‘ gegenüber solda, 
sölda, soulda®) und von ferel ‘ferrule’ „Zwinge am Stock 
oder Schirm‘ gegenüber ’ferül oder ’ferjül (früher vyrell, 
verrel, ferrel aus afrz. virelle, seit dem 18. Jh. ferrule geschrie- 
ben, als ob es eine Diminutivform von lat. ferrum wäre). 


New York & London? 1929 gibt in forecastle die Schriftaussprache als 
gemeinsprachlich, dagegen fouksl als „seemännisch“. — Schon Walker 
1791 macht Stimmung für die Schriftaussprache von boatswain bei „those 
who are not of the naval profession”; für forecastle gibt er nur die Schrift- 
aussprache an, für gunwale, gunnel nur die Aussprache ganil. 


1) Vgl. Vocabulary of such Words in the English Language as are of 
Dubious or Unsetiled Accentuation, London 1797; H.C. Wyld, History of 
Colloguial English, 8. 297. 

2) Vgl. NED (1887) s. v. 

®) Broadcast English I empfiehlt föken. 

. *) Die Quelle ist afrz. (pikardisch) saudure „Lötung‘“; vgl. Verf. 
E. St. 56, 287. — Broadcast English I empfiehlt sold». 
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11. Eine grofse Schwierigkeit bietet den Engländern die 
Aussprache ihrer Ortsnamen!), deren Schreibung oft von 
der örtlichen Aussprache stark abweicht. Die British Broad- 
casting Corporation hat für ihre Ansager ein Heftchen zu- 
sammengestellt, das die Aussprache einer grolsen Anzahl 
von englischen Ortsnamen verzeichnet.?2) Der Einfluls des 
Schriftbildes ist gerade bei den Ortsnamen stark; doch behält 
die örtliche Aussprache häufig die alte, naturgemäfs ent- 
wickelte Sprechform bei. 

Für Lewisham (Lewis + ham) in Kent gebrauchen viele 
Bewohner des Ortes die alte Aussprache Inisam, wofür 
Machyn in seinem Tagebuch im 16. Jh. Lussam schrieb; 
aulserhalb des Ortes gilt jedoch die Schriftaussprache Iai$am 
mit -$- für s-h. Ebenso steht neben allgemeingültigem 
hösam ‘Horsham’ in Sussex örtliches hösam, neben wolsam 
“Walsham’ in Norfolk örtliches wölsam, neben 7v%9m ‘Evesham’ 
in Worcestershire in der örtlichen Aussprache ursprüngliches 
isam (mit Schwund des v) und daneben die Mischform 
iSam. 

Eliham in Kent und Grantham in Lincolnshire werden 
gelegentlich mit 5 für t-h gesprochen; die örtliche Aussprache 
hat jedoch t. Für Waltham in verschiedenen Grafschaften 
gilt neben i auch ). 

Die örtliche Form des Ortsnamens Beaconsfield in 
Buckinghamshire ist ’bekanzfild mit Kürzung des langen 
Vokals der ersten Silbe (im 16. Jh. Beckenesfeld). Die Form 
"bikanzfild, die von der British Broadcasting Corporation 


1) Die geschichtliche Erforschung der Ortsnamen hat sich die English 
Place-Name Society zur Aufgabe gemacht; sie hat unter der tatkräftigen 
und sachkundigen Leitung von Sir Allen Mawer eine Reihe von wertvollen 
Bänden veröffentlicht. Ein ausgezeichnetes kurzgefalstes geschichtliches 
Wörterbuch der englischen Ortsnamen hat Eilert Ekwall herausgegeben: 
The Coneise Oxford Dietionary of English Place-Names, Oxford 1936. — 
Für die heutige Aussprache der Ortsnamen vgl. aufserdem D. Jones’ Aus- 
sprachwörterbuch, das von M. Förster bearkwitete ‘Pronouncing Glossary 
of Proper Names’ in Herrig-Förster, British Classical Authors 100 1930 
und das in der folgenden Anm. genannte Heft des britischen Rundfunks. 

2) Broadeast English II: A. Lloyd James, Recommendations to 
Announcers regarding the Pronuneiation of some English Place-Names, 
London 1930. 


Anglia. N. F. LII. 10 
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daneben zugelassen wird, ist Schriftaussprache. Ebenso 
’meidstan ‘Maidstone’ (Kent) für örtliches ’medston; in der 
selteneren Aussprache ’meidstoun steht auch der zweite 
Bestandteil des Namens unter dem Einfluls des Schriftbildes. 
An Stelle der örtlichen Form limas “Limehouse’ (London, 
East End) tritt das allgemeingültige "laumhaus mit Schrift- 
aussprache im ersten und zweiten Bestandteil. 

Für örtliches mäsn ‘Marston’ in Yorkshire tritt allgemein- 
gültiges mästen ein mit Einschiebung des i nach dem Schrift- 
bild. In ähnlicher Weise gilt für örtliches ouni “Olney’ in 
Buckinghamshire — wo der Dichter Cowper lange lebte 
und seine Olney Hymmns schrieb — die Schriftaussprache 
olni; an Stelle des örtlichen Namens deintri für die Rundfunk- 
stadt ‘Daventry’ in Northamptonshire gilt in der Gemein- 
sprache "d&vantri.!) 

Der Londoner Stadtteil Marylebone wird heute gewöhn- 
lich nach dem Schriftbild me&r(>a)laban gesprochen, seltener 
mit noch stärkerer Anlehnung an das Schriftbild ’meralaboun 
oder auch 'mälibaon. Daneben bestehen noch die ursprüng- 
lichen Sprechformen ’meraban und ’mariban. — Für den 
Londoner Stadtteil Holborn taucht neuerdings neben houban 
die Schriftaussprache houlban auf. 


Walmer in Kent (me. Walemer ‚‚mere of the Welsh‘) 
wurde im 17. Jh. Wawmur geschrieben in dem Tagebuch des 
Schiffsgeistlichen Teonge; die heutige Aussprache wölma 
und wolma beruht auf dem Schriftbild. 


Cromwell in Nottinghamshire hat in der örtlichen Aus- 
sprache a. Die ältere Aussprache kramal, die der Herkunft 
des Namens entsprach (ae. crumb „krumm‘‘ + well ‚‚winding 
stream‘), ist ersetzt worden durch ’kromwal unter dem 
Einflufs des Schriftbildes. 

Erst neuerdings erscheint für Hertford, Hertfordshire 
die gelegentliche Schriftaussprache ’hätfod neben ’hafad. 
Der Name geht zurück auf ae. Heorutford ‚Hirschfurt“. 
Denselben Ursprung hat Harford in Gloucestershire mit 
phonetischer Schreibung. 


1) A.Lloyd James, The Broadcast Word, Index: Daveniry. 
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In einigen Fällen weicht die amtliche Schreibung und 
die auf ihr beruhende allgemeingültige Aussprache besonders 
stark ab von der örtlichen Aussprache. 


Rotherhithe (London, East End) wird heute nach dem 
Schriftbild gesprochen: ’roöahaid. Das Wort setzt sich zu- 
sammen aus rother, ae. hröder „Rind“ und hithe ‚„Landungs- 
platz‘ und bedeutet “landing-place where cattle were ship- 
ped’”. Die alte Form Redriff ist durch die Schriftaussprache 
verdrängt worden.!) 


Die örtliche Form für Pontefract ("pontifrekt) in York- 
shire ist "pamfrit; sie stammt aus frz. pontfreit ‚broken bridge“, 
während der amtlichen Namensform lat. pontefracto (Dativ) 
zugrunde liegt. In dem in Pontefract hergestellten pomfret- 
cake lebt die örtliche Namensform weiter. 


Die alte Aussprache ’sisita, ’sizita für Cirencester in 
Gloucestershire ist durch die Schriftaussprache ’saiaransesta 
verdrängt worden, auch in der Stadt selbst; die alte Aus- 
sprache ’sizita begegnet noch in den Ortschaften in der Um- 
gegend.?) 


Die echte alte Aussprache der Ortsnamen haftet bei den 
Bewohnern. Wird jedoch der Name auf eine andere Gegend 
übertragen, so wird oft das Schriftbild malsgebend für die 
Aussprache. 


Die Stadt Marlborougk in Wiltshire heilst mölbar>?), 
dagegen hört man oft mälbara in-den Namen der Londoner 
Stralsen Marlborough Place und — Road, ebenso in den 
Stadtnamen in Amerika und Neuseeland. 


1) Redriff< hröberheb; ör >dr, B >f. — Elphinston 1787 spricht 
den zweiten Bestandteil von Rotherhithe -hith und bezeichnet redrif als 
vulgär. 

2) Vgl. die genauen Angaben bei Jones. Er verzeichnet 1937 für die 
Gemeinsprache ’saiar(o)nsest? mit den selteneren Nebenformen ’sisita 
und ’sisisto. Seine Äulserung über ’sizita ist gben wiedergegeben. Zu der 
Aussprache ’sisito teilt er mit: „Members of county families generally 
pronounce ’sisito.‘‘ — Broadcast English II stellt "sataransestor und ’sisitor 
nebeneinander. 

3) Das erste r ist durch totale Dissimilation früh geschwunden, vgl. 
Verf., Untersuchungen 17. 
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Das Schlofs Belvoir Castle in Leicestershire heilst 5b3v> 
käsl!); aber in Namen von Londoner Stralsen und Plätzen 
wird Belvoir nach dem Schriftbild ’belvoio oder in französi- 
scher Weise ’belwö gesprochen. 

Theobalds in Essex wird tiblz gesprochen, dagegen 
Theobalds Street und Road in London meist in Überein- 
stimmung mit dem Schriftbild ’Draboldz. 

Woburn in Bedfordshire lautet regelrecht "wüban (ae. 
Wöburna < wöh „krumm“ + burna „bourne‘“); aber Woburn 
Place und Square in London haben die Schriftaussprache 
wouban und wouban. 

Norwich in England heilst ’norid2, in Amerika norwits, 
Greenwich in England ’grinid2 oder ’grenid2, in Amerika 
"grinwits. 

Gotham in Nottinghamshire, berühmt durch seine Schild- 
bürger, wurde im 16. und 17. Jh. phonetisch @otam, Gottam, 
Gotum geschrieben und heiflst heute goutam. Die Schrift- 
aussprache goubam gilt für Gotham (New York). 

Hertford in England wird, wie oben erwähnt worden ist, 
'häfad und gelegentlich mit teilweiser Schriftaussprache 
"hätfad gesprochen, die amerikanische Stadt Hertford dagegen 
heilst mit vollständiger Schriftaussprache ’hötfad. — Während 
der Name Berkeley in England meist ’baklı lautet, spricht 
man ihn in Amerika ’bakl. 

Umgekehrt wird "merilond ‘Maryland’, einer der Ver- 
einigten Staaten von Amerika (mit regelrechter Kürzung des 
langen Vokals der ersten Silbe), in England nach dem Schrift- 
bild "mearilend gesprochen. Und ka’netikat ‘Connecticut’ 
wird in England meist koa’nektikat gesprochen, gleichfalls 
nach dem Schriftbild. 


12. Die englische Aussprache des Flufsnamens Tha- 
mes : temz (ae. T’emese) wird auf den Namen in Canada und 
Neuseeland übertragen, dagegen heilst der Flufs in Connecti- 
cut Peimz nach dem gelehrten Schriftbild.. Umgekehrt 
wird der Name Missouri, den die Amerikaner regelrecht mit 
z sprechen: mi’zuari (z auf Grund des ‚Vernerschen Gesetzes 


1): Afrz. beauvoir (das Schlols steht auf einem Hügel und gewährt 
eine weite Aussicht), me. beuvoir > bövoir > ne. biva. 
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im Neuenglischen‘“), von den Engländern nach dem Schrift- 
bild mit s gesprochen. 


13. Die Träger von Personennamen behalten manch- 
mal die alte, nicht von der Schreibung beeinflulste Aussprache 
nach der Familienüberlieferung bei, während die Öffentlich- 
keit eine Schriftaussprache gebraucht. 

Der Dichter Oowper, dessen Name heute häufig kaupa 
gesprochen wird, nannte sich selbst k@p3.!) — An Stelle der 
irischen Aussprache jets, jeits für den Namen des Dichters 
Yeats wird in England auch jits gesprochen.?) 

Der Personenname Theobald lautete früher ’tibald, den 
Namen des Shakespeare-Herausgebers schreibt Pope Tibbald. 
Heute wird der Name ’Biaböld gesprochen nach dem Schrift- 
bild; daneben begegnet auch ’Pibald, eine Kontamination aus 
beiden Formen. 

Der Familienname Johnston lautet däonsn und fällt mit 
dem Namen Johnson zusammen; zur Unterscheidung dient 
die Schriftaussprache ’d2onstn. Milnes lautet milz oder mit 
Schriftaussprache milnz. 

Dickens’ Schriftstellername war bouz ‘Boz’, das ist 
nämlich die Kinderaussprache von mouz ‘Mose’, d. h. ‘Moses’; 
heute sagt man meistens boz nach der Schreibung. 


Familiennamen stehen manchmal stärker unter dem 
Einfluls des Schriftbildes als die Ortsnamen, die ihnen zu- 
grunde liegen. 

Der Adelsname des Benjamin Disraeli Earl of Bea- 
consfield ist von dem Ortsnamen Beaconsfield in Buckingham- 
shire hergenommen. Zu diesem Ort hatte Disreali Beziehun- 
gen. Dort hatte Burke gewohnt, dessen Ernennung zum Lord 


1) Thomas Wright, Life of W. Cowper, London 1892, S. 161. 

2) In Irland ist me. 2 in seiner Weiterentwicklung (Hebung) auf der 
Stufe & stehengeblieben. Man sprach, wie der Sprachmeister Sheridan 
1780 angibt, engl. sea wie say, d.h. s2, please wie plays, d.h. plz. Damit 
steht im Einklang, dafs der LustspieldiChter Sheridan, der Sohn des 
Sprachmeisters, einen Irländer den Namen Delia wie Dalia, d.h. dölia, 
sprechen läfst (Rivals II,2). Diese Aussprache ist heute in Irland noch 
mundartlich. Bernard Shaw lälst in John Bull’s Other Island Irländer 
Formen gebräuchen wie dale für deal, mane für mean. 
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Beaconsfield in Aussicht genommen war, als er starb; Dis- 
reali selbst war fast drei Jahrzehnte Parlamentsmitglied 
für Buckingham. Während die örtliche Aussprache des 
Ortsnamens ’bekanzfild ist!), lautet der Name des Lords 
'"bikanzfild nach dem Schriftbild. 

Der Name des Protektors Oromwell, der von einem Orts- 
namen stammt?), hat die Schriftaussprache ’kromwal. Die 
seltenere Aussprache mit A weist auf die alte Form. In 
Irland begegnet noch die ursprünglichste Form kraml. Lady 
Twysdon 1650 schreibt Oromill. 

Dem Ortsnamen m&sam ‘Masham’ in Yorkshire (ae. 
M&ssan ham) entspricht der Familienname m&$am neben 
MESIM. 

Der in mehreren Grafschaften vorkommende Ortsname, 
der aus den beiden altnordischen Bestandteilen kirk ‚‚Kirche‘“ 
und by ‚Dorf‘ zusammengesetzt ist, wird teils etymologisch 
Kirkby, teils phonetisch Kirby geschrieben, überall aber 
'kabi gesprochen. Der davon abgeleitete Familienname 
hat 'neben der Aussprache ’kabi die Schriftaussprache ’kakbi. 

Der Personenname Bullingbrook stammt von einem Orts- 

namen in Yorkshire, der die alte Schreibung Bolingbroke 
beibehalten hat (ae. Bullinza bröc „Bach der Leute des Bulla““); 
dies ist auch die Schreibung des Adelsnamens. Die laut- 
gerechte Aussprache 'buliybruk gilt noch in Amerika, ist je- 
doch in England veraltet und wird durch die Schriftaussprache 
"boliybruk ersetzt, neben der andere Schriftaussprachen wie 
'"bouliybruk, ’boliy- oder ’bouliybrouk zurücktreten. 
Wie bei Ortsnamen lälst sich auch bei Familiennamen 
beobachten, dafs sie in der Fremde schriftaussprachliche 
Form annehmen. Der Name Roosevelt wird, seiner nieder- 
ländischen Herkunft entsprechend, in Amerika ’rözavelt 
gesprochen, dagegen in England häufig nach dem Schriftbild 
"rüsvelt. 

14. In den Gegenden, die von dem Entstehungsgebiet 
der Hochsprache weit abliegen, war den Sprechenden die 
Hochsprache mehr oder weniger fremd; sie richteten sich 
deshalb gerne nach dem Schriftbild. Noch stärker als in 


1) Vgl. oben $11. 2) ebd. 
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England ist der Einfluls des Schriftbildes in Deutschland in 
der Hochsprache des Nordens. 


Im Norden ist in der Hochsprache die Aussprache der 
druckschwachen Silben oft schriftgemälser als im Süden. 
Assimilationen wie 1; >1$ unterblieben: n£t1ja ‘nature’, kwestjan 
‘question’. In Fällen wie discern, abscission werden stimmlose 
Reibelaute früher und stärker bevorzugt als im Süden. In 
Wörtern wie daunt, haunt, laundress, die in der Hochsprache 
im Süden zwischen @ und 5 schwanken, bevorzugt der Norden 
schon länger den der Schreibung entsprechenden 5-Laut.!) 

, Schonim 18. Jh. wird sin discern bezeugt von dem Schotten Buchanan, 
in dessert von den Schotten Buchanan und Kenrick. — Walker 1791, $ 178 
spricht von der Schriftaussprache in bury, busy, business bei Schotten: 


“We laugh at the Scotch for pronouncing these words, as if written bewsy, 
bewsiness, and bewry”. 


t) Vgl. für das Nordenglische R. J. Lloyd, Northern English, Leipzig 
u. Berlin 21908, $ 140, für das Norddeutsche O. Behaghel, Die deutsche 
Sprache, Wien u. Leipzig 1917, S. 69. 
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ZUR ENTSTEHUNG DES BEOWULEF. 


Solange es eine deutsche Anglistik gibt, hat die Frage 
nach der Entstehung des Beowulf die deutschen Forscher 
immer wieder beschäftigt. Das ist nicht erstaunlich, denn 
als das älteste erhaltene Epos mit nationalem Stoff in germa- 
nischer Sprache steht der Beowulf am Anfang einer literarischen 
Entwicklung, die Jahrhunderte später auf deutschem 
Boden im Nibelungenlied ihre höchste Vollendung erreichte. 
Beide Dichtungen boten daher dem deutschen Forscher man- 
cherlei Vergleichspunkte, und man hat zeitweise sogar ver- 
sucht, die Entstehungsfrage für beide Dichtungen auf die 
gleiche Weise zu lösen. Das war freilich unmöglich, denn die 
kulturellen Voraussetzungen sind für die zeitlich so weit 
auseinanderliegenden Dichtungen sehr verschiedene. Nur 
soviel ist vergleichbar: Jede der beiden Dichtungen ist in 
der erhaltenen Form in der Hauptsache das Werk eines 
Mannes, den wir deshalb ihren ‚Dichter‘‘ nennen. Beide 
Dichter waren vermutlich Geistliche, aber nicht Mönche, 
sondern sie standen dem weltlich-kulturellen Leben ihrer 
Zeit (Fürstenhof) nicht fern, und beide waren trotz geistlicher 
Bildung erfüllt von warmer Begeisterung für die heimische 
Vergangenheit und ihre alte Tradition. Dem Nibelungen- 
dichter aber standen für sein Werk die verschiedensten Vor- 
bilder zur Verfügung, während das Beowulfepos uns heute 
fast wie ‚aus dem Nichts entsprungen“ erscheint, so dafs 
die Frage seiner Entstehung die Forschung immer wieder 
beschäftigt. 

Wir wissen nicht, ob noch frühere Versuche einer ae. 
weltlichen Epik dem Beowulf vorangegangen sein mögen. 
Die einzig noch erhaltenen Bruchstücke einer Dichtung von 
Waldere werden allgemein für jünger als Beowulf gehalten. 
Andrerseits scheint aber im Beowulf vieles, namentlich in 
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stilistischer Hinsicht, anzudeuten, dals es sich um eine neue 
Form handelte, die der Dichter noch unvollkommen be- 
herrschte, d.h. dafs er sich seine Erzähltechnik erst selbst 
bilden mulste. Zu erwähnen sind hier die vielen, den Gang 
der Erzählung oft störenden Wiederholungen (die noch dazu 
durch inhaltliche Abweichungen voneinander auf den heutigen 
Leser verwirrend wirken), die aber leicht zu erklären sind als 
eine auf das Inhaltliche übertragene Weiterbildung des in 
ae. Dichtung so beliebten Stilmittels der „Variation“. So 
mag also Beowulf in der Tat das erste weltlich-germanische 
Epos gewesen sein. 

Es gilt heute allgemein als Tatsache, dals das ae. geist- 
liche Epos dem weltlichen zeitlich voranging. Ist aber eine 
Entwicklung des weltlichen Epos aus dem geistlichen ohne 
weiteres vorstellbar ? 

Die Anfänge der ae. geistlichen Epik sind uns durch 
Bedas Bericht über Caedmon bekannt. Den Zeitgenossen 
war Caedmons Werk etwas so Neuartiges, dafs sie ihm gött- 
lichen Ursprung zuschrieben. Machen wir uns klar, worin 
das Umwälzende von Caedmons Dichtung bestand: Der 
berühmte Hymnus, den Beda mitteilt, hat die Form eines 
germanischen Preisliedes. Aber statt des irdischen Fürsten 
preist Caedmon den Himmelsfürsten, statt rices weard oder 
zumena weard den heofonrices weard oder moncynnes weard, 
statt leofne dryhten den &ce dryhten usw. Caedmons Ent- 
deckung bestand also darin, dafs er die Formen der welt- 
lichen Dichtung auf die christlichen Vorstellungen übertrug, 
und daraus ergab sich erstmalig die Möglichkeit, geist- 
lichen Stoff in germanische Sprache zu kleiden, da 
es ja eine literarische Prosa, die für Übersetzungen geeignet 
gewesen wäre, noch nicht gab. Sofort machen sich die Geist- 
lichen diese neue Entdeckung zunutze. Sie lesen dem Caed- 
mon Stücke aus der Bibel vor, damit er sie in ae. Verse über- 
trage, und schreiben auf, was er vorträgt. Nach Beda soll 
Caedmon auf diese Weise die ganze heilige Schrift in ae. Verse 
gegossen haben. Ob von diesen Dichtungen etwas auf uns 
gekommen ist, läfst sich nicht mit Sicherheit entscheiden, 
doch mögen Teile aus dem Anfang der erhaltenen Genesis 
sein Werk sein. Sie hält sich eng an den biblischen Text und 
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macht sogar aus den Jahreszahlen ae. Stabreimverse. Von 
solchen „Übersetzungen“ bis zum wirklichen Epos ist noch 
ein weiter Schritt. Der geistliche Stoff brachte es aber mit 
sich, dafs nun erstmalig eine „gelehrte“ Dichtung in der 
Volkssprache entstand, d.h. Dichtung, die aufgeschrieben 
wurde und zum Vorlesen bestimmt war, die fremdem (latei- 
nischem) Einflufs zugänglich war und in ihrem Umfang 
durch keine Rücksichten auf liedmälsigen Vortrag mehr be- 
schränkt war. Caedmon selbst war vielleicht weniger schöpfe- 
rischer Dichter — er selbst sagt ja dem Engel, er könne nicht 
singen! — sondern eher, modern ausgedrückt, „genialer 
Übersetzer“. 

Nach Beda reichten Caedmons Nachahmer nicht an ihn 
heran, denn er hatte ja die Gabe von Gott selbst empfangen. 
Dennoch mögen andere Dichter über ihn hinausgegangen sein 
und ihn übertroffen haben, nachdem er einmal den Weg ge- 
wiesen hatte. So mulste sich allmählich eine bestimmte 
epische Technik herausbilden; man war dann imstande, die 
Vorlage freier zu behandeln, und schliefslich konnte der Fall 
eintreten, dals ein schöpferisch begabter Dichter nicht mehr 
übersetzte, sondern umgestaltete. Diese Stufe ist in der ae. 
Exodus-Dichtung erreicht. Obgleich sie sich durchaus an 
die Erzählung der Bibel anschlielst, kann sie keinesfalls als 
blofse Paraphrase des Bibeltextes gelten (wie Genesis oder 
Daniel), sondern stellt eine wirkliche Dichtung dar mit plan- 
mälsigem Aufbau und mit einem festen Mittelpunkt in der 
Gestalt des Moses. Diesen aber schildert der Dichter nicht 
im Sinne der Bibel, sondern so, wie er als Germane sich den 
Retter und Befreier des Volkes vorstellt. Rein äufserlich 
zeigt sich das bereits in den für Moses gebrauchten Umschrei- 
bungen: es sind die gleichen Kenningar, die für den germa- 
nischen Fürsten in seiner Eigenschaft als Schützer des Volkes 
angewandt werden.!) So ist also letzten Endes das ae. Exo- 
dusepos — wie später der as. Heliand — die Dichtung eines 
Germanen über einen grolsen Volksführer, und darin liegt 
die Möglichkeit des Übergangs von geistlicher zu 
weltlicher Epik: Denn wenn nun ein anderer germanischer 


1) Vgl. Verf., Die altenglischen Kenningar, Halle 1938, 8. 297. 
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Dichter statt des biblischen Volksführers einen Germanen in 
den Mittelpunkt einer Dichtung stellte, so konnte die bei 
einem geistlichen Epiker unerläfsliche erbaulich-belehrende 
Tendenz gewahrt bleiben, während andrerseits der heimische 
Stoff die Dichtung auch über die Klöster hinaus weltlicher 
gesinnten Hörern, z. B. am Fürstenhof, zugänglicher machen 
mulste. Möglicherweise wirkt darin das Beispiel Aldhelms 
nach, von dem berichtet wird, dafs er sich an den Strafsen 
aufstellte und weltliche Lieder vortrug, bis er eine Zuhörer- 
schaft hatte, auf die er dann belehrend wirken konnte. 
Ebenso mag mehrere Jahrzehnte später ein anderer Geist- 
licher den weltlichen Stoff benutzt haben, um auf eine Zu- 
hörerschaft am Fürstenhof besser wirken zu können. 

Als Retter und Befreier des Volkes haben Beowulf und 
der Held der Exodusdichtung viele gemeinsame Züge, worauf 
als erster Brandl!) hingewiesen hat. Aufserdem aber zeigen 
beide Dichtungen sprachlich und stilistisch so starke Berüh- 
rungspunkte, dafs eine Beeinflussung der einen Dichtung 
durch die andere heute kaum noch bezweifelt wird. Der 
Meinungsstreit geht lediglich darum, welche Dichtung der 
gebende Teil war. Die meisten Forscher sind geneigt, Beowulf 
für die ältere Dichtung zu halten. Dagegen hat Schücking 
geltend gemacht, dals der Exodusdichter einen so eigen- 
willigen Stil hat, dem es so ersichtlich auf Originalität ankam, 
dafs man ihm nicht zutrauen darf, eine ganze Verszeile wört- 
lich aus einer anderen Dichtung zu übernehmen.?) Bei dem 
Beowulfdichter wäre dagegen eine solche Übernahme durchaus 
denkbar, da er augenscheinlich manches aus alten Liedern — 
vielleicht auch aus Vergil — übernommen hat. So wirken 
also äulfsere (stilistische) und innere (inhaltliche) Gründe 
zusammen, um eine Priorität der Exodusdichtung wahrschein- 
lich zu machen, und wir haben dann einen konkreten Fall, 
wie die Entwicklung des weltlichen Epos aus dem geistlichen 
zustandekommen konnte. Caedmon — Exodus — Beowulf 
bedeutet eine regelrecht aufsteigende, Linie. 


1) Geschichte d. ae. Literatur: Grundrils d. german. Phil. II (Strafsburg 
1908), S. 1002f. 

2) Beow. 1410 = Ex. 58. Vgl. Studies in English Philology (Klaeber- 
Festschrift), Minneapolis 1929, S. 213—16. 
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Gehen wir von der Person des Beowulf aus, so zeigt das 
Epos ihn im ersten Teil als jugendlichen Helden und vor- 
bildlichen Gefolgsmann, im zweiten Teil als vorbildlichen 
Fürsten, und schliefst, wie ein germanisches Heldenlied, mit 
seinem heldischen Sterben. Für die Gestalt des Beowulf 
hat sich bisher trotz vieler Bemühungen keine Quelle nach- 
weisen lassen. Das spricht dafür, dafs der Held im wesent- 
lichen eine Schöpfung des Beowulfdichters ist. Die Idee 
zu seinem Epos kann ihm, wie hier zu zeigen versucht 
wurde, aus der geistlichen Epik gekommen sein — dafür 
spricht auch der Umstand, dals Beowulfs Gegner keine 
menschlichen Feinde wie im alten Heldenlied sind, sondern 
Ungeheuer, in denen der Dichter Feinde Gottes und der 
ganzen Menschheit erblickt!) — aber die Ausgestaltung der 
Idee und die Einkleidung in einen weltlich-heimischen Stoff 
ist die grolsartige Schöpfung des Beowulfdichters. Für die 
Ausmalung im einzelnen hat er sich wohl, namentlich im 
ersten Teil, bisweilen Vergil zum Muster genommen. Man 
darf aber Vergils Einfluls auf die Entstehung des germanischen 
Epos als solches nicht gar zu hoch anschlagen, denn die 
Kenntnis Vergils ist schon längere Zeit vorher in England 
nachweisbar, während das Epos, das ihn in Einzelheiten 
nachahmt, erst gedichtet werden konnte, als die epische 
Technik in der Volkssprache durch die geistlichen Epen ge- 
nügend vorbereitet war. 


Der erste Teil, Beowulf als Gefolgsmann, enthält eine 
lebendige Schilderung des idealen Hallenlebens. Für diese 
Schilderung mag dem Dichter die Halle Heorot, der Hof 
der dänischen Skjöldungenfürsten, besonders geeignet er- 
schienen sein, weil sie damals weithin bekannt und in Liedern 
gefeiert war. Auch im Widsip wird sie erwähnt. Sie lieferte 
daher für die Dichtung einen besonders wirkungsvollen 
Hintergrund. Aber der Dichter wählte nicht Hrolf Krake, 
den das spätere Bjarkilied preist, zum Fürsten in dieser Halle, 
sondern dessen Oheim Hropgar. Man hatte zur Zeit des 
Beowulfdichters noch nicht vergessen, dafs auf Hrolf Krake 


.») Vgl. J.R.R. Tolkien, Beowulf: The Monsters and the Critics. 
London 1937. — Die Untersuchung geht aber andere Wege. 


ZUR ENTSTEHUNG DES BEOWULF. 157 


der Vorwurf des Thronraubs lastete, so dafs er an die Spitze 
des vorbildlichen Hallenlebens nicht pafste. Der Thronraub 
schwebt wie eine dunkle Wolke über der hellen Gegenwart 
des Epos. Beowulf selbst hat man mit Boövar Bjarki, dem 
berühmten Hrolfhelden, gleichsetzen wollen. Das war zwar 
nicht möglich, doch ist eine Beeinflussung sehr wahrschein- 
lich: Wie Bjarki zu Hrolf Krake gehört, so steht Beowulf 
neben Hropgar als sein erster Gefolgsmann und treuester 
Helfer. Und dadurch, dafs der Hintergrund der Dichtung den 
Hörern von vornherein bekannt war, erreichte der Dichter, 
dafs sich alles Interesse der Zuhörerschaft auf seine besonderen 
Ziele konzentrieren konnte. Daneben mag ferner mit- 
gesprochen haben, dals nur Heorot, wo mehrere berühmte 
Heldenlieder spielten (Bjarki, Ingeld, Starkad), dem Dichter 
Stoff genug vermittelte, um der von ihm erfundenen Haupt- 
handlung die nötige epische Fülle zu verleihen. 

Dafs ein dänischer und nicht ein angelsächsischer Königs- 
hof geschildert wird, gibt keinen Anlals, an der ausgesprochen 
nationalen Gesinnung des Beowulfdichters zu zweifeln, sondern 
stellt diese gerade ins rechte Licht. Olrik hat einmal darauf 
hingewiesen, dafs die germanischen Heldensagen ursprünglich 
die Kämpfe zwischen Völkern schilderten, die erst allmählich 
zu Kämpfen zwischen beliebten Helden wurden, wobei die 
Völkerfehden sich mehr und mehr zu Familienfehden wan- 
delten. Hierin steht Beowulf, im Gegensatz zu der dänischen 
Skjöldungensage, ganz und gar auf der früheren Stufe. 
Es handelt sich um Ereignisse, die die ganzen Völker angehen, 
und um deren Könige als Könige, nicht als individuelle Helden. 
Auch Beowulf vergilst am dänischen Königshof keinen 
Augenblick, dafs er ein Gaute ist und dals seine Hilfstat 
nicht nur ihm persönlich Ruhm erwirken soll, sondern auch 
den Zweck hat, das freundschaftliche Verhältnis zwischen 
den beiden Völkern zu festigen. Die Völker sind aber noch 
nicht Völker im heutigen Sinne, denn dem Dichter konnte 
nur das Stammeskönigtum seiner Zeit vorschweben. Da 
mulste er sehen, wie sich nahe verwandte Stämme bekriegten 
und gegenseitig zerfleischten, denn Mercier und Nordhumbrer 
waren am Ende des 7. und Anfang des 8. Jahrhunderts er- 
bitterte Feinde. Wenn sich nun bisweilen eine fast melan- 
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cholische Note in die Betrachtungen des Dichters einfügt, 
so läfst das darauf schliefsen, dals es letzten Endes eine tiefe 
Anteilnahme am Schicksal seines Volkes war, die ihn ver- 
anlalste, den traditionellen geistlichen Stoff aufzugeben, um 
in seiner Dichtung ein Idealbild aufzustellen, dem seine Zeit 
nacheifern sollte.!) 


1) Vgl. A. Brandl, Das Beowulfepos u. die mercische Königskrisis 
um 700: Forsch. u. Fortschritte 12 (1936), S. 165. 
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NACHLESE ZU DEN HSS. 
DER EPISTOLA CUTHBERTI UND DES 
STERBESPRUCHES BEDAS. 


Vedi oltre fiammegiar Vardente spiro 
D’Isidoro, di Beda. 


Dante, Paradiso X, 130—131. 


Als ich vor 26 Jahren eine Abhandlung Zur Überlieferung des Sterbe- 
gesanges Bedas und der Epistola Cuthberti ad Cuthwinum abschlols!), be- 
zeichnete ich eine kritische Ausgabe des lateinischen Briefes als unerläls- 
liche Vorarbeit zu einer Textgeschichte der ae. Verse, welcher der grolse 
Kirchenlehrer in seinen letzten Stunden sich erinnerte.?) Diese Forderung 
wiederholte ich in der Entgegnung auf die Anzeige meines Buches durch 
Rudolf Imelmann; eine kritische Behandlung der Epistola wurde dort von 
mir angekündigt und ‚bald darauf in Angriff genommen?), freilich ohne 
je vollendet zu werden. 

Es trifft daher nicht gerade den Nagel auf den Kopf, wenn Elliott 
Van Kirk Dobbie, der nach G. Ph. Krapps Hinscheiden die Vollendung 
der Serie The Anglosaxon Poetic Records besorgt, in einer Vorarbeit?) zu 
deren sechstem, m. W. bisher nicht erschienenem Bande behauptet, die 
Notwendigkeit eines solchen kritischen Textes sei bisher nicht erkannt 
worden; muls er doch in einem Atemzuge einräumen, dafs ich schon 1913 
einen ersten Ansatz hierzu, die Vergleichung einer Klosterneuburger Hs., 
geliefert habe. 

Im weiteren Verlauf seiner Arbeit läfst dann Dobbie meinen Be- 
mühungen um Herbeischaffung ausreichenden Handschriftenmaterials 
volle Gerechtigkeit widerfahren und verweist bei jeder Gelegenheit auf meine 
Sammlungen. Nur bei der Besprechung der Mss. P. 5. 1 aus der Hereforder 
Kathedralbibliothek, E. 2. 23 aus dem Trinity College, Dublin?) und eines 


1) Texte und Untersuchungen zur altenglischen Literatur und Kirchen- 
geschichte, Halle 1913, S. 150—194, 201f.; angeführt als TU. 

2) TU S.181, Anm. 83) AB 25, 8.55 Anm. und S. 215. 

4) The Manuseripts of Czdmon’s Hymn and Bede’s Death Song. With 
a Critical Text of the Epistola Cuthbertı de obitw Bed. [Columbia University 
Studies in English and Comparative Literature, Number 128.] New York 
1937, p. 5. Vgl. Raith AB 49, 199ff. und P. Grosjean, Analecta 
Bollandiana 56, 171—172. 

5) Dieses ist auch eingehend beschrieben von P. Grosjean, Cata- 
logus codieum hagiographicorum bibliothecarum Dubliniensium: Analeota 
Bollandiana XLVI, 81ff. 
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dritten aus der Schlofsbibliothek zu Ripley!) konnte noch beiläufig 
erwähnt werden, dafs ich im Nachtrage zu meinen TU bereits auf diese 
Aufzeichnungen der Epistola verwiesen habe; auch bei Ms. Rawlinson 
189 hätte Dobbie auf TU?) Bezug nehmen können. Zu der Hs. 2475 der 
Pariser National-Bibliothek wurde Dobbie?) vielleicht durch Th. D. Hardy’s 
Deseriptive Catalogue of Materials relating to the History of Great Britain and 
Ireland*) geführt; TU°) steht ein Hinweis auf de Geschichte dieses Kodex. 

Zu meinen eigenen Hss.nachweisungen bringt Dobbie sehr dankens- 
werte Nachträge. Vor allem konnte er, gestützt auf Imelmann®), meine 
Bemerkungen über das grolse österreichische Legendar?) durch Hinweise 
auf die Mss. Wien 336, Admont 24 und Melk 5 vervollständigen; seinem 
Spürsinn verdanken wir ferner die Bekanntschaft mit Ms. Admont 225 
und mit einer zweiten Hs. aus Klosterneuburg (708), die mir entgangen 
war, weil 1913 die Neuaufnahme dieser Bibliothek durch Prof. Pfeiffer 
noch nicht vollendet war. Auf das Ms. R7.3 des Trinity Coll. Cambr. 
machte mich bald nach Erscheinen meines Buches W. W. Greg brieflich 
aufmerksam. 

So sind Herrn Dobbie im ganzen 45 Aufzeichnungen der Epistola®) 
bekannt geworden, während mir nur deren 39 zur Verfügung standen, 
denn von den in TU genannten gehen drei ab (Cotton Vespasian A. 6, 
Harley 533, Univ. Library Cambridge Ff. I. 27), bei denen ich, irregeleitet 
durch Thomas Arnolds nicht immer verlälsliche Ausgabe des Symeon 
Monachus, angenommen hatte, sie enthielten die Epistola; Dobbie?) hat 
‚den Sachverhalt richtiggestellt. 

Es wird ja schwer sein, die reiche Überlieferung der Epistola jemals 
mit annähernder Vollständigkeit zu verzeichnen, aber es ist mir nunmehr 
gelungen, die Zahl der verfügbaren Handschriften um 10 zu vermehren, 
während weitere 14, über welche ich an anderer Stelle zu berichten hoffe, 
als verloren oder gegenwärtig nicht zugänglich zu gelten haben. 

Meine kleinen Funde sind nicht schlechthin dem Zufall zu verdanken. 
Vielmehr habe ich neben vielen Bibliothekskatalogen mit Nutzen und nicht 
ohne Bewunderung eine besondere Art von „Reiseliteratur‘‘ durchblättert, 
die vielfach ohne Indices veröffentlichten Itinera Italica, Hispanica, Bel- 
giea &c., verfalst von den Mitgliedern der Kirchenväter-Kommission inner- 
halb der Wiener Akademie der Wissenschaften. Was diese meist schon 
dahingegangenen Gelehrten oft unter schwierigsten Arbeitsverhältnissen 
einernteten, kommt nun auch der Anglistik zugute. 


1) p. 77, 82, 89 bei Dobbie. 2) p. 159 3). p. 91. 
4) 1862, I, 454, Nr. 991. 5) p. 161 Anm. An 
6) Deutsche Literaturzeitung 34, 2663. ”) TU 153. 


®) Die von mir TU 153 genannten späten Hss. des sog. C'hronicon 
St Neoti [Corpus Christi College, Cambridge, 100 und Bibliotheque nationale, 
Paris, Ms. lat. 6236] sowie die Auszüge aus dieser Chronik (Ms. Cotton 
Vitellius E XIV) läfst Dobbie als Abschriften des 16. Jahrhunderts un- 
berücksichtigt. Ay. 88. 
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Es folgt ein Anführungsschlüssel der hier zum erstenmal verwerteten 

Hss. und einiger öfter benutzter Druckwerke. 
(Bei den von Dobbie herangezogenen Hss. behalten die von ihm 

geprägten und p. 8—9 zusammengestellten Sigel ihre Geltung.) 

Bk = Ms. 22, Bibliotheca Paulina, Münster (aus Kloster Bodeken); 

Bm, = Ms. Additional 38817, British Museum; 

Bo = Ms. Bodley 297; 

Br = Ms. 3139, kgl. Bibliothek in Brüssel; 

Chr = Ms. 99, Christ Church College, Oxford; 

Co = Ms. 359, Corpus Christi College, Cambridge; 

G = Ms. 70 H.7, kgl. Bibliothek ’s-Gravenhage; 

Gr. By — Untergruppe Burney der INS (s. Dobbie p. 87ff.); 

Gr. Dg = Untergruppe Digby der INS (s. Dobbie p. 76ff.); 

Gr. Sy = Untergruppe Symeon der INS (s. Dobbie p. 83ff.); 

Gs = Gielemans’ Ms., Cod. 9397a der kais. Familien-Fideikomils-Biblio- 
thek, jetzt Cod. 31193 der Nationalbibliothek, Wien; 

INS = Insulare Fassung der Epistola Cuthberti (s. Dobbie p. 75—105); 

KONT = Kontinentale Fassung der Epistola Cuthberti (s.Dobbie p. 49—74) ; 

Leg = die fünf Hss. des grolsen österreichischen Legendars (s. Dobbie 
p. 59—61); 

Ma = D’Achery-Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti, Tom. III, I 
(1672); 

Mo=Ms.1 der Schola Medicinae, Montpellier; 

Bw = Ms. Rawlinson C 162, Bodleiana; 

Sy = Symeonis Monachi Opera, ed. Th. Arnold, 1882; 

TU= R.Brotanek, Texte und Untersuchungen zur alienglischen Literatur 
und Kirchengeschichte, 1913; 

V= Vita Bedae Venerabilis; aus P, bei d’Achery-Mabillon (siehe hier 
unter Ma). 


Die Epistola Cuthberti erscheint in folgenden bisher nicht 
bekannten Handschriften, von welchen Nr. I, III, V, VI auch 
den Sterbespruch Bedas überliefern. 


r. 


Ms. 70 H.7 der kgl. Bibliothek ’s-Gravenhage (im Haag), 
No. IV, Mitte 10. Jh., fol. 42ff.: C’uthberti epistola de obitu 
Bedae. Diese Hs. (G) ist ein aus Frankreich oder Belgien 
stammender Sammelband; vgl. P.Lehmann, Sitzungs- 
berichte der Bayerischen Akademig der Wissenschaften, 
Phil. Klasse 1920, 13. Abhandlung, S.29f.; Valentinelli, 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Phil.-hist. Klasse 38, 320. Auf den Brief Cuthberts 
folgt in derselben Hand: Incipit Epistola Exhortatoria 

Anglia. N.F. LII. 1l 
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wenerabilis bede bresbiteri(!) ad gerbertum!) [ecclesi@] ebora- 
censis episcopum, d.i. Epistola ad Ecgbertum bei Plummer, 
Bedae Opera historica 1, 405—423. 

Ein Begleitschreiben ist hier der Epistola Cuthberti 
vorausgesandt: Ecce in scriptura hac intellegi(!) potes, reue- 
rentissime albine, guomodo predictus beda presbiter bene suis 
omnibus consummatis laboribus quibus in sacrıs scripturis 
prae utilitate animarum laborauerat letus de hoc seculo ad 
dominum migrauerit: sicut guthbertus diaconus discipulus evus 
qui tunc(!) tempore praesens fuwil ad quendam suo condiscipu- 
lo(!) interrogatus de fine wite illius descripsit dicens de obitu 
beati patris bedae. 

Zu beachten ist der Ausdruck predictus beda presbiter 
auf fol. 42a, dem ersten Blatte des IV. Teiles der Sammel- 
handschrift G, denn er legt nahe, dafs der Geleitbrief hier 
nicht vollständig überliefert ist. Zu demselben Schluls gelangen 
wir, wenn wir sehen, wie der Schreiber (er führt die Feder 
wesentlich anders als der Kopist der Epistola) auf dem 
ursprünglich freigelassenen oberen Drittel der Seite die an- 
geführte Stelle nachtrug, ohne mit dem Raum auszukommen 
und daher von dem Worte fine an den gleichfalls ausgesparten 
rechten Rand fast zur Hälfte benutzen mulste. 

Der eben angeführte Name Albinus ist in den Kreisen der angelsäch- 
sischen Geistlichkeit während des 8. und 9. Jahrhunderts ziemlich ver- 
breitet und braucht durchaus nicht auf fremde Herkunft seines Trägers 
hinzuweisen; so stellte Beda?) ausdrücklich fest, dafs sein Freund und 
Gewährsmann Albinus von Canterbury ein Engländer war, und die Namens- 
form wurde offenbar durch Angleichung gut ags. Namen an das Lateinische 
geläufig: der grolse Alcuin (geboren in York) hiefs ursprünglich Alhwine 
(Ealhwine), führte aber auch die Namen Flaceus Albinus®); in den Monu- 


menta Carolina‘) stehen nebeneinander Albinus, Alguinus, Aleoinus, und 
ein anderer Ealhwine, Bischof von Worcester (f 872) wird bei William - 


1) Schon die Einsetzung dieses Namens statt Ecgbertum weist auf 
Entstehung der Hs. aulserhalb Englands, wo man von dem Freunde.Bedas 
nichts wulste. Überdies ist Gerbert eine ausgesprochen deutsche Form 
(E. Förstemann, Alid. Namenbuch? 576); engl. Garberet im Liber Vitae, 
ed. Sweet EETS 83, p.159. Einen Abdruck dieser Fassung der bisher 
nur aus zwei Hss. bekannten Epistola ad Ecgbertum bereite ich vor. 

2) Historia Eeclesiastica V, 20, ed. Plummer I, 331. 

®) W. G. Searle, Onomasticon Anglo-Saxonicum, 1897. 

4) ed. Ph. Jaff& 1867. 
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von Malmesbury, De gestis pontifieum Anglorum Cap. 136) unter der latini- 
sierten Form Aluuinus geführt. Aufserdem begegnet häufig eine etymologi- 
sierende Anknüpfung von Albinus an heimische Namen der Wurzel hwit 
„weils“: Hwita (Hwitta, Witta) Bischof von Lichfield (737 bis ca. 750) 
zeichnet auch als Albinus?); in Hessen wirkte der Angelsachse St. Albinus, 
früher Witta?) genannt (dt.- Wizo), als Bischof von Buraburg-Fritzlar 
(geweiht 741, gest. 785). 

Welcher von den genannten Inhabern des Namens käme nun als 
Adressat des Begleitschreibens in der Hs. G am ehesten in Betracht? Der 
Lehrer Karls des Grolsen, Alcuin, wurde im Todesjahre Bedas (735) oder 
wenig später geboren; er wird die Schilderung vom Hingang seines berühm- 
ten Landsmanns wohl sehr bald während seiner Ausbildung im Kloster 
gelesen haben, so dals für niemanden ein Grund vorlag, ihm die Bekannt- 
schaft mit der Epistola während seiner Studienjahre oder gar später zu 
vermitteln. 

Hwita-Albinus von Lichfield oder St. Albinus-Witta von Buraburg 
könnten sehr wohl von einem Klosterfreunde mit einer Abschrift des Werk- 
chens bedacht worden sein, aber nähere Anhaltspunkte für eine solche 
Annahme sind nicht aufzutreiben. 

Dagegen darf man unbedenklich in St. Albinus, dem ersten Abt eng- 
lischer Abstammung im Kloster zu St. Augustin (St. Peter) zu Canterbury, 
den Empfänger der oben mitgeteilten Zeilen erblicken, ja, es war an ihn 
zuerst zu denken, weil wir ihn als Freund und Berater Bedas kennen. Ihm 
war ein Exemplar der Historia Ecclesiastica gleich nach deren Vollendung 
mit einem hübschen Geleitwort?) des Verfassers zur Abschrift übermittelt 
worden, und aus der Vorrede zu demselben Werk°) geht hervor, dafs der 
hochgelehrte Abt durch Herbeischaffung von Materialien zur Kirchen- 
geschichte der Diözese Canterbury und ihrer Nachbarbereiche um das 
grolse Werk Bedas sich aulserordentlich verdient gemacht hatte, ja geradezu 
als der Hauptanreger der Kirchengeschichte gelten darf. Es ist also durch- 
aus wahrscheinlich, dafs ein Mönch aus der Umgebung Bedas Cuthberts 
Bericht über die letzten Stunden des Meisters dem Freunde des grolsen 
Gelehrten zugänglich machte. 

Eine kleine Schwierigkeit liegt für diese Annahme darin, dafs wir 
nicht genau wissen, ob der 709 oder 710 zum Abt geweihte‘®) Albinus von 


1) ed. Hamilton, Rolls Series 1870, p. 278. 

2) Stubbs, Dictionary of Christian Biography IIL, 182; Searle p. 504. 

3) Acta Sanetorum (1864), October XI, pp. 947—962. Othlon, der 
Biograph des S. Bonifacius, sagt ausdrücklich, Witta sei dessen näherer 
Landsmann und kein Irländer gewesen; s. Mabillon, Saeculum Bene- 
dietinum III, Pars II, p.42. Die Namen Witfa und Albinus fehlen denn 
auch in irischen Heiligenkalendern. 

4) Gedruckt bei Plummer, Baedae Opera Historica I (1896), p. 3. 

5) ebd. 1,6. 

6) Vgl. Historia ecelesiastica V,20 und Plummers Bemerkungen hierzu 
IL, 329. 
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Canterbury seinen verehrten Beda überlebte. Die einzige Stelle, wo sein 
Todesjahr überliefert ist, findet sich bei Thomas von Elmham in der Historia 
Monasteriüi S. Augustini Cantwariensis.!) In diesem erst 1414 nieder- 
geschriebenen Werke wird 732 als das Jahr seines Hinscheidens?) genannt, 
aber nach Plummer?) ist das sicher falsch, und Albinus kann sehr wohl 
über 735 hinaus gelebt haben. Thomas von Elmham gibt ja auch das Jahr 
seiner Einsetzung als Abt unrichtig an.?) 

Die Zeilen des Sterbegesanges Bedas®) haben in G 
folgenden Wortlaut: 

Fore öaem nedfere nenig wiorded Öonosnottorra Öon him Öearf riae 
to ymbhyegenne aer his hinionge hwet his gaste godes oöde yfles ester 
deaödege doemed wioröe. 

Die ziemlich willkürliche Wortteilung der Hs. ist hier nicht wieder- 
gegeben; für w erscheint stets das runische Zeichen; alle y sind mit einem 
Punkt versehen, was mich gegen die Datierung P. Lehmanns ‚‚Anfang des 
X. Jahrhunderts‘ etwas milstrauisch macht, eher um 950); das zweite y in 
ymbhyegenne ist deutlich aus i korrigiert; o in wioröe (Z. 5) ist nicht deutlich, 
doch durch wioröded (Z. 1) gestützt. 


Die handgreiflichen Fehler in G (donosnottora 2, riae 2, 
ester 5) sind mit der Vermutung P. Lehmanns zusammen- 
zubringen, die Hs. stamme von einem französischen oder bel- 
gischen Schreiber; so ist der Fehler riae st. siae klärlich durch 
Verwechslung der irisch-angelsächsischen Form des s mit 
der ähnlichen des fränkischen r entstanden. 

Als einen Rest nordh. Lautungen könnte man neben 
diesem riae (l. siae) Z. 2, welches in der Darstellung des End- 
vokals altertümlicher ist als das sie der übrigen kontinentalen 
Handschriften, noch doemed Z. 5 in Anspruch nehmen; doch 
haben auch merz. Texte aus der zweiten Hälfte des zehnten 


!) ed. Ch. Hardwick, Rolls Series 1858, p. 301. 

2) Jedenfalls unterzeichnete er im Jahre 732 noch eine Urkunde: 
Kemble, Codex diplomaticus Nr. 77; de Gray Birch, Cartularium 
Saxonicum Nr. 148. 

?) Baedae Opera Historica II, pp. XXXII und 2. 

*) Plummer a.a. 0. 

5) Neuerdings zeigte W. Bulst ZfdA 75 (1938), 111—114, dafs diese 
Langzeilen nicht als ein Werk Bedas gelten dürfen; vielmehr habe der 
auch in heimischer Dichtung belesene Heilige eines ihm bekannten, etwa 
von Cadmon oder aus dessen Schule stammenden Spruches sich erinnert. 
Bulst zählt mich zu den Verteidigern der Verfasserschaft Bedas; aber ich 
drücke mich TU 161 absichtlich ganz zurückhaltend aus: „Die Verse 
wurden von dem sterbenden Beda gesungen.“ 

6) TU 59 und 162; g zeigt stets die fränk. Form. 
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und kent. bis zum Ende desselben Jahrhunderts noch zahl- 
reiche & wenigstens in der Schreibung erhalten, während in 
ws. Denkmälern schon um 900 die Entrundung & > & so gut 
wie durchgeführt ist.!) 

Dagegen läfst sich wiordedö Z.1 nicht mit dem ndh. 
uwvurthit der festländischen Hss. zusammenstellen, denn 
letzteres bedeutet nach meiner von Dobbie?) gebilligten 
Erklärung nichts anderes als wyrthith mit [ü]; vielmehr lälst 
sich wiordeö sowohl aus dem älteren Ws. als auch aus dem 
Merz. und Kent. deuten?), im Ws. mit Erhaltung des unum- 
gelauteten io durch Einflufs der 1. Sg., des Plurals und des 
Optativs; vgl. spätes weordedö im Ms. Titus A. II, wo das 
Sterbelied nach unbekannter alter Quelle im 16. Jahrhundert 
eingetragen wurde.*) Die unsynkopierte Form des Nordh. 
mulste ja aus rhythmischen Rücksichten bei der Umschrift 
auch ins Ws. beibehalten werden. 

Die Verengerung des wg. 4>e in hwet, ester, deaödege 
Z.4 und 5 kann auf merz. oder kent. Mundart deuten; da- 
gegen spricht nenig Z.1 für Herkunft der Vorlage von G aus 
dem kentischen Dialektgebiet°), von wo denn auch die Ver- 
pflanzung des Textes nach Belgien oder Frankreich am 
leichtesten vor sich gehen konnte. Man beachte ferner, dafs 
der im Begleitschreiben der Epistola in G genannte Albinus 
in Canterbury wirkte®), wo offenbar von Cuthberts Bericht 
durch einen kentischen Mönch eine Abschrift genommen 
wurde, welche dann mittelbar oder unmittelbar Grundlage 
für G bildete. 


Auch die Lesart öaem nedfere Z. 1 widerspricht in keiner Weise der An- 
nahme kent. Dialektzugehörigkeit. Aus der Artikelform geht hervor, dals fere 
hier entweder als Dativ zu dem Masc. fer (ws. fär, as. an. fär; mhd. vär 
‘Nachstellung’, vgl. ahd. fära) oder als Dativ des Neutr. fer (ws. fer, ahd. 
far”), mhd. var) gefalst wurde wie bei Symeon von Durham.®) Das erstere 
Wort, fer, liegt nach M. Förster?) schon in der Niederschrift des Sterbe- 


1) Sievers $94a, Bülbring $ 166. 2) p. 108. 

3) Bülbring 112, 186. *) Dobbi6,87. 5) Bülbring 167. 

6) s. oben 8. 163. 

?) „ahd. mhd. var, stn., ‘Fähre’ mischt sich mit vär ‘periculum’“ 
Grimm, WB. AEG: 

9) Ae. Lesebuch 1931, S.8 und 54; Archiv 135, 282; vgl. Wild- 
hagen ebd. 134, 174f. 
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gesanges im Ms. St. Gallen 254 vor, während ich die dort gekürzte Artikel- 
form mit there!) auflöse und demgemäls faerae als Dativ des Fem. faru 
verstehe.2) Dobbie?°) stellt sich bei der Behandlung dieser Frage in einer 
längeren und sehr beachtenswerten Ausführung ganz auf meine Seite. 
Das & in ned- Z.1 ist als allgemein aulserws. i-Umlaut von &a ganz am 
Platze. 

Aus der Betrachtung der Mundart in den vom Ms. G 
überlieferten ae. Zeilen ergibt sich also unzweifelhaft kent. 
Ursprung der Vorlage, während man bisher immer nur mit 
der nordh. Fassung oder ws. Umschriften zu tun hatte. 


Der lateinische Text der Epistola stellt uns gleichfalls 
vor ganz neue Tatsachen. Zunächst fällt auf, dafs G die Ein- 
gangsformel, welche sonst nur in den Mss. der insularen 
Fassung (INS), nicht aber in jenen der kontinentalen Über- 
lieferungsreihe (KONT) vorkommt, in folgender Gestalt 
bringt: Dilectissimo in Christo lectori cuthuuino guthbertus 
diaconus in deo sterno salutem. Auch sonst sind deutliche 
Berührungen mit der auf englischem Boden entstandenen 
Handschriftengruppe zu verzeichnen: 1. Z. 13 hat KONT%) 
ein falsches Todesdatum VII idus maias, INS 14 und G bringen 
dagegen richtig VII kal. wunit; 2. in G wie in INS 16 fehlt se 
vor occupabat; 3. de libris rotarum (oder notarum) ysidori 
findet sich nur in G und INS 41; 4. spoponderunt (wohl das 
richtige) haben G und INS 66 gegen responderunt in KONT 70; 
5. una sententia steht in G wie in INS 74, sententia fehlt in 
BaSg 81 (pagina die anderen Hss. von KONT). 


Aulserdem sind Fälle zu verzeichnen, in welchen G nur 
zu einer oder mehreren Hss. der insularen Gruppe, nicht zu 
der Gesamtüberlieferung derselben stimmt: 1. nostro magistro 
G und Dg,, Z. 5, nostro nicht in KONT; 2. migrauerit G wie 
Jo und Tr,, Z.8; 3. desiderare G wie die von Dobbie so be- 
zeichnete Untergruppe Burney, Z.9; 4. das merkwürdige 
poposcere hat G gemeinsam mit Je, Sh, Ha der Untergruppe 
Digby und Fa, Tr, der Untergruppe Symeon, Z.9. 


!) d.h. mit the[re]; Dobbie p. 53 möchte die Form durch ihler]e 
wiedergeben, aber nach dem guten Faksimile der Stelle vor meinen TU 
steht das Abkürzungszeichen kaum zwischen h und e, sondern über dem e. 

2) TU 162. ®) p. 52. 

*) Nach der kritischen Ausgabe bei Dobbie 118—-127. 
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Diesen Übereinstimmungen von G mit der Gesamt- 
überlieferung von INS oder mit bestimmten Hss. dieser 
Hauptgruppe stehen jedoch ebenso wichtige gegenüber, 
welche die Bekanntschaft des Ms. G mit einer Aufzeichnung 
der kontinentalen Version!) unzweideutig beweisen: 1. KONT 
5 und G lesen richtig guam fretus ingenio gegen quantum fruor 
ingenio INS; 2. G und KONT haben die Stellen Z. 24—25 in 
quibus bis admonebat und Z. 26—27 dicens bis corpore, welche 
in INS fehlen; 3. die genaue Bezeichnung jenes Teiles des 
Johannes-Evangeliums, den Beda zu übersetzen unternahm, 
(Z. 44—45: 1. e. a capite bis inter tantos) steht in G und KONT, 
nicht aber in INS; 4. dagegen sind die Worte in INS 61—64: 
Diwites bis deus dedit eine Einschaltung, welche sowohl G 
wie KONT nicht kennen; 5. estimaret KONT 71 und G, fehlt 
in INS; 6. nur KONT 80 und G wissen den Namen des Jüng- 
lings, der dem sterbenden Beda Schreiberdienste leistete: 
uuilberch, bzw. in G Guthbertus; 7. nur KONT 98—100 sowie 
G hat den Schlulssatz attamen cogito bis auribus audiui. Dazu 
noch wichtige Übereinstimmungen in der Überlieferung des 
Sterbegesanges: 8. ymbhycggannae KONT 3 und G gegen 
gehycgenne INS; 9. deaddege KONT 5 und G gegen den alten 
Fehler deaöe heonen?) in INS. | 

Auch sonst steht die Textgestalt von G in enger Beziehung 
zu der kontinentalen Fassung, welche am besten im Bam- 
berger Ms. (Ba) aus dem 11. Jahrhundert erhalten ist.?) Die 
folgenden Abweichungen) aber von dem durch Ba vertretenen 
Typus sind zum allergröfsten Teil als Flüchtigkeitsfehler von 
G zu beurteilen. 

5 quam Ba, qua G; 6 a seculo Ba, e seculo G; 8 ereberrimi Ba, ereberrime 
G; 9 dolore aliquo Ba, aligquo dolore G; 21 were beatus Ba, uere quam beatus G; 


25 precogitando Ba, per cogitandum G; 25 in nostra quoque Ba, de nostra 
quoque G; 28 et suam Ba, et sui G; 32 ne Ba, non G; 34 tota die Ba, cotidie G; 


1) Die Hauptunterschiede zwischen KONT und INS hat Dobbie 
p- 50 gut herausgearbeitet. 

2) deade heonen ist übrigens nicht ganz so unsinnig und unenglisch 
wie ich früher (TU 181; AB 25, 55) annahm, denn ützonz heonan findet 
sich in der ae. Juliana 661. 

3) Nach Dobbie p. 117. 

#) Rein orthographische Verschiedenheiten wie y statt ti, oe statt e 
(in lat. Wörtern) wurden übergangen. 
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35 audientes hec Ba, hec audientes G; 36 letitia Ba, lecitia G; 37 ad von 
anderer Hand nachgetragen G; 37 prefatum Ba, prefatam G; 40 Ambrosiv 
Ba, ambrosiani G; 42 memorie Ba, multum memoria G; 44 euangelii Ba, 
euuangeliorum G; 45 sed hec quid Ba, sed & quid G; 48 in hoc post Ba, hoc 
post G; 50 egrotare Ba, egrotarı G; 51 apparuit Ba, apparuerat G; 54 tollat B, 
tollit G; 56 üllucescente Ba, inlucescente G; 65 piper Ba, piprum G; 66 ut et 
ego Ba, ut ego G; 67 feeit Ba, feci G; 68 unumquemque Ba, & unumquemque 
G; 69 diligenter et orationes Ba, & orationes diligenter G; TO omnes et flebant 
Ba, & flebant omnes G; 71 autem fehlt in Ba, autem G; 74 absolutus Ba, 
resolutus G; 76 Tempus Ba, Tempus uero G; 78 alia multa Ba, alia nonnulla 
G; 79 locutus Ba, locutus est G; 79 in letitia diem ultimum usque ad uesperum 
Ba, diem ultimum in letitia ad wesperam G; 81 At ille, Bene, inquit Ba, 
At ille inguit G; 88 exhalawt spiritum Ba, spiritum exhalauit G; 88 atque 
ut sine Ba, aique sine G; 89 deuotissimus Ba, fehlt G; 92 obitum Bedani 
patris Ba, obitum beati bede patris G; nach 100 Explieit epistola gutberti 
de obitu wenerabilis bed[e] presbiteri G. 

Wie ist nun die Tatsache zu deuten, dafs Ms. G über- 
wiegend auf eine Vorlage der kontinentalen Gestalt zurückzu- 
führen ist, daneben aber auch Lesarten der insularen Fassung 


aufnimmt, die zum Teil den Vorzug verdienen ? 


Wir wissen nicht, woher und von wem die Epistola 
nach Canterbury an den im Begleitschreiben!) von G ge- 
nannten Abt Albinus gesandt wurde; doch wäre es bei den 
damaligen Verkehrsverhältnissen widersinnig anzunehmen, 
ein im Ausland lebender Mönch hätte den englischen Freund 
des Beda von dessen Erkrankung und Tod zu Jarrow hoch 
oben in Nordengland unterrichten wollen. Also wird der 
Korrespondent des Albinus wohl ein Engländer gewesen sein, 
worauf auch die Einschliefsung der ae. Verse hinweisen 
dürfte. 


Den Abt Albinus dürfen wir uns aber ziemlich gleich- 
altrig mit Beda vorstellen, weil er diesen bei der Beschaffung 
der Materialien für die Historia Ecclesiastica aufs wesentlichste 
unterstützen konnte und weil er seinen Freund nicht lange 
überlebt zu haben scheint.?2) Auch ist am wahrscheinlichsten, 
dafs die Epistola bald nach dem Tode Bedas in das kentische 
Kloster ihren Weg fand — nehmen wir an, im Lauf des Jahres 
735 oder 736, als der Verlust des gelehrten Mannes noch in 
frischer Erinnerung stand. 


1) s. oben 8. 162. 2) s. oben S. 164. 
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Um diese Zeit konnte aber der Text unmöglich schon den 
Stand der Entwicklung erreicht haben, der uns in der insu- 
laren Fassung des 12. Jahrhunderts entgegentritt, sondern 
er muls noch der Urfassung sehr nahe gestanden haben; erst 
in die zweihundert Jahre zwischen dem Eintreffen der 
Epistola in Canterbury und der Niederschrift des Ms. G 
in Frankreich oder Belgien fällt dann die Ausbildung der 
insularen Gestalt. Wann und wo diese auf die ursprüngliche 
Form des Werkchens Cuthberts ihren Einflufs nahm, ist nicht 
zu bestimmen, aber die in G ersichtliche Durchdringung der 
beiden Fassungen kann doch wohl nur in England erfolgt sein, 
und der Schreiber von G benutzte offenbar als unmittelbare 
Vorlage eine englische Handschrift, die schon diese Zwitter- 
gestalt aufwies. 

Die Hs. von ’s-Gravenhage ist daher bedeutsam als Be- 
weisstück für folgende Tatsachen: 1. Die sog. kontinentale, 
d.h. die Urfassung der Epistola war nicht nur in dem einen 
Stück vorhanden, welches Cuthbert doch höchstwahrschein- 
lich an einen angelsächsischen Missionar nach Deutschland 
sandte!) und das an die Spitze des Stammbaums der bisher 
nur in Deutschland, Österreich und der Schweiz nachgewie- 
senen Handschriften der Hauptgruppe KONT zu setzen ist; 
vielmehr hatte sie auch in England eine gewisse Verbreitung. 
2. Die Umgestaltung der nordh. Urfassung zur insularen 
Gestalt, die Abzweigung der ‚englischen Vulgata‘“ von dem 
Originalbrief des Bedaschülers, muls lange vor 950 begonnen 
haben, während wir entwickelte Niederschriften dieser Rich- 
tung erst aus dem Beginn des 12. Jahrhunderts besitzen. So 
ist denn auch die sonst der INS eigentümliche Eingangsformel 
(Dilectissimo in Christo &c.), aus welcher allein wir bisher die 
Namen Cuthbert und Cuthwine kannten, wohl nur zufällig 
den erhaltenen Hss. der reinen KONT verloren gegangen. In 
dem nach Canterbury übersandten Exemplar der nordh. 
Überlieferung war sie ja noch vorhanden und wurde nicht erst 
durch Heranziehung der noch gar nieht voll ausgebildeten INS 
hereingebracht, denn das Begleitschreiben nimmt ja auf sie 


Bezug. 


1) Vgl. TU 190f. 
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Wenn aber die Ausbildung der INS schon vor 950 be- 
gonnen hatte, so ist damit meine Hypothese!) von der erst- 
maligen Umschrift des Sterbespruches Bedas ins Ws. durch 
Symeon Monachus vollkommen erledigt; sie konnte ja auch 
Dobbie2) und Imelmann?) wenig Beifall entlocken. 


1: 

Additional Ms. 38817, British Museum, XII. Jh., fol. 91: 
De obitu venerabilis Bede. Beg. Dilectissimo in Xo leciori 
Cuthwino. Früher Ms. Phillipps 25402, aus dem 1121 gegrün- 
deten Augustinerkloster zu Kirkham im östlichen Yorkshire; 
vgl. Catalogue of Additions to Ihe Manuscripts in the British 
Museum in the Years 1911—1915, London 1925, p. 253. 

Ms. Additional 38817 (ich bezeichne es in Anlehnung an 
das von Dobbie für die Hs. Additional 25014 des British 
Museums gewählte Sigel Bm mit Bm,) verrät auf den ersten 
Blick seine Zugehörigkeit zu der von Dobbie aufgestellten Hss.- 
gruppe „Burney‘“ (Gr.By). Es ergibt sich z. B. bei Heran- 
ziehung der in der kritischen Ausgabe der Epistola mit- 
geteilten Varianten, dafs die ganze Zeile 22 (et in nostra ... 
carminibus) in Bm, ebenso fehlt wie in allen Mss. der ge- 
nannten Gruppe; auch der Sterbespruch in ae. Sprache ist 
weder in Bm, noch in sieben anderen Hss. jener Gruppe über- 
liefert, nur trug ein Korrektor im Ms. 31 des Lincoln College 
die ae. Zeilen nachträglich am untern Rande des Blattes 99b 
auf Grund einer Hs. der Digby-Gruppe ein.®) 

Bedeutsame Lücken finden sich ferner in Bm, und Gr. By an folgenden 
Stellen: Z. 2 eternam; 3 magis; 3 deuote; 11 id est; 30 cum illo; 39 ad utikitatem 
ecclesie; 51 usque ad terciam horam; 56 et tempera; 60 ei ego; 64 et hoc cum 
iremore feci; 78 meo; 82—83 audiere uel. Von diesen Lücken sind einige 
auch in andern Hss. festzustellen, so die Auslassungen Z. 22 und Z. 30 
in BmTTbR, jene in Z. 64 und 82—83 auch in der Gruppe „‚Symeon“, ferner 
in Tr; B,Dg,P,; sie sind aber belanglos im Verhältnis zu den positiven 
Übereinstimmungen zwischen Bm, und Gr.By, von denen nur die wichtig- 
sten genannt seien: 2.2 «n christo; 9 desiderare; 15 post quas quiequid; 


16 psalmodia; 18 incepta; 19 cessawit; 27 peruenisset (doch uenisset Ar,); 
28 prorumpens, ingemwt; 35 Ambrosii repetebat; 38 memorie; 39 seilicet 


DETURISI: A PELLOT 
?) Deutsche Literaturzeitung 34, 2663 ff. 
4) Vgl. Dobbie p. 8Sf. 
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euangehum; 46 in docendo ducebat; 47 dicebat; 49 presciret; 53—54 Unus 
autem ex nobis remanens cum illo dizit; 55 et fortasse diffieile tibi est plus 
docere; 57 Quod ille fecit (auch in Gruppe „Symeon‘); 59 piper, incensum; 
63 quod deus dederat diuidam; 66 Quod ili (mit Gruppe ‚‚Symeon“ und 
Tr; B,Dg,P,); 70 multo tempore; 73—74 Puer autem prefatus dileete inquit 
mogister adhuc una sententia non est deseripta. Et ille seribe inquit eito; 
76—78 deseripta est bis quippe delectat (zwei volle Zeilen wörtlich über- 
einstimmend, wo die andern Hss.gruppen stark abweichen); 79 ut et nune, 
meum celestem, Sieque; 80 sue casule decumbens atque post orationem decan- 
tans; 81 nominasset; 81—82 exhalans spiritum ad regna emisit celestia. 
Omnes qui; 83—85 testabantur numquam se uidisse alium in tanta deuotione 
atque tranqwilhtate witam finisse. Nam sieut audisti; 86 et alia in dei laudem 
cecimit expansisque in altum manibus; 87 cessauit; 88 de eo narrare possem. 

Abermals fällt auf, dals einige dieser übereinstimmenden Lesarten 
auch in andern Hess. sich finden. So geht Bm, mit Tr, B,Dg,P,, welche nach 
Dobbie!) zur Symeon-Gruppe nahe Beziehungen haben, z.B. in Z. 66 
(Quod illi), Z. 71 (dam fehlt), Z. 81 nominasset); aber das bedeutet nicht, 
dafs eines dieser Mss. mit Bm, besonders nahe verwandt wäre, denn sie 
zeigen, wie aus der obigen Übersicht sich ergibt, weit öfter bedeutsame 
Abweichungen. Darüber hinaus lesen Tr, und P, Z.19 desinit st. cessauit 
in Bm, und Gr.By; 7.42 haben dieselben Mss. discipuli st. pueri in Bm, 
und Gr.By; Z. 69 fehlen in B,Dg, die Worte qui me fecit qui ereauit; Z. 84 
hat Tr, witam st. in tam, und Z. 86 ist in Tr, B,Dg,P, das Verbum finitum 
(cecinit) ausgefallen. 

Gewisse Berührungen von Bm, mit Ms. 99 des St. John’s College, 
Oxford (Jo), welches zur Burney-Gruppe zu zählen ist, wie migrauerit Z. 8 
oder das Fehlen des est Z. 55 (auch in Burney 297) und Z. 56, ferner die 
Wortstellung Z. 67 faciem eius amplius in hoc seculo (Jo und Burney 297) 
gestatten keinen Schluls auf besonders nahe Beziehungen, denn Jo hat 
Lücken in Z. 12, 26 und 62 (gratiasque agens, promissum, preciosa) und sinn- 
lose Lesarten: 38 legationibus st. lectionibus, 60 adhue st. adduc, wie es denn 
im Gegensatz zu Bm, zu den wenig sorgfältigen Hss. gezählt werden muls; 
vgl. noch Z. 69 qui me misit (Jo und Regius Vaticanus 694) gegen qui me 
feeit in Bm,. 


IE: 

Ms. Bodley 297, pp. 281f. (Edward Bernards Catalogi 
libr. mss. Angliae 1697, No. 2468; A Summary Catalogue of 
Western Manuscripts in the Bodleian Library by F.Madan 
and H.H.E.Craster, Vol. II, Part.1, 1922, p. 383); im späten 
12. Jahrhundert (doch vor 1173) zu,Bury St. Edmund’s ge- 
schrieben. Erwähnt von Tanner, Bibliotheca Britannico- 
Hibernica 1748, p. 215. Nach Th. D. Hardy, Descriptive 


») p. 90 und 99f. 
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Catalogue of Materials relating to the History of Great Britawn 
II, 181f. “an interpolated copy of Florence of Worcester, 
with the continuation to 1131”; die Epistola Cuthberti ist, 
wie sich zeigen wird, aus dem sog. Ohronicon Fani 8. Neotv 
geschöpft, über welches ich bei der Erwähnung der Hs. 
Trinity College, Cambridge R. 7. 28 berichtet habe.!) Nach 
den Ausgaben des Florentius von William Lord Howard?) of 
Naworth 15923), von Petrie*) und von B.Thorpe?°) zu schlielsen, 
dürften die älteren und besseren Hss. des Florentius Wigor- 
niensis (f 1118) die Z’pistola nicht eingeschoben haben.) Die 
Grundlage der Chronik des Florentius, das Geschichtswerk 
des Marianus Scotus (f um 1085), hat zum Jahre 737(!) nur 
eine ganz kurze Bemerkung über Bedas Tod.”) 

Auf Ms. Bodley 297 habe ich schon 1913 kurz verwiesen.®) 

In diesem Ms. (Bo) lautet die Überschrift der Epistola 
auf p. 281 wie folgt: Incipit epilogium de obitu beatı atque 
eximii doctoris Bede. qui girvvinensis monasterw presbyter 
extitit doctorque precipuus.?) Dieser Titel begegnet auch fast 


1) TU 153; vgl. Asser’s Life of King Alfred together with the Annals 
of Saint Neot’s, ed. W. H. Stevenson, Oxford 1904, pp. 101, 109, 126. 

2) Über diesen verdienten Antiquar s. DNB 28, 79f£.; er kommt auch 
in Scotts Lay of the Last Minstrel vor. 

3) Nachgedruckt in Frankfurt 1601. 

*) Monumenta Historica Britannica I (1848). Petrie druckt nach Ms. 
Corpus Christi College, Oxford, 157 und Lambeth 42, vergleicht auch Bod- 
ley 297, lälst aber die Interpolationen dieser Hs. fort, also auch die Epistola 
Cuthberti; S. 542 steht nur ein kurzer Bericht über Bedas Tod mit flüchtiger 
Erwähnung Cuthberts. 

5) English Historical Society 1848—1849. 

6) Die Hss. sind verzeichnet bei Hardy II, 129f., bei Potthast, 
Bibl. hist. I, 450, bei J. R.H. Weaver, The Chronicle of John of Worcester, 
Oxford 1908, p. 4ff. — Wenn sich eine alte Florentius-Hs. mit der Epistola 
Cuthbertı fände, so käme vielleicht gar der Mönch von Worcester als Quelle 
für Symeon von Durham in Betracht, denn letzterer kennt das Chronicon 
ex Chronicis; vgl. Monumenta Historica Britannica I, Preface 87f. und 
Hardy II, p. XLIII. Dann wäre meine Annahme, die gesamte ws. 
Überlieferung des Sterbegesanges Bedas beruhe auf einer Übertragung der 
nordh. Fassung eben durch Symeon, allerdings hinfällig; vgl. TU 181 
und oben 8. 170. 

?) Vgl. Chronicon ed. G. Waitz: Mon. Germ. Hist., Seriptores V, 546. 

8) AB 25, 55. 

9%) Aulserdem steht am oberen Rande der 8. 281 in sehr blasser Schrift 
und von späterer Hand: Nota de obitu bede presbyteri & monachi. 
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vollständig, doch von späterer Hand hinzugefügt, auf fol. 113a 
des Ms. 99 Christ Church College in Oxford!), ferner voll- 
ständig und in buchstäblicher Entsprechung im Ms. R. 7. 28 
(neu 770, Bernard 445) des Trinity College in Cambridge (Tr,), 
welches sonst enge Beziehungen zur Symeon-Gruppe aufweist, 
und endlich in mehreren Hss. der Digby-Gruppe.2) 

Auch die ae. Verse auf p. 281 (oben, 2. Spalte) entsprechen 
Buchstabe für Buchstabe der Aufzeichnung in Tr,, wie sie 
Dobbie?) wiedergibt, und Wort für Wort (aber nicht mehr 
buchstabengetreu) der Fassung des Sterbespruches in den 
fünf Hss. der Symeon-Gruppe®) sowie jener im Ms.Digby 211.°) 
Sie lauten nämlich in Bo: 

For tham nedfere neni wyrtheth 
thances snotera thonne him thearf sy 
to gehicgenne er his heonengange 
hwet his gaste godes othe yueles 
efter deathe heonen demed weorthe. 

Eine Vergleichung des lateinischen Textes von Bo mit 
Tr, wird gleichfalls engste Beziehungen der beiden Hss. er- 
weisen, wobei aber schwer festzustellen, welche von beiden 
die ältere ist. Bo wurde im späten 12. Jahrhundert, doch vor 
1173 geschrieben®); Tr,, ebenso vom Ende des 12. Jahr- 
hunderts, enthält die sog. Annalen Assers, auch Chronicon 
Fani St. Neoti genannt. Weil nun die Entstehung dieses 
Werkes in den Anfang des 12. Jahrhunderts zurückreicht, 
scheint es geboten, Tr, bzw. eine seiner Vorstufen als Quelle 
für Bo zu betrachten. 


Zur Vergleichung der beiden Texte stand mir für Bo ein vortrefflicher 
%otograph, für Tr, die gute Ausgabe der dem Asser fälschlich zugeschrie- 
benen Annalen durch Thomas Gale’) zu Gebote, da W.H. Stevenson in 
seinem oben®) genannten Neudruck die Epistola Cuthberti, weil nicht vom 
Verfasser der Annales herrührend, weggelassen hat. Wir sind übrigens in 
der Lage, einige wenige Druckfehler Gales durch Heranziehung des aus- 
gezeichneten Apparates bei Dobbie?) zu verbessern. 

Die Aufzeichnung der Epistola in Bo geht also mit Tr, an folgenden 
Stellen: Z.9 poposcere; 19 desinit; 22 nostra quoque, doctissimus (nonnulla 
fehlt); 23 quod bis fuerit (25) fehlt; 46 Agm fehlt, dicebat; 49 exitum; 


31.8.0. 8. 177. 2) Dobbie p. %. 3) ebd. 

4) ebd. p. 86. 5) ebd. p. 76. 6) s. oben 8.171. 

?) Historiae Britannieae, Sazonicae, Anglo-Danicae Seriptores XV, 
Oxoniae 1691, p. 152. 291,.82172, 041: SI PRAID. 


174 RUDOLF BROTANEK, 


52 a tercia autem. hora fehlt; 53 ambulauimus deinde; 56 facile inquit est; 
59 piperem; 62 aurum argentum; 64 Et hoc cum tremore feci fehlt; 70 prius 
(sie!); 71 iam fehlt; 82 audiere uel fehlt; 84 witam finisse; 86 cecinit fehlt; 
88 narrare possem. 


Dagegen sind die textlichen Verschiedenheiten zwischen Bo und Tr; 
höchst belanglos: 39 seit (Abkürzung für seilicet) Tr;, fehlt in Bo; 81 exhalaurt 
Tr;, exalauit Bo. 


Die Abhängigkeit des Ms. Bo von Tr, ist somit erwiesen. 


IV. 

Codex 1, Tomus V der Schola Medicinae an der Uni- 
versität Montpellier (= Tom. II des grolsen Legendars von 
S. Maria Clarevallensis), vom Ende des 12. Jhs., fol. 167a 
—168b: Brevis commemoratio de venerabili Beda presbytero 
et monacho, catholico doctore sanct& ecclesiz et sacrarum scriptu- 
rarum expositore. Vgl. Catalogus codicum hagiographicorum 
latinorum bibliothecae Scholae Medicinae in universitate Monte- 
pessulanensi: Analecta Bollandiana XXXIV—XXXV (1915 
—1916), p. 238, Nr. 32; Catalogue general des manuscrits des 
bibliolheques publigques des Departements 1 (1849), p. 285f; 
Archiv für ältere deutsche Geschichiskunde VII (1839), 191. 
Der Text entspricht dem in der Bibliotheca hagiographica 
latina (1898—1901) unter Nr. 1070 angeführten.!) Eine Ab- 
schrift oder Photographie dieses Ms. konnte ich mir nicht mehr 
verschaffen. 


V. 

Ms. 359 des Corpus Christi College, Cambridge, membr., 
frühes 14. Jh., enthält fol. 170 Bedas Historia ecclesiastica, 
dann fol. 70b eine wita uen. Bede presb. (Beg.: Opere precium 
est cognoscere et celebri memoria tenendum; Ende: deo suo 
ad gratiam permamentem per omnia sec. sec. amen); es folgt 
fol. 722a—b die Epistola Cuthberti. Vgl. M. Rh. James, 
A Descriptive Catalogue of the Manuscripts in the Library 
of Corpus Christi College, Cambridge, IL (1912), p. 192. 

Diese Hs. (Co) bringt die ae. Verse auf fol. 72b. Im 
Text steht nach Et in nostra quoque lingua ut erat doctus in 
nostris carminibus das Zeichen für caret, und der Spruch ist 
dann ohne Absetzung der Langzeilen am Fuls derselben Seite 


ı) Migne 90, 59—66; Acta 8$. Boll. Maii VI, 720—722. 
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von einer Hand des 16. Jahrhunderts in leidlich gelungener 
Nachahmung!) ae. Schriftzüge folgendermalsen eingetragen 


worden: 
for pam neodfere nenig wyrpeö 


bancersnortra.. ponne him pearf sy. 
to gehiggenne er his heonengange. 
‘hwaet his gaste  goder odöe yfeler 

»efter deaöe heonen demed wuröe. 

Unmittelbar anschliefsend lesen wir in gewöhnlicher 
Schrift des späten 16. Jhs.: Quod ita latine sonat: Ante 
necessarıum exılum prudentior quam opus fuerit nemo ezxistit 
ad cogitandum videlicet ante hinc proficiscatur anima quid 
boni vel mali egerit. qualiter post (mortem gestrichen) exitum 
iudicanda fuerit. Genau wie hier lautet die Übersetzung der 
ae. Verse in allen Hss. der Symeon-Gruppe und in Dg,, 
während B, dieselbe Übertragung bringt, aber die Einleitung 
Quod vita latine sonat weglälst. 

Wenn wir von den Lesefehlern des Antiquars aus dem 
16. Jh. absehen (Dancersnortra, goder odöe yfeler), stimmt 
die Überlieferung der ae. Verse in Co ganz genau zu ihrer 
Fassung in den Hss. der Historia Dunelmensis Ecclesiae des 
Symeon von Durham. Dobbie?) gibt diesen Text nach dem 
Ms. von Durham mit den wenigen Abweichungen der vier 
andern Hss.?) Nach diesen Lesarten zu schlielsen, hat der 
gelehrte Ergänzer von Co seinen Text des Sterbespruchs 
weder aus dem ziemlich fehlerhaften Ms. Y (York) noch aus 
Fa (Cotton Faustina) oder aus Ld, (Laud) und schon gar nicht 
aus Fx, (Fairfax) geschöpft, sondern aus einer einwandfreien 
Aufzeichnung, welche dem ältesten Texte der Historia Dunel- 
mensis, nämlich eben dem Ms. von Durham, genau folgt. 
Auf die Überlieferung der Epistola in dem eben genannten 
Werke des Symeon sowie in den Annales Asseri*t) verweist 
eine andere Hand des 16./17. Jhs. am untern Rande des 
Blattes 72a in dem vorliegenden Ms. 

1) Ähnliche Nachbildungen der ae. Schrift finden wir bei der Ein- 


tragung des Sterbespruchs in den Mss. Fx,, Ti und Ld,;s. Dobbie pp. 84—86. 
Sie stammen alle von der Hand verdienter Antiquare des 16. Jahrhunderts, 


welche wie Joscelin oder Leland um die Wiedererweckung der Schriftwerke 
aus der ae. Zeit sich bemühten. 
2) p. 86. 3) Vgl. auch TU 178. 


4) Diese wurden schon oben, 8. 172f., herangezogen. 
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Die Verse des Sterbegesanges sind also hier aus einem 
Ms. der Symeon-Gruppe abgeschrieben ; der Text der Epistola 
aber stammt aus einer Hs. der Digby-Gruppe. Eine Ver- 
gleichung mit Ms. Dg, ergab nämlich zunächst weitgehende 
Übereinstimmungen von Co mit diesem Hauptvertreter der 
nach ihm benannten Gruppe, dann aber kam ein auffallendes 
Zusammengehen von Co mit der Hs. der Kathedralbibliothek 
in Hereford (Hr) an den Tag, auf welche ich in meinen TU!) 
verwiesen habe; sie ist jetzt beschrieben und verwertet bei 
Dobbie pp. 41f., 82, 119ff., wurde um 1165 geschrieben und 
entbehrt der ae. Verse. 


Co geht also mit Hr an folgenden Stellen: 19 uere fehlt nur in CoHr?); 
31 dies quinquagesimales nur in Co Hr; 33 & deo gracias quod sic meruisset 
infirmari referebat; & sepe dicebat Co Hr u. a.; 35 sed ei nur Co Hr; 35 beati 
ambrosij nur Co Hr; 39 uero fehlt Co Hr u.a.; 41 notarum Co Hr. u.a. 
(in Co am Rande von späterer Hand: rota.); 45 Toto autem illo die nur 
Co Hr; 47 nescio enim nur Co Hr; 50 mane autem nur Co Hr; 73 At praefatus 
nur Co Hr; 74 At ille inguit nur Co Hr; 79 ut et ego sedens Co Hr u. a.; 84 sic 
fehlt Co Hr u.a.; 88 narrare possum Co Hr u.a. 


Daneben sind auch Unterschiede im Wortlaute der beiden Hss. zu 
verzeichnen, die aber nicht ins Gewicht fallen: 1 cuthino Co, cutwino Hr; 
8 migrauit Co, migrarit Hr (zu migrauerit verbessert); 13 dies ascensionis Co, 
diem asc. Hr; 29 cepit fehlt Co; 32 et nicht in Hr; 37 deum Co, dominum Hr?) ; 
44 egrotari Co u. a., egrotare Hr u. a.; 48 Nos Co, Nobis Hr und alle andern; 
53 erat fehlt nur in Co; 55 unum fehlt nur in Co; 56 calamum tuum Co, 
iuum calamum Hr u.a.; 58 autem fehlt Co u.a.; 62 aurum argentum Co, 
aurum et argentum Hr u. a.; 66 facere diligenter nur Co; sposponderunt Co 
u. a., spoponderunt Hr; 68 quod dixit Co, guia dixit Hr; 69 qui me ereauit 
Co u.a., qui creawit Hr u.a.; 70 multum wiei nur Co; 71 iam fehlt. Co, 
steht in Hr; 73 uesperam Co u. a., uesperum Hr; 77 meum caput Co u. a., 
caput meum Hr u.a.; 80 cum Co, et cum Hr u.a. Man sieht, dals es sich 
in Co fast immer um Flüchtigkeitsfehler handelt, die gegen Ende der Ab- 
schrift stark zunehmen. 


Die Hs. Co ist demnach der Digby-Gruppe anzureihen, 
die ae. Verse stammen jedoch aus einem Ms. der Symeon- 
Gruppe, wahrscheinlich aus der Hs. D (Durham). 


1) 8.201. 

?) Ob in dieser Zeile Co desinit oder desiuit hat, lälst sich bei der 
kleinen und wenig deutlichen Schrift nicht entscheiden; im Spätlatein 
kommt neben desivi und desii auch desini als Perfektform in Gebrauch. 
Vgl. K. E. Georges, Lexikon der lateinischen Wortformen (1890) s. v. 

®) Vgl. unten S. 181f. 
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VE 


Ms. 99, Christ Church College, Oxford, 14. Jh., fol. 113: 
Cuthberti Epilogium, de obitu venerabilis doctoris Bed. 
Beg.: [D]Ilectissimo in Xro Lectori Cuthwino. Cuthbertus 
condiscipulus. In deo eternam salutem. Munusculum quod 
misısti. Vgl. G.W.Kitchin, Catalogus Codicum Mess. qui 
in Bibliotheca Adis Christi apud Oxonienses adservantur. 
Oxonii 1867, p. 44. 

In dieser Hs. (Chr) ist die Überschrift der Epistola am 
untersten Rande von fol. 113a in ganz feinen Schriftzügen 
von späterer Hand nachgetragen: Incipit epilogium de obitu 
eximii doctoris bed qui girwinensis monasterii presbyter extitit 
doctorque precipuus. So lautet auch der Titel in den meisten 
Hss. der von Dobbie aufgestellten Digby-Gruppe und im Ms. 
Tr,, nur dafs diese vor eximii noch die Worte beati atque auf- 
weisen.!) Die Verse des Sterbespruches lauten in Chr: 


For pam nedfere neni pyrpeh 
pances snotera®) one him pearf sy 
to gehicgenne zrhis... 

...gaste godes oppe yuolys 

xfter deape henon demed peorpe. 


In genau derselben Gestalt, auch mit der Auslassung 
der Worte heonongange hweet his, sind diese Zeilen noch in 
den Mss. Db Tr, Ar, überliefert, nur dafs Ar, (Arundel 74 
aus dem spätesten 14. oder beginnenden 15. Jh.) sowohl die 
interdentale Spirans als auch die w-Rune durch ein y-ähnliches 
Zeichen wiedergibt?), während Chr für dieselben Laute unter- 
schiedslos die Dorn-Rune verwendet. Dasselbe scheint auch 
in Tr, der Fall zu sein, denn Dobbie verzeichnet in v. 5 dieser 
Hs. die Lesart cleaye st. deape. 

Dieser letztere Lesefehler*) vermittelt sofort die Erkennt- 
nis, dafs Tr, nicht die unmittelbare Vorlage von Chr gewesen 
sein kann. Wohl aber ist bestimmt eine korrektere Vorstufe 


1) Dobbie p. 90 und vgl. oben 8. 1727. 

2) « undeutlich, aus einem andern Buchstaben verbessert. 

3) Vgl. TU 186, Dobbie p. 77f. 

4) Er ist auch dem John Leland bei der Wiedergabe der ae. Verse 
aus Ar, in seinen Collectanea III, 78 unterlaufen; vgl. TU 187, Dobbie p.78. 


Anglia. N.F. LIE. 12 
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von Tr, die Quelle für Chr geworden, wie aus den im folgen- 
den anzuführenden Übereinstimmungen der beiden Hess. 
hervorgeht; sie werden gewöhnlich von den Mss. Db und Ar, 
geteilt, manchmal auch von Ha (Harley 3680, 12./13. Jh., 
ohne die ae. Verse), aus welchem nach Plummer!) das Ms. 
Ar, (Arundel 74) nur eine Abschrift ist, wenn es nicht etwa 
auf derselben Grundlage beruhen sollte. Ar, scheidet übrigens 
als Quelle für Chr nicht nur wegen seiner späten Niederschrift 
vollkommen aus, sondern auch wegen einiger Lesarten, die 
in Chr nicht zu finden sind: 

2.2 migrauit Ar,: migrauerit Chr; Z.19 desiuit Ar, : desimit E 
Z.28_orphanos fehlt in Ar,, steht in Chr.; Z. 64 et cum allocutus Ar, : 
allocutus Chr; Z. 78 sancto meo loco Ar, : loco sancto meo Chr; Z. 81 a 
Ar, : uocauit Chr. 

Chr geht jedoch mit Db und Tr, in Z. 8 migrauerit ee es hat 
die Lesart von Db Tr, Ha Z. 19 desinit; es teilt den Wortlaut mit Db Tr, Ar, 
2.22 carminibus dixit, 38 memorie, 53 illius poscebat diei, 67 mazxime eo 
quod dixerat quia; Chr geht ferner Hand in Hand mit Dh Tr, Ar, Ha Z. 41 
excerptiones (bzw. excerpsvones), 44 egrotari, 79 ut et ego sedens, 88 narrare 
possum. Entscheidend ist aber das Zusammengehen von Chr nur mit Tr, 
in den Zeilen 9 siquidem, 50 uero, 54 dixit ei, 63 dabo fratribus meis, 71 feh- 
- lendes sam, 73 uesperam. Demgegenüber hat Chr richtigere Lesungen als 
Tr, in Z.1 Outhbertus : eutbertus, 50 [M]Ane: Sane(!), 50 duxit: di«it, 
66 spoponderunt : sposponderunt, 75 cıto : scito. 

Zusammengehalten mit dem schon erwähnten Lesefehler 
cleaye der Hs. Tr, lassen sich diese Übereinstimmungen 
und Unterschiede doch nur so deuten, dafs Chr zwar nicht 
geradenwegs von Tr, stammt, wohl aber von einer Vorstufe 
dieser Hs., welche der Digby-Gruppe angehört. 


VI. 


Ms. Rawlinson C© 162, Bodleiana, frühes 15. Jh., hat nach 
der Historia ecclesiastica die Epistola Cuthberti auf fol. 101 
ohne die ae. Verse; vgl. G.D.Macray, Catalogi codicum manu- 
scriptorum bibl. Bodleianz, Pars V, fasc. II (1878), p. 72. 

Dieses Ms. (Rw) bringt die Epistola im Anschluls an 
die von Beda selbst herrührenden Lebensnachrichten und sein 
Schriftenverzeichnis. Es gibt seine Zugehörigkeit zu der vom 
Urtext stark abweichenden Burney-Gruppe (Gr. By) durch 


1) I, p. CXXVI. 
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folgende Lesarten zu erkennen, welche aus einer weit grölseren 
Zahl von Übereinstimmungen ausgewählt wurden; die an sich 
schon beweisenden Auslassungen seien vorausgestellt. 


Gemeinsame Auslassungen von Rw und Gr.By: Z.7 magis; 11 id est; 
21 ei in bis carminibus; 30 cum illo; 40 ad utilitatem ecclesie; 51/52 usque 
ad tertiam horam; 56/57 et tempera; 57 Quod ille fecit; 64 et hoe cum tremore 
feci; 82 audiere uel. 

Folgende Übereinstimmungen des Wortlautes sind zwischen Rw und 
Gr.By besonders bemerkenswert; die Eingriffe in den ursprünglichen Text 
mehren sich gegen das Ende: Z. 15 dabat post quas quiequid; 16 psalmodia; 
18 incepta; 19 cessauit; 28 prorumpens, multum ingemuit; 33 et gratias deo 
quod sie meruisset infirmari referebat; 35 ambrosii repetebat; 46 in docendo 
ducebat; 49 suum exitum preseiret; 53 Unus autem ex nobis remanens cum 
illo dimit; 55 et fortasse diffveile tibi est plus docere; 59 piper, incensum, 
eurre ergo; 73 diem cum letieia duxit ad uesperam; 73/75 Puer autem prefatus 
bis seribe inquit cito (doch in Rw wie noch in Tr, verschrieben scito); 76/78 
deseripta est ei opus consummatum. Bene ait diwisti consummatum est. Iam 
nune caput meum mamibus paulisper susientans erige. Multum quippe me 
delectat (nur haben die andern Hss. der Gr.By vor bene ait noch et ille); 
79 patrem meum celestem; 80 decumbens alque post orationem decantans; 
81/82 suum e corpore exhalans spiritum ad regna emisit celestia. Omnes qui; 
86 alia in dei laudem cecinit expansisque in altum manibus; 88 de eo narrare 
possem. 

Unter den bisher bekannten acht Handschriften der Gr.By kommt 
das ziemlich nachlässig geschriebene Ms. Jo (St. John’s College, Oxford) 
als Verwandter von Rw nicht in Betracht wegen folgender Auslassungen 
in Jo: 8 hoc; 12 gratiasque agens; 56 est; 62 precvosa. 

Dagegen sind Beziehungen zwischen Rw und Bu (Ms. Burney 297) 
auf Grund folgender Übereinstimmungen anzunehmen: 8 cum hoc etiam te; 
10 hanelitus!); 16 totum in; 41 excepeiones; 50 illucente Rw, illuscente Bu; 
61 mihi deus donauit; 67 quod faciem evus amplius in hoc seculo; 77/78 me 
delectat nur Rw BuV,. 

Da anderseits keine irgendwie wesentlichen Abweichungen?) zwischen 
Ew und Bu sich aufdecken lassen, wird erstere Hs. vielleicht über Zwischen- 
stufen auf jenes Ms. des 13. Jahrhunderts, Burney 297, zurückzuführen sein. 

Übrigens ist Rw von Flüchtigkeitsfehlern nicht frei: 13 atque st. 
usque; 31/32 In tali letieia bis deduximus et fehlt nur in Rw (vielleicht 
wegen des nicht auf der Hand liegenden ironischen Sinnes von leticia 
ausgelassen!); 58 in mea; 60 presbyteros nostros; 84 iurantem deuocione st. 
in tanta deuocione! 


1) Auch Z. 45 hat Rw (mit RFx,) hanelitu, Z. 81 schreibt V, exhanelans; 
vgl. Du Cange III, 632 unter hanellare. Die Hss. Jc Tr, lesen sogar halenitu, 
was offenbar an halito, halitus angeglichen ist. 

2) Nur Z. 34 fehlt in Bu deus, was aber Rw in dem sehr geläufigen 
Bibelzitat ohne weiteres aus eigener Kenntnis verbessern konnte. 


12* 
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VII. 

Codex Monasteriensis 22 (Bibliotheca Paulina in Münster), 
1459 geschrieben, ist der Mai-Band des grolsen Legendars 
aus dem Kloster Bödecken (auch Bodeken, Diözese Pader- 
born). Als No. 49 (fol. 135—136) erscheint: Epistola cuiusdam 
fratris ad amicum suum de transitu 8. Bedae presb. Beg.: 
Dilectissimo . .. . Cuthwino ... . Munusculum quod misisti. 
Ende: . . . sed nunc brevitatis causa hic praetermisimus, ne 
festidiosis lectoribus graves et omerosi esse videamur. Der 
Wortlaut der Epistola ist vielfach geändert und erweitert; 
vgl. H.Moretus, De magno legendario Bodecensi: Analecta 
Bollandiana XXVII (1908), p. 307; J. Ständer, Chiro- 
graphorum in regia bibliotheca Paulina Monasteriensi cata- 
logus, 1889, p. 53; W.Levison, Mon. Germ. hist., Script. 
rer. Merovingicarum VII, 538f., Analecta Bollandiana 52, 
321ff; O. Grote, Lexikon deutscher Stifter, Klöster und 
Ordenshäuser, 1881, S. 50f.; L. Schmitz-Kallenberg, Mo- 
nasticon Westfaliae, 1909, S. 9—10. 

Bei Anwendung der von Dobbie!) gut herausgearbeiteten 
Unterscheidungsmerkmalezwischen der kontinentalen (KONT) 
und der insularen (INS) Fassung der Epistola Cuthberti gibt 
sich die Hs. von Bödecken (Bk) trotz der sehr freien Text- 
gestaltung auf den ersten Blick als Vertreterin der ersteren 
zu erkennen. 

Es fehlt nämlich diesem Ms. die für INS charakteristische Einleitung 
(Z. 1—2): Dilectissimo in Christo bis salutem; dagegen hat Bk die in INS 
mangelnde Stelle Z. 24—25: in guibus bis admonebat (das Z. 25—27 folgende 
et in nostra quogue bis anımarum e corpore mulste in Bk ausfallen, da ja der 
ae. Spruch nicht geboten wird); die genaue Bezeichnung der von Beda 
übersetzten Abschnitte des Johannesevangeliums findet sich in Bk wie 
sonst nur in KONT; die Worte Diuiies bis desiderat der INS (Z. 61—64 bei 
Dobbie) fehlen in Bk und KONT; der Name des jungen Pflegers und 
Schreibers ist wie in KONT auch in Bk angeführt, und zwar hier in der 
deutschen Form Willebraht?), während er in der INS fehlt; der letzte Satz 
der KONT (Z. 98—100:: Attamen cogito bis auribus audiui) wurde von Bk 
offenbar absichtlich ausgelassen. 


Wenn im Gegensatz zu den bisher beobachteten Übereinstimmungen 
Bk Z. 13 das richtige Todesdatum septimo kalendas iunij statt der falschen 


1) p. 50. 
3 ?) Vgl. E. Förstemann, Altdeuisches Namenbuch I (1900), 1595 
bis 1596. 
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Angabe der KONT (VII idus maias) einsetzt, so bedeutet das keineswegs 
eine Übernahme der richtigen Tagesbestimmung aus einem Ms. der INS, 
sondern der Schreiber kannte einfach das richtige Datum aus einem Heiligen- 
kalender, der doch in jedem Kloster vorhanden sein mulste. 

Weitere Beweise des Zurückgreifens von Bk auf eine Hs. des kon- 
tinentalen Typus sind folgenden Stellen zu entnehmen: Z. 15 prout' potuit 
Bk und KONT, fehlt in INS; Z. 16 bietet die gesamte kontinentale Über- 
lieferung das sinnlose deo ducere, wofür Bk entweder aus eigenem korri- 
gierend oder aus einem uns unbekannten Ms. schöpfend das richtige deducere 
einführt; die Sätze Z. 17—21 Itemque autem euigilans bis referre der KONT 
finden sich so gut wie wörtlich in Bk, während in INS der erste derselben 
wesentlich anders lautet, der zweite ganz fehlt. 


Angesichts der ausgedehnten Erweiterungen und starken 
Abweichungen vom besten Text der KONT wäre es eine zu 
starke Belastung, hier alle Varianten von Bk mitzuteilen. 
Eine eingehende Vergleichung dieser Hs. mit dem Text des 
Bambergensis und den von Dobbie!) gebotenen Lesarten der 
diesem verwandten Mss. ermöglicht jedoch folgende Fest- 
stellungen über die unmittelbare Vorlage von Bk. 


Z. 72 hat nur der Bambergensis (Ba) und der Sangallensis (Sg) sowie 
unser Ms. amplius; es kommen also folgende Niederschriften nicht als 
Quelle für Bk in Betracht: Mu, Ad, Kl, Mu, Kl,, ebensowenig die fünf Hess. 
des grolsen österreichischen Legendars (Leg), nämlich Hk V,Z Ad, Me. 
Ferner: 2.77 fehlt Christum in Ad,Kl,Mu,Kl, und im Leg, das Wort 
erscheint aber in Bk Mu, Sg.Ba. 

Die letztere Übereinstimmung mit Mu, ist jedoch zufällig, denn aus 
Z.5 und 73 ergibt sich, dals Bk nicht aus Mu, geschöpft haben kann: 2. 5 
fehlt in Mu, das Verbum finitum reperi, Z. 73 de eo, beides erscheint aber 
in Bk. Andere Stellen, welche ein Zusammengehen von Bk mit Mu, nahe- 
zulegen scheinen, erweisen sich als belanglos: Z. 31 (das Fehlen des allelwia); 
2.41 (bonum dominum?) nur in Bk und Mu,, sonst bonum deum); Z. 40 
(beats in Bk Ad, Mu,, fehlt in allen andern Hss.); Z. 79 (locutus est Bk Mu, Ad, 
st. locutus in den andern Hss.). 

Ebenso bedeutungslos ist das zufällige Zusammengehen von Bk mit 
Ad, in Z. 52 (dicebat st. dieit) und Z. 78 (heec et st. sic et), wenn wir es gegen 
Z. 62 halten, wo et tempera in Ad,, nicht aber in Bk und den andern Mss. 
fehlt. 

Dals Bk nicht aus einer der Hss. des Legendars oder dem diesen sehr 
nahestehenden Kl], stammt, wird durch folgendes bewiesen: Z. 9 fehlt pene 


4 
1) p. 118#R. 


2) deus, dominus, Christus werden ja ständig synonym gebraucht; 
ein Beispiel aus einem Bibelzitat (Phil. 1,23) bei Tertullian, De patientia IX 
(ed. Oehler 1854, p. 331): cupio reeipi iam et esse cum Christo (var.lect. 
domino). 
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nur in Leg und Kl,; auch Z. 19 (expansisque manibus) und Z. 56 (vlluscente (!) 
die) unterscheiden sich Leg und Kl, von allen andern Aufzeichnungen ein- 
schlielslich Bk. Wenn Z. 16 Bk mit Kl, den Plural actionibus gemeinsam 
hat, so beweist das nichts, denn das actione der Vorlage konnte durch das 
vorausgehende gratiarum leicht beeinflulst werden. 

Die Hs. Kl, kommt als Vorlage für Bk schon deshalb nicht in Betracht, 
weil in ihr Z.51 docebat fehlt und ebenso (doch hier nicht beweisend) dei 
Z. 46; demgegenüber ist die übereinstimmende Anwendung der stehenden 
Phrase Z. 14 dulei psalmorum cantu gewils bedeutungslos. Keinerlei Schlüsse 
lassen sich ferner auf der gemeinsamen Lesart Z.47 excepciones in 
Ad,Kl,Mu,Kl,Bk und Leg aufbauen, denn das Wort war in der Bedeutung 
„Vorbehalte, Einwendungen bei Disputationen‘“ dem Theologen so ge- 
läufigt), dals es ihm leicht statt excerptiones in die Feder flielsen konnte, 
und nach Du Cange?) sind Vertauschungen von ezxcerpta, excerptiones mit 
excepta, exceptiones gar nicht selten. Noch weniger geht aus der bei Bk 
Ad,Kl1,Mu,Kl,Leg zu beobachtenden Lücke Z. 82—83 (seribe bis ingquit) 
hervor, denn hier handelt es sich offenbar um eine beabsichtigte Kürzung 
durch Bk. 

Wenn uns bisher die Lesarten jede Annahme einer Verwandtschaft 
von Bk mit Kl, und Mu, verboten haben, so wird auch die zunächst auf- 
fallende Berührung der drei Hss. in 2.2 (htteras tue deuobionis st. litteras 
tue deuote erudibtionis) uns nicht beirren dürfen, denn beide Phrasen stammen 
offenbar aus dem Höflichkeitskodex der mönchischen Briefsteller und 
konnten leicht vertauscht werden. 


Nach dem Angeführten bleiben als Quelle für Bk nur Ba 
oder Sg bzw. eine Hs. übrig, welche diesen eng verwandt war. 
In der Tat erscheinen im Apparate Dobbies keine Lesarten 
von Sg, welche dieser Annahme widersprechen könnten, wie 
auch die Abweichungen der Hs. Bk von Ba keineswegs derart 
sind, dafs sie die Benutzung dieses Ms. ausschlössen. Denn 
Z.40 ist die Einschaltung et quem diligit castigat nichts 
anderes als eine Vervollständigung des Zitates aus Hebr. 12,6; 
2.62 bedeutet factum est nur einen Flüchtigkeitsfehler st. 
fecile est; Z. 85 ist videre (st. sedere Ba) ex aduerso loco sancto 
illo bedingt durch die vorausgehende Erweiterung conuerte 
Jaciem meam ad orientem; der Fehler Z.58 Ab hora autem 
sexta (st. tertia Ba Sg) scheint nur nahezulegen, dafs, wie ja 
auch nach der räumlichen Entfernung wahrscheinlich, Bk 
nicht geradenwegs aus Ba oder Sg schöpfte. 


!) Forcellini, Totius latinitatis lewicon II (1861), 931. 
2) Glossarıium mediae et infimae latinitatis (ed. Henschel 1844) 
' III, 130. 
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Aus Z. 91, wo Bk mit Sg und acht andern Hss. fälsch- 
lich audire statt des richtigen audiere in Ba bietet, lälst sich 
vielleicht schlielsen, dafs eher Sg oder eine Verwandte dieser 
Hs. in Beziehung zu Bk zu bringen ist als Ba. 


IX. 


Ms. 9397a der einstigen kais. Familien-Fideikommifs- 
Bibliothek in Wien, welches jetzt als Cod. 31193 der National- 
bibliothek daselbst einverleibt ist. Die Hs. enthält in 4 Bänden 
(1128 Blättern) das nach 1479 vollendete Sanctilogium des 
Johannes Gielemans (1427—1483), Subpriors des Klosters 
Rubea Vallis (Rouge Cloitre) bei Brüssel; mehr als tausend 
Heiligenleben sind, meist in Auszügen, hier vereinigt. Tom. I, 
fol. 102b—103a steht eine Vita venerabilis Bede presbiteri 
que est sexto kalendas Junij. Vgl. Catalogus codicum hagio- 
graphicorum qui Vindobonae asservantur in bibliotheca privata 
Ser. Caesaris Austriaci: Analecta Bollandiana XIV (1895), 
261 und ebd. p. 19; auch A. Poncelet ebd. 29, 40—41 
und W.Levison, Mon. @Germ. hist., Scriptores rer. Mero- 
vingicarum VII, 541. 

Die Lebensbeschreibung Bedas bei Gielemans (Gs) ist 
nichts anderes als ein stark kürzender Auszug aus einem 
der zahlreichen Mss. der aus den Berichten des Symeon 
Dunelmensis!) und aus der Epistola Cuthberti zusammen- 
geschweilsten Vita Bedae Venerabilis?), welche später von 
d’Achery und Mabillon®) veröffentlicht und von Migne®) 


1) Auf Symeon beruht diese Vita fast wörtlich in den bei Migne, 
Patr. lat. XC, 35ff. nachgedruckten Kapiteln 35 © 2 bis 38 B4; dann bricht 
Symeon das Schriftenverzeichnis Bedas ab, welches die Vita (33 B5bis39 B9) 
aus der Historia Eeclesiastica (V, 24) leicht ergänzen konnte. Der Ab- 
schnitt 39B10 bis 39C2 stammt wieder aus Symeon; mit 3903 beginnt 
in der Vita die Wiedergabe der Epistola Cuthberti, welche (wie gezeigt 
werden soll) nicht geradenwegs aus Symeons Text geschöpft sein kann. — 
Deutliche Anklänge an die Vita oder an ihre Quelle weist eine Grabschrift 
Bedas auf (mitgeteilt von Giles, Bedae Opera 1843, I p. XCV]). 

2) Sie findet sich noch in den Hss. DE, und B,, ferner in dem späten 
Ms. 3139 der kgl. Bibliothek zu Brüssel. 

3) Acta Sanctorum Ordinis S. Benedich, ‘Tom. I, Pars 1 (1672), 
535 ff. 

4) Patrologia Latina XC, 35f. 
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nachgedruckt wurde.!) Nach der Quellenangabe der Acta 
(ex libris editis & ms. cod. Thuaneo) hätte es den Anschein, 
als ob in erster Linie frühere Drucke herangezogen wären, 
doch soll an anderer Stelle (in einer Untersuchung der ältesten 
Drucke der Epistola) gezeigt werden, dals von der ersten 
Ausgabe jener Vita (nach einer andern Hs.) durch Whelock?) 
sowie von dem alten Drucke der Werke des Symeon Monachus 
bei Roger Twysden?) nur an vier Stellen zu geringen Ein- 
schaltungen Gebrauch gemacht wurde; im übrigen hat der 
Thuaneus schlechthin als Grundlage für d’Achery-Mabillon 
zu gelten.) 

Diese Hs. suchte ich seinerzeit vergeblich unter den 
Codices der Historia Ecclesiastica des Beda in der National- 
bibliothek zu Paris°); kürzlich sprach Dobbie®) die Ansicht 
aus, der Thuaneus sei mit dem ms. lat. 2475 der Bibliotheque 
nationale (bei Dobbie P,) identisch, und diese Vermutung 
wurde zur Gewilsheit schon durch einen Vergleich der Be- 
schreibung des Cod. 2475°) mit dem etwas ungenaueren 
Catalogus bibliothecae Thuanae von Petrus und Jacobus 
Puteanus (Dupuy). Die Mss. de Thou’s kamen 1679 an 
Colbert, in dessen Sammlung unser Kodex die Nummer 1418 
trug, dann 1732 an die königliche Bibliothek, zunächst als 
Regius 3791, dann als ms. lat. 2475.°) 


1) Dals diese und nicht eine andere, recht ähnliche Vita, welche in 
den Acta Sanctorum Bollandiana (Maii VI, 720ff.) und bei Migne (90, 59 ff.) 
gedruckt erscheint, für Gielemans in Betracht kommt, erhellt aus folgen- 
dem: im 3. Abschnitt (Migne 37C 12 bis 13) hat auch Gielemans die Worte 
Ivcet guidam eum fwisse Romae asserere velint, welche in der andern Vita 
p- 61 (nach C4 transegerit) fehlen. 

2) Historiae Ecclesiasticae Libri V a Venerabih Beda seripti, 1643 
und 1644. 

?) Historiae Anglicanae Seriptores Decem, 1652. { 

*) Ein von Mabillon in der Einleitung nebenher genannter Codex 
apographus Cheminionensis ist heute verloren; über ihn wird bei anderer 
Gelegenheit zu sprechen sein. 

5) TU 161. 6) p. 91. 

?) Catalogus codiecum mamnuseriptorum bibliothecae regiae, Parisiis 1739 
— 1744, vol. III, 286f. 

®) Parisiis 1679, p. 420f. Ebenso in dem merkwürdigen Nachdruck 
dieses Katalogs, Hamburg-Lauenburg 1704, p. 420f. 

®) Vgl. Catalogus codieum hagiographicorum in bibl. nat. Parisiensi 
I (1889), 127. 
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Uns ermöglicht das dankenswerte Entgegenkommen der 
Generaldirektion der Wiener Nationalbibliothek und des 
Pariser Cabinet des manuscrits die Vergleichung des Textes 
Gielemans’ (Gs) mit einer trefflichen Photographie der 
Blätter 198—200 des Codex Thuaneus; ich zitiere letzteren 
nicht nach der Wiedergabe in den Acta Sanctorum Ordinis 
S. Benedicti, sondern auf Grund des als verläfslich erkannten 
Nachdrucks bei Migne, weil dieser Verweisungen nach Text- 
abschnitten (A, B,C, D) und Zeilen gestattet. 


Die Gegenüberstellung des Textes Gielemans’ (Gs) und der Vita (V) 
bei Migne 90, 35ff. ergab folgendes: 

Migne 35 C4 (et in Girvum) bis 36 C1 ($. Cuthberti) fehlt Gs; 36 C2 
cura propinguorum fehlt Gs; 36 C4 Ceolfrido V, theolfrido!) Gs; 36 C4 (anno 
seihicet) bis 37 A9 (in - Gyrvum) fehlt Gs; 37 A10 et divina V, divina Gs; 
37 Al4 pro nowi ac veteris testamenti expositione Gs; 37 Al5 (Et cum) bis 
37 C4 (habebat annos) fehlt Gs; 37 C5 quidem fehlt Gs; 37 C8 diuersos situs 
Gs; 37 C9 et qualitates tam subliliter Gs; ipse fehlt Gs; 37 C10 infantia 
vt dietum est Gs; 37 C11 usque ad Gs; 37 C13 (Ne vero) bis DI (peragens) 
fehlt Gs; 37 D9 Hic omnem in meditandis seripturis continue operam dedit Gs; 
37 D11 atque cotidianam Gs; cantandi fehlt Gs; 37 D12 semper fehlt Gs; 
37 D13 habwit— autem fehlt Gs; mexz V, sue Gs; 38 Al tricesimo vero Gs; 
38 A3 Ceolfrido V, theolfrido Gs — suscepit Gs; 38 A5 etatis vite sue Gs — 
hze fehlt Gs; 38 A6 sue suorumque Gs; 38 A9 swperadjicere V, componere 
et ordinare curamit Gs; 38 Al0 bis 39 B9 (das Verzeichnis der Werke Bedas) 
fehlt Gs. 

Nach ordinare ceurauit folgt in Gs auf 71% Zeilen die Legende von der 
Predigt des blinden Beda vor den Steinen, welche das Amen sprachen.?) 
Dann schaltet Gs, zur Epistola C’uthberti überleitend, ein: Tandem appro- 
pinquante die sui transitus und schlielst den Text Cuthberts an von grauatus 
est?) mit folgenden Abweichungen und Auslassungen: 

Migne 39 D1 id est fehlt Gs; 39 D6 nobis fehlt Gs; 39 D7 et quidquid V, 
Quidqwid autem Gs; 39 D8 totam quoque V, totamque Gs; 40 Al nisi quantum 
V, nisi cum Gs; 40 A4—10 (O vere beatus bis quarum una) fehlt Gs, dafür: 
Canebat antiphonas in lingua anglica et latina Gs; 40 AlO una est V, una 
erat Gs; 40 B2 nos audientes V, diseipuli eius hec audientes et videntes luze- 


1) Wohl kein Schreibfehler, sondern Umdeutung auf griech. Namen 
mit theös- wie Theologild für Feologild (Erzbischof von Canterbury, 829) 
bei W.de Gray Birch, Fasti monastiei (1873) p. 72 u. 98. 

2) Vgl. die ganz kurze Vita alia Ven. Bed bei J. A. Giles, Works 
of Ven. Bede I (1843), p. CLXIsg. u. ebd. CIII; Plummer, Bedz Opera 
historieca I, p. XLIX; Capgrave, Nova Legenda Anglie, ed. Horstman I 
(1901), p. 111; Legenda aurea, ed. Graesse 1846, p. 833. 

®) Dobbie Z.9 der insularen Fassung. 
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runt Gs; 40 B3—5 (altera vice bis deduximus) fehlt G; 40 B5 at ille Gs; 
40 B7 infirmari V, egrotare Gs (aus Z. 44, Dobbie) — referebat nam Gs; 
40 BS bis 40 C4 (et multa bis laborent) fehlt Gs; 40 C5 tertia feria V, ferva 
sexta Gs (beeinflulst!) durch das falsche Todesdatum VI. kal. Junij; 40 C8 
docebat et V, ducebat hilariter : dietabat Gs; 40 CI dixit V, dicebat ad discipulos 
Gs — nescio nam Gs; 40 C10—11 (Nobis bis seiret) fehlt Gs; 40 012 
deduxit Gs; 40 C12 bis 40 D7 (Et mane bis dixit mihi) fehlt Gs, dafür: 
Et facta hora nona diei sequentis vocawit ad se discipulum suum nomine 
euthbertum (sie!) : et dixit ad eum; 41 A2 et alia V, atque ala Gs; 41 A5 
dederat V, dedit Gs; 41 A5 bis 41 B6 (et allocutus bis consummatum est) 
fehlt Gs, dafür: Osculo itaque cunctis libato xenia que in secretis habebat 
tuncque largitus est: et fuluram sun memoriam a singulvs impetraunt. Et post 
hee dixit ad puerum ministrum suum. Aceipe caput &c.; 41 B13 regna 
migravit ad coelestia V, migrauit ad regna celestia Gs; 42 Al videre V, viderunt 
Gs — Pairis V, patris bede Gs; 42 A2 alium fehlt Gs; 42 A3 dicebant V, 
testati sunt Gs. 


Hiermit schliefst die Fassung Gielemans’, deren Ab- 
hängigkeit von dem Ms. P, der Vita trotz der geringen Ab- 
weichungen, von denen viele durch die Umstellung der Ich- 
und Wir-Formen in der Epistola auf die dritten Personen der 
Ein- und Mehrzahl bedingt sind, und trotz der weitgehenden 
Kürzungen auf der Hand liegt.2) Merkwürdig ist nur, dals 
an einer einzigen, soeben angeführten Stelle ein Einschub 
aus der Schilderung von Bedas Tod bei William von Mal- 
mesbury sich nachweisen lälst: Osculo cunctis libato, futuram 
sui memoriam a singulis implorans, nonnullis etiam familia- 
riorem amicitiam emeritis xeniola, guae in secretis habebat, 
largitus est lesen wir in De gestis regum Anglorum, Lib. I, $ 61°) 
und fast genau so bei Gielemans fol. 103, Z. 11—12. Ra- 
nulphus Higden hat diese Worte ausgeschrieben®), doch liest 
er osculo fratribus libato, woraus hervorgeht, dals Gielemans 
nicht aus seinem Werke, sondern geradenwegs aus dem Mo- 
nachus Malmesbiriensis geschöpft hat. 


1) Gielemans lälst sich beirren durch das fol. 103, Z. 20 und in der 
Überschrift von ihm falsch angegebene Datum VI° kl. Junij; aber fol. 102b, 
2. 30 liest er richtig septimo kal. Juni). 

2) Auch räumlich liegen das Kloster bei Brüssel, wo Gielemans wirkte, 
und die spätere Heimat von P, (Frankreich) sich sehr nahe; geschrieben 
wurde P,, weil es vorwiegend Lebensbeschreibungen englischer Heiliger 
enthält, wohl in England. 

3) ed. Stubbs 1837, I, 66. 

*) Polychronicon, ed. Lumby VI (1876), 224. 
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® 
Auf die Epistola folgt bei Gielemans eine Wiederholung 
des Todesdatums zum Teil mit den Worten der Vita!), dann 
die Legende von der wunderbaren Ergänzung der Grabschrift 
Bedas durch das Beiwort Venerabilis.2) 


Die eben aufgezeigte Übereinstimmung der Stelle Migne 39 B14—15 
bei Gs, in der Vita (=P,) und bei Symeon legt den Gedanken nahe, Gs 
könnte geradenwegs aus dem Mönch von Durham geschöpft haben. Die 
Frage ist nicht so leicht zu beantworten, da die Vita selbst zum grölsten 
Teil auf den Kapiteln 8, 14, 15 der Historia Beclesiae Dumelmensis sowie 
auf dem $7 der Epistola de archiepiscopis Eboraci desselben Schriftstellers 
beruht und zu der eben gegebenen Gleichsetzung noch folgende kommen?): 


1. Sy(meon) I, 29, Cap. VIII, Z. 4 (Beda natus est) bis Z. 9 (Ceolfrido) 
—= Gs 2-5 = Ma(billon) 35 C2—5 = P, fol. 198, ITo.°) 

2. Sy I, 29, Cap. VIII, Z. 19 (Hie itaque infantulus) bis Z.25 (erat 
compositurus) = Gs 5—7 = Ma 37 A1l0 = P, fol. 198, II u. 


3. Sy I, 41, Cap. XIV, Z.13 (Qui videlicet Beda) bis Z.20 (vitam 
transegerit) = Gs 7 Hic igitur Beda) bis Gs 12 (vitam transegerit) = Ma 37 
C5 bis 37 C12=P, fol. 198b, Iu. 


4. Sy I, 42, Cap. XIV, Z. 8 (omnem meditandis*) seripturis) bis Z. 19 
(superadjicere euravi) = Gs 12 (Hie omnem in meditandis) bis Z. 19 (et ordinare 
curauit) = Ma 37 D9 bis 38 A9 = P, fol. 198b, II m. 

1) Bei Migne p. 39, B14—15 = Symeon Monachus, Historia ecelesine 
Dunhelmensis: Opera ed. Arnold I, 43, 4—5. 

2) Vgl. Jacobus a Voragine, Legenda Aurea, rec. Graesse 1846, 
p- 833. [Fast wörtlich aus der Legenda Aurea entnommen sind die 
abschliefsenden Worte Gielemans’: licet hie sanctus sit, aliorum sanctorum 
cathalogo aseriptus : non lamen ab ecclesia sanctus sed venerabilis appel- 
latur; auch sonst finden sich Anklänge.] Ferner die kurze Vila bei 
Giles, Bedae Opera I (1843), p. CLXII (auch CIII), Plummer, Bedae 
Opera historica I (1896), p. XLIX und (in vernunftmälsig-überlegenem 
Tone) Thomas Fuller, Church-History, Cent. VIII, $ 15ff., sowie Baronius, 
Annales ecel. IX, 109. In Wirklichkeit wurde das Beiwort Venerabilis durch 
Amalar von Metz im 9. Jahrhundert aufgebracht und durch die Synode 
von Aix-la-Chapelle (953) bestätigt; vgl. F. G. Holweck, Biogr. Dietionary 
of the Saints, 1924, p. 144f.; Bedae Opera, ed. Giles I (1843), p. CIV; Historiae 
Eeeles. Libri III—IV, ed. Mayor-Lumby, 1892, 201 und Amalar, De ecclesias- 
tieis offieiis Lib. I, Cap. XXXVII: nee non etiam venerabilis presbyter Beda 
de eo tempore dieit in homiliis suis &e. (Migne 105, 1066). Von Symeon 
Monachus wird Beda einmal Magnus genannt; 8, Opera, ed. Th. Arnold II, 15. 

3) Bei den Zitaten aus P, wird zwischen o(ben), m(itte) und u(nten) 
geschieden; I, II bedeutet erste, bzw. zweite Spalte. 

4) Die Stelle Omnem meditandis seripturis operam dedi bis aut discere 
aut docere dulce habwi steht auch bei Symeon II, 29. — Sy I, 42, 10 dicere ° 
ist wohl nur Druckfehler Arnolds st. discere. 
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5. Sy I, 43, Cap. XV, Z. 20 (Gravatus quidem est) bis I, 44, Z. 8 (non 
desinit) = Gs 27 (grauatus est) bis Z. 34 (non desinit) = Ma 39 C14 (Gravatus 
quidem) bis 40 A4 (non desivit) = P, fol.199b, II o. 


6. Sy I, 44, Cap. XV, Z. 25 (quarum una est) bis Z. 32 (lusimus cum 
illo) = Gs 35 (quarum una erat) bis z. 40 (luxerunt cum illo) = Ma 40 A10 
bis 40 B1 =P, fol. 199b, II u. 

7.8y 1,45, Z. 2 (et ille multum) bis Z. 4 (quem reeipit) = Gs fol. 102b, 
7.40 (At ille multum) bis fol. 103a, Z. 1 (quem recipit) = Ma 40 B5—8 = 
P, fol. 200, Im. 


8. Sy I, 45, Z.15 (Cum venisset autem) bis Z.20 (Factor meus) — 
Gs fol. 103, Z. 2 (Cum venisset autem) bis Z. 5 (factor meus) = Ma 40 C4—10 
—P, fol. 200, Iu. 


9. Sy I, 45, Z. 21 (et sic noctem) bis Z. 22 (pervigel duzxit) = Gs 103, 
2.6 (Et sic noctem) bis Z.6 (peruigil deduzit) = Ma 40 C11—12 = P, 
fol. 200, II m. 


10. Sy I, 45, 2.33 (curre velociter) bis I, 46, Z.4 (Deus dederat) = 
Gs 103, Z. 7 (Curre veloeiter) bis Z. 10 (deus dedit) = Ma 40 D7 bis 41 Al = 
P, fol. 200, II u. 


11. Sy I, 46, Z. 18 (accipe meum caput) bis Z. 28 (finisse dicebant) — 
Gs 103, Z.13 (Aceipe caput meum) bis Z.19 (testati sunt) = Ma 41 B6 
bis 42 A3=P, fol. 200b, Iu. 


12. Sy I, 43, Z. 4—5 (Transvit autem ipso die) = Gs 103, Z. 19 (Transvit 
autem ipsa die) = Ma 39 B14—15 = P, fol. 199b, Im. 


Obwohl, wie eben gezeigt, fast der ganze Text Gielemans’ (mit Aus- 
nahme der kurzen Wundererzählungen) schon bei Symeon steht, ist doch 
die Richtigkeit meiner Behauptung, nicht die Kirchengeschichte von Dur- 
ham, sondern die Vita in der Fassung des Ms. P, (oder eines sehr ähnlichen) 
sei unmittelbare Vorlage für Gs gewesen, durch folgende Beobachtungen 
zu stützen: 3 


1. Gleich die ersten Worte Venerabilis et deo dilectus presbyter stehen 
zwar in Ma 35 C2 (=P, fol. 198, IT o.) und in Gs 102b, Z. 2, nicht aber 
bei Sy. 

2. Bei Sy I, 41, Cap. XIV, Z. 13 steht Qui videlicei Beda, bei Gs Z. 7 
und Ma 37 C5 (= P, fol. 198b, I u.) aber Hie igitur Beda. 


3. Gs Z.12 licet quidam eum fuisse rome asserere velint = Ma 37 C12—13 
—P, fol. 198b, II o. fehlt bei Symeon. 


4. Der Abschnitt Sy I, 42, 8—19 erscheint fast wörtlich in P,, nur 
liest P, fol. 198b, II ebenso wie Gs accepti, Sy Z.14 aber suscepti. 


Im Zusammenhang mit diesen handgreiflichen Übereinstimmungen 
von P, und Gs ist vielleicht auch folgenden Kleinigkeiten eine gewisse 
Bedeutung zuzuerkennen: 1. Sy I, 43, Z.4—5 ipso die, Gs 103, 19 und 
P, fol. 199b, Im. ipsa die; 2. Sy 46, Z.1 aurum argentum, Gs 103, 9 und 
P, fol. 200, II u. aurum et argentum; 3. Sy 46, Z. 18 meum caput, Gs 103, 
13 und P, fol. 200b, I u. caput meum. 
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Fälle, in welchen P, mit Sy geht, Gs aber abweicht, sind dagegen 
unerheblich und lassen sich ohne Annahme eines Abhängigkeitsverhält- 
nisses zwischen P, und Sy erklären: 


1. Sy1I, 44, Z. 25 und P, fol. 199b, II u. est, Gs 102b, 35 erat (Änderung 
nach dem vorausgehenden Imperfektum canebat); 2. Sy I, 46, Z.27 ullum 
alium, P, 200b, II o. unum alium, von Gs 103, 18 offenbar selbständig nach 
den klassischen Regeln verbessert zu ullum (ohne alium); 3. Sy I, 45, Z. 22 
und P, fol. 200, IIm. duxit, Gs 103,6 deduxit (absichtliche stilistische 
Verstärkung); 4. Sy I, 45, Z.33 und P, fol. 200, II u. dederat, Gs 103, 10 
dedit (Zeitenfolge absichtlich geändert). 

Aus dem bei Dobbie in schönster Übersichtlichkeit 
gebotenen Lesartenmaterial der insularen Fassung unserer 
Epistola ergibt sich ein enges Verwandtschaftsverhältnis 
zwischen P, und den Hss. B, Dg, Tr,.!) Von diesen stehen 
scheinbar auch B, Dg, in besonders nahen Beziehungen zu Gs, 
weil sie wie Gielemans die Epistola innerhalb der Vita Bedae 
überliefern und die Z. 58—59 (Quedam autem preciosa bis 
incensa sed) gleichfalls nicht haben. Bei Gs wird es sich aber 
um eine absichtliche Kürzung handeln; ferner kommt weder 
B, noch Dg, als Vorlage für Gs in Betracht, da beide Z. 60 
—64 (ul et ego bis deus dederat) nicht bringen, während die 
Vita (40 D8 bis 41 A5 = PP, fol. 200, Il u.) und Gs hier keine 
Lücke aufweisen. Auch Tr, ist auszuschalten, denn aus 
dieser Hs. hätte Gs unmöglich die Lesung Z. 46 diem illum 
ducebat beziehen können; Tr, hat nämlich fehlerhaft illum 
dicebat (diem ist ausgefallen). 


3. 

Ms. 3139 (früher 858—61) der königl. Bibliothek zu 
Brüssel, chart., bekannt als das Legendar von Korssendonck 
(bei Turnhout). Geschrieben 1490 von einem Kanonikus 
Anton von Berg-op-Zoom, enthält der erste Band der Hs. 
fol. 27—28b eine Vita venerabilis Bede presbiteri doctoris 
Anglorum, welche der in der Bibliotheca Hagiographica Latina 
unter No. 1071 verzeichneten entspricht (= Migne, Pair. 
lat. 90, 35—42, mit der Epistola Cuthberti = Acta Sanctorum 
Bollandiana, Maii VI, 720—723 nach einem Ms. Longipon- 
tanum Domini Belfortii, d.h. einer Hs. aus der Cisterzienser- 


1) Vgl. auch Dobbie p. 99f. 
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abtei Longpont bei Soissons!), welche Dom Eustache de 
Beaufort zur Verfügung stellte). Vgl. Van den Gheyn, 
Catalogue des manuscrits de la bibliotheque royale de Belgique 
V (1905), p. 89.2) 

Ich darf diesen Beitrag zur Textgeschichte der Epistola 
mit angelegentlichem Dank für das von seiten zahlreicher 
Bibliotheksverwaltungen mir erwiesene Entgegenkommen 
schliefsen und meinen Anteil an der Aufhellung der Über- 
lieferungsfragen sowohl in den früheren als in den vorliegen- 
den Untersuchungen mit den Worten eines andern Verehrers 
des Venerabilis Beda umgrenzen: Si quis post me scribendi 
de talibus munus attemptaverit, mihi debeat collectionis gratiam, 
sibi habeat electionis materiam.?) 


1) Näheres darüber an anderer Stelle in einem Aufsatz über die alten 
Drucke der Epistola; dort auch über den textlichen Wert dieser Fassung. 

2) Ob das Ms. 19 der Stadtbibliothek von Carcassonne (membr., 
14. Jh.) unter der Überschrift De dietis et factis Bede (fol. 271—278) auch 
die Epvstola Cuthbertw bringt, ist aus der Beschreibung im Catalogue gener. 
des manuscrits des biblnotheques publiques de France, Departements XIII 
(1891), p. 179 nicht zu entnehmen. 

3) William of Malmesbury, De gestis regum Anglorum, I, 518. 
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Obgleich ich dieses Gedicht bereits zweimal!) heraus- 
gegeben und wiederholt Nachträge zu einzelnen Versen ge- 
geben habe?), möchte ich es jetzt nochmals in vielfach ver- 
besserter Gestalt und mit z. T. neuen Anmerkungen ver- 
öffentlichen. Das Verständnis des Textes wird sowohl durch 
die überaus künstliche, der kymrischen Metrik entlehnte 
Form wie auch durch eine Anzahl Schreibfehler und zwei 
grölsere Lücken in der Hs. erschwert, die natürlich nicht er- 
gänzt werden können. Der Jubilar wird sich vielleicht noch 
der gemütlichen Stunde erinnern, wo wir vor Jahren zu- 
sammen eine Korrektur des ersten Druckes lasen und er eine 


schöne Erklärung von last (V. 52) geben konnte. 


Einige 


Stellen bleiben mir leider auch jetzt noch dunkel und werden 


es auch wohl bleiben. 


Ib: 
O mightie Ladie, our leading / to 
haue 
at heaven our abiding, 
vnto the feaste euerlesting 
is sette a branche vs to bring. 


2. 


You wanne this with blisse, the 
blessing / of God, 
for your, good abearing, 
where you ben for your winning 
since queene, & your sonne is 
king. 


3. 
Our faders fader, our feeding, / 
our POPp®, 
on your pappes had sucking; 


in heaven-blisse he had, this 
thing, 
attendaunce without ending. 12 
4. 


We seene the bright queene with 
cunning / & blisse, 
the blossome fruite bearing; 
I would, as ould as I sing, 
winne your loue on your levinge. 16 


3 lasting Hs. 7 bent Hs. 


16 lavinge Hs. 


9 forefaders Hs. 
en 


11 he] I As. 


1) Archiv 140, 33ff.; Anglica (Brandl-Festschrift) I, 70ff. 
2) Zuletzt AB 50, 309f., wo sich auch weitere Literaturangaben 


finden. 
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5. 


Queene odde of our God, our gui- 
ding / moder, 
mayden notwithstandinge, 
who wed sich with a rich ring, 
>20 as God bad this good wedding. 


6. 


Helpe us, pray for us, preferring / 
our soules! 
Assoile us at ending! 
Make that all we fall to ffing 
24 your sonnes loue, our sinnes 
leaving! 


1% 


As we may the day of dying / re- 
ceiue 
our <savour) in housling, 
as he may take us waking 
28 to him in his wightie wing! 


8. 
Mighti, he tooke, / me ought to 
tell, 
out soules of hell / to soiles of 
hight; 
wee aske with booke, / wee wishe 
with bell, 
32 to heaven full well / to haue our 
flight; 


all deedes well done 
t’abide oboone 
a god-made trone 

36 a goode, meete wright; 
and say so soone 
and north and noone 
and sunne & moone, 
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9. 

* * * * 2 

As soone as pride / is nowe sup- 
prest, 

his seale is pest, / his soule is 
pight; 
I tell to you, 

as some doe showe, 44 


as nowe I trowe, 
we use not right. 
A boy with’s bowe, 
his looke is slowe, 48 
howe may <you) knowe 
him from a knight ? 


10. 


The trueth is kitte / that earth 
is cast, 
the endes be last, / the handes 52 
be light. 

O God, sette it / good, as it was! 
The rule doth passe / the worlde 
hath pight. 

The world away 
is done as day, 56 
it is no nay, 

it is nighe night. 
As ould, I say, 
I was in fay, co 
yelde a good may, 

would God, I might! 


11. 
A prettie thing / we pray to th<r)est, 
that good behest, / that God be- 64 
hight; 
& he us fling / into his feaste, 
that euer shall lest / with diuerse 


40 that so none might. light! 
19 such Hs. 20 wad Hs. 23 that all] all that Hs. 24 live Hs. 
28 wightie] mightie Hs. 29 might hit Hs. 30 sight Hs. 34 deo 
boone Hs. 40 that] & Hs. 41 Keine Lücke in der Hs. 42 best Hs. 


47 with his Hs. 48 lookes Hs. 
in der Hs. hinter 66. 


49 you erg. Ellis. 
65 us] was Hs. 


55—62 stehen 


68 


76 


€0 
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Aware we would To graunt agree, 
the sinnes we sould, amen, with mee, 
& be not hould that I may see 
in a bant bighte. thee to my sight! 
And young & ould, 
with him they hould, 13. 
the Jewes has sould, Our lucke, our king, / our locke, 
that Jesus highte. our key, 
my God, I pray, / my guide 
2 upright! 
: I seeke, I sing, / I shake, I say, 
* * * * * I weare away, / a werie wight. 
O trusti Criste, / that werst be Against I goe, 
crowne, my frendes me fro, 
ere wee die downe, / a-readie I found a foe, 
dight, with fende I fight; 
to thanke to thee I sing allso 
at te roode-tree, in welth & woe, 
then went all wee, I can no moe, 
thyn owel[n], to light. to queene of might. 
70 highte Hs. 80 they nowe Hs. 
Anmerkungen. 


V.1. Leading hier wohl = leader. — V.3f. Konstr. a 
branche is seite to bring us unto the euerlesting feaste. Vgl. dazu 
Jerem. 23, 5: et suscitabo David germen iustum; der Dichter 
meint natürlich Christus. Durch leasting wird der Binnenreim 
hergestellt. — V.5. this weist auf das folg. blessing. — V. 6. 
abearing “Betragen’ ist jetzt veraltet. — V.7. Vor ben ist in 
Gedanken haue zu ergänzen, denn bent ist nach den andern 
Versionen = been, vgl. auch we seene V.13 und be V.52; 
where: d.h. im Himmel. — V. 9. Das überlieferte fore-faders 
überfüllt den Vers. Der Vater unsres Vaters Adam ist Christus 
als Schöpfer, da nach Joh. 1, 3 omnia per ipsum facta sunt. 
Feeding dürfte sich auf die Eucharistie beziehen, Papst wird 
Christus auch in einem 1545 von Luther gedruckten Liede 
Vom Papstaustreiben (V. 14f.) genannt: 


Den rechten Babst"wir nehmen an, 
Das st Gottes Sohn, der Fels und Christ. 


Auch Hebr. 6, 20 mag dem Dichter vorgeschwebt haben, wo 


8 


88 


Christus als pontifex factus in aeternum bezeichnet wird. —. 


V.15 zu ould vgl. V. 59. Es soll wohl heifsen: ‚‚so alt, wie ich 
Anglia. N.F. LII. 13 
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auch als Dichter bin“. — V.16. Zu leauing vgl. V.24, wo es 
ebenfalls mit loue verbunden ist. — V. 17 odde: hier ‘einzig’. — 
V.19 sich = such a one (vgl. NED unter such 20) ist Joseph. 
— V.20 as steht nach sich für den Dativ whom, und wad (so 
in der kymr. Version) ist für bad ‘gebot’ verschrieben. Der 
Dichter denkt an Matth. 1, 20. — V.23 fall hier nach NED 
jall 66: ‘to apply or betake oneself to; to have recourse to; to 
take to; to begin, proceed to’; fing steht unter dem Einfluls 
des Subst. fing, feng für fang, vgl. die Notiz in der Hs. Addit. 
14866: ffing for ffeinde (vgl. Angl. 36, 11813). — V. 26 savour 
ist nach saviwr in der kymr. Fassung eingesetzt; da der 
Vers aber nur 6 Silben enthalten darf, habe ich dafür die 
kürzere Form = frz. sauveur geschrieben. — V.27 as hier 
— so; waking beziehe ich auf he. — V. 28. Die fehlende Alli- 
teration wird durch Besserung von mightie in das gleich- 
bedeutende wightie hergestellt. Vgl. übrigens Ps. 16, 8: 
sub umbra alarum tuarum protege me! — V.29 Mighti ist 
— the mighty one, me ought = I ought wegen me. me bus 
— it behoves me. Beispiele im NED ought III, 6. — V.30 
soiles of hight: ‘Orte der Höhe’ oder ‘der Freude’ (ae. hyht) ? — 
V.31 book and bell beziehen sich auf die Messe, vgl. NED 
book 4b und bell 8. — V. 33 done ist absol. Partizip = being 
done. — V. 34 oboone ist = of boone, das ich AB 50, 15 aus- 
führlich erörtert habe. Zu ändern war also nichts, nur de 
ist fälschlich doppelt geschrieben. Es bezieht sich offenbar 
auf wright V.36. — V.35 a ist nach Eichler ESt. 61, 71 
— on; trone hatte im Me. geschlossenes ö — ne. 00. God-made 
ist im NED erst seit 1598 aus Drayton belegt. — V.36 wright 
ist hier ‘Schöpfer’, d.h. Christus. — V. 37 say fasse ich jetzt 
als Plur. Imper., north, noone ete. sind Vocative. — V.38f. 
Zu and-and —= both-and vgl. NED and 5. — Noon muls hier 
wie unser Mittag, lat. meridies, frz. midi, ne. midday ‘Süden’ 
bedeuten, wofür NED keinen Beleg hat! — V.39. Vgl. Ps. 
148, 3: laudate eum sol et luna! — V.40 so: wie Gottes; 
nach might erg. is. — Vor V.41 sind zwei Verse ausgefallen, 
wodurch auch das Verständnis der folgenden erschwert ist. — 
V.42 seal hier wohl = ae. s&l ‘Glück’, pight ist das Part. 
« Prt. von pichen ‘befestigen’, vgl. V. 54. Der Sinn des Verses 
bleibt mir dunkel. — V. 46 use ist hier ‘tuen’, vgl. NED. — 
V.47ff. sind mir auch jetzt noch dunkel. — V.49 you ist 
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nach yw der kymrischen Fassung ergänzt. — V.51 kitt 
— kidd ‘verkündet’; cast hier wohl ‘verurteilt’, vgl. NED 
cast 17. Dieser und die folgenden Verse scheinen sich auf 
den Glauben an das kommende Weltende zu beziehen. — 
V.52 endes ‘Ende’, vgl. NED end Subst. 7 u. 8; last erklärt 
Morsbach für das Part. Prt. von me. lasse ‘verkürzen’. 
Der Dichter scheint an Matth. 24, 22 und Mark. 13, 20 zu 
denken, wo von der Verkürzung der kommenden Schreckens- 
tage die Rede ist. — V.54. Der zweite Satz ist offenbar 
relativ zu fassen. — V. 61 may ist hier ‘Mai, Blütezeit’, vgl. 
ne. may ‘bloom, prime, heyday’, im NED von Sidney an 
belegt. Die Konstruktion ist: would God, I might yelde a 
good may! — V.63 T'hest ist gewils ein Fehler für threst — ae. 
br&stan ‘to press’, hier im übertragenen Sinne zu nehmen. — 
V.64. Behest: hier wohl ‘Versprechen’, nämlich der ewigen 
Seligkeit für die Gläubigen und Frommen. — V.65 ffing 
(vgl. dazu V. 23) ist Optativ. — V. 66. Zu löst: fest vgl. zu 
V.3. — V.67 aware — beware, vgl. ae. zewarian. — V. 68 
sould scheint hier merkwürdigerweise ‘aufgaben’ zu be- 
deuten. — V. 69. Zum Inf. be ist would aus V. 67 zu ergänzen. 
— V.70. bant ist = banned ‘'verflucht’, das sinnlose highte 
steht wohl für biht = ae. byht ‘Bucht, Schlinge’. — V. 73. 
Einen besseren Sinn gäbe that Judas sould oder Judas has 
sould mit ausgelassenem Rel. pron. Kühner wäre: the Jewes 
has quould (zu quell ‘töten’). — V.76 die down ist im NED 
erst seit 1834 belegt, areadi steht für sreadi — ae. zeräde, 
vgl. aware V. 67. Wenn dight Part. Prt. ist, hängt davon der 
Inf. to thank ab. — V.79 went ist = wend, vgl. Jiriczek IF 
38, 196ff. — V. 85. Parallelen zu lock and key vgl. NED lock 


I, 1b. — V.87. Für seeke würde man eher sike ‘seufze’ er- 
warten. — V.89. Against ist hier Konjunktion: ‚gegen die 
Zeit, wo“, vgl. NED against 18. Goe fasse ich als ano xoıvoö 
zu ] und my frendes; man denkt an Everyman! — V.91. 


Warum found? Ist es vielleicht das ae. fundian, vgl. NED 
found v.! $ 4: ‘to try, test, tempt’, oder steht es für confound, 
vgl. ib. found v.* mit Belegen aus Wyclif und Greene? Mit 
dem foe und dem fende des folg. Verses ist sicherlich der 
Teufel gemeint. 
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DIE NORDNORDWEST-STELLUNG DER VENUS 
UND DER NORDWESTWIND IN CHAUCERS 
VOGELPARLAMENT. 


„Die Technik des Schweigens, des Erratenlassens hat er reich aus- 
gebildet ... Er verlangt eine vollkommen wache Aufmerksamkeit, aber 
eben dadurch erweckt er sie.“ Was Wilhelm Scherer!) in den Bemerkungen 
über den Verfasser des Gudrunliedes sagt, lälst sich in ähnlicher Weise auf 
Chaucer anwenden. 

Das Erscheinen der mit einem reichen kritischen Material aus- 
gestatteten Chaucerausgabe von F. N. Robinson im Jahre 1933 stimmte 
nachdenklich, wirkte aber trotz der Unsicherheit der Datierung vieler 
Werke?) nicht entmutigend. So bildete die keineswegs überzeugende, aber 
sehr anregende Theorie von Braddy?°), der das Parlement of Foules 1377 
entstanden sein lälst, die tiefere Veranlassung, auf neuen Wegen zur Lösung 
der Frage des Vogelparlaments fortzuschreiten, dessen Probleme uns so 
gelagert erscheinen, dals sie eine nachträgliche genauere Untersuchung 
rechtfertigen. 

Es ist hier nicht der Ort, allen Phasen der Entwicklung nachzugehen, 
die in unserer mit dem Magnetiker A. Nippoldt verfalsten, auch füt den 
Geophysiker bemerkenswerten Abhandlung ‚Die Deklination am 20. Mai 
1380 in London“) ihren Niederschlag fanden. Als grundlegendes Ergebnis, 
welches eine der Hauptschwierigkeiten der Interpretation aus dem Wege 
räumt, buchen wir, dals von einem Nachklang, einer Erinnerung an die 


1) Gesch. d. dtsch. Literatur? 140. 

?2) Nach F.N. Robinson a. a. O. 331, 565 und passim ist nur sehr 
wenig von dem, was z. B. über das Haus der Fama und den Legendenprolog 
geschrieben worden ist, unbestritten geblieben. Vgl. auch die Bemerkung 
ebd. 315: ‘The Book of the Duchess is not only the earliest, but almost 
the only production of Chaucer that can with confidence be attached to 
an actual occurrence.’ 

3) Krauss-Braddy-Kase, Three Chaucer Studies, New York and 
London, 1932; vgl. Verf. AB 44, 296. 

*) Quellen und Studien zur Geschichte der Naturwissenschaften und der 


Medizin, ed. Diepgen-Ruska, Bd. 5/, (1936). Ein kurzer, sachlicher Bericht 


über meine These — ‚im Sinne der politisch-historischen Allegorie‘‘ — an 
Hand der ESt 68, 174ff.; Anglia 46, 333 ff. ; 48, 397 ff. veröffentlichten Artikel 
findet sich bei Wolfgang Clemen, Der junge Chaucer, 1938, S. 165 Anm. 6. 
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Vermählung König Richards II. mit der deutschen Kaisertochter Anna am 
14. Januar 1382 nicht mehr die Rede sein kann. Der Sinn der Dichtung 
erschlielst sich, wenn nach einer rückschauenden dichterischen Erfindung 
angenommen wird, dals mit dem Abbruch der Konferenz von Leulinghen 
(zwischen Boulogne und Calais) am 20. Mai 1380 und der Ausschaltung einer 
zweiten ‚Bewerberin‘, der Prinzessin Catherine de France, alle Hemm- 
nisse sich lösen. Nun ist Anna allein der ‚„‚Liebesstern‘‘ Richards, und das 
Lied von der werbenden Minne hebt an (P. Foules 372ff.).!) 

Manlys?) im Anschluls an meinen ersten Aufsatz?) geäulserte Ansicht 
‘As to Lange’s view, it would be a strange procedure, if the poet, observing 
Venus by night, took its north from a compass rather than from the Pole 
Star’*) enthält die Kernfrage, die in den erwähnten späteren Artikeln ge- 
klärt worden ist. Wir wollen jetzt den Bogen weiter spannen und mit der 
Formulierung: Welche Absicht hatte Chaucer, als er von einer magnetisch 
statt astronomisch bestimmten grölsten nordnordwestlichen Digression 
des Venusgestirnes sprach? eine zweite, tiefergreifende Problemstellung 
verbinden: Welche besonderen Ursachen mögen aulser dem Hauptgrunde 
einer naheliegenden Verknüpfung der NNW-Position der Venus in London 
mit dem Datum des 20. Mai 1380 vorgelegen haben, um die Himmelsrichtung 
herauszuheben, der gemäls die Venus nach P.F. 117 in magnetisch 
NNW (astronomisch NW) erblickt wurde ? 


1) Neben der alle Hauptmomente zusammenfassenden genannten 
Arbeit ist hierzu noch besonders zu vergleichen Verf., Die Kenntnis der 
Mi/sweisung oder magnetischen Deklination bei dem Londoner G. Chaucer 
(1380): Forschungen und Fortschritte, 11. Jahrg., Nr. 12 (20. April 1935). 

2) RESt 10, 272. 3) ESt 68, 174 ff. 

4) Kenner wie P. V. Neugebauer behaupten, dals man um 20. Mai 
1380 noch zu späterer Stunde mit dem Kompals arbeiten konnte, wie man 
heute um diese Zeit von der Uhr abzulesen vermag. Nach der Auskunft 
von U. Baehr, dem Nachfolger Neugebauers am Astronomischen Rechen- 
institut in Berlin, war die Venus bei Ende der bürgerlichen Dämmerung 
am 20. Mai 1380 in London um 94 bestimmt sichtbar, und blieb es 
1. 2Stunden, während der Polarstern erst um 9,30 Uhr zu sehen war. Glaubt 
Manly übrigens, dals der ‚astronomische Fachgelehrte“, als den wir 
Chaucer erkannt haben, den glänzenden Abendstern Venus nur an Land 
gepeilt habe ? Hatte Chaucer nicht Gelegenheit genug, die Venus auf seinen 
häufigen Reisen zur See, wie z. B. nach Frankreich auf der viel befahrenen . 
Strecke Dover—Calais, mit einem damals bei den Engländern nachweislich 
in Gebrauch befindlichen (milsweisenden) Kompals zu beobachten? Über 
verschiedene, von Dover nach Rom, Neapel, der Lombardei gehende See- 
reisen, darunter auch eine @haucers ins Ausland vom Jahre 1368, berichtet 
E. Rickert MP 25, 511. Notiert habe ich mir ferner aus I. Jos. Churchill, 
Canterbury Administration II (London 1933), S. 2/3 eine Stelle, nach 
der im Jahre 1352 ein Erzbischof Simon mit einem Bischof Willelmo, 
‘Henrico duce Lancastrie et Ricardo comite Arundell intrauit mare apud 


Douorr ad transfretandum apud Calesium .. .’ 
\ 
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Der Dichter sagt (P. F. 117/18), dafs er seinen Traum 
zu schreiben begann, als er den Venusstern in NNW am 
Himmel sah. Wie wir ausführlich entwickelt und begründet 
haben, bot sich nach Einstellung des Diopters auf die Venus 
dem Beobachter auf der Windrose das Bild einer Magnet- 
nadel, die genau in der Mitte zwischen der Richtung nach 
dem in astronomisch Nord stehenden Polarstern und der nach 
dem Venusgestirn in astronomisch Nordwest nach astro- 
nomisch Nordnordwest wies. Bezeichnet man, wie bei einem 
milsweisenden Kompals, die Richtung der nach astronomisch 
NNW zeigenden Nadel mit magnetisch Nord, so war von dieser 
magnetischen Lage der Nadel aus die Venus in magnetisch 
Nordnordwest zu sehen, was sinngemäls mit der Aussage 
Chaucers in Einklang zu bringen ist. Später!) wurde ge- 
zeigt, wie die Richtung der Magnetnadel nach astronomisch 
NNW durch den Einfluls der Venus in ihrer höchsten Nord- 
stellung in astronomisch NW bestimmt, wie die Einführung 
des Begriffs der Magnetnadel aber erst durch die Angabe, dafs 
die Venus in (magnetisch) Nordnordwest zu beobachten war, 
ermöglicht wurde. Skeat verweist in der Note?) zu P.F. 
148ff. Right as beitwixen adamauntes two | Of evene myght, a 
pece of yren sei... auf eine Stelle am Ende des Kap. 14 
in Mandevilles Travels, einem Werke, das, wie ich?) nach- 
gewiesen zu haben glaube, Chaucer in verschiedenen seiner 
Dichtungen benutzt hat. Dort heilst es: Men taken the 
Ademand (Magnet), that is the Schipmannes Ston, that 
drawethe the Nedle to him ... Wie aus der Verschmelzung 
des bekannten Begriffs, die Nadel richte sich nach dem 
Polarstern, d.h. der Polarstern ziehe die Nadel an, mit 
Mandevilles Vorstellung, der Magnet ziehe die Nadel an, 
die Auffassung des Polarsterns als eines die Nadel anziehenden 
Magneten gewonnen wurde, ist deutlich zu erkennen. Wie 
käme denn auch nach unserer Erklärung Chaucer dazu, der 
dem Polarstern an Kraft gleichen feurigen stella Veneris die 
Rolle eines Magneten zuzuerteilen, der die Nadel an sich 


1) Forschungen und Fortschritte, 11. Jahrg. Nr. 12, S. 157. 
2) Works I. 3) Archiv 174, 79—81. 
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zieht und von dem anderen Magneten zu sich herüberzuholen 
sucht, von dem Nordstern, in dem der eigentliche Sitz der 
Kraft auf die Magnetnadel ist? Kreisen so die Gedanken 
Chaucers im Anschlufs an Mandeville um den Magneten als 
des Schiffers Stein, der die „‚Meernadel‘!) anzieht, so ver- 
bindet sich hiermit leicht die Vorstellung der Venus als der 
in Nordnordwest in erhabener Höhe über dem Meere stehenden 
stella marina.?2) Das legt weiter den Gedanken eines Ver- 
gleiches der Dichtung mit der Schiffahrt nahe, wie ja nach 
Fr. Klaeber?) namentlich beim Beginn‘) eines Werkes 
oder Abschnittes das Bild angewendet wird, dafs das Gedicht 
ein Schiff sei, welches der Dichter leitet (unter dem nach 
unserer Beweisführung die Magnetnadel zu verstehen ist). 
Im Vogelparlament selbst nun begegnen wir einer Anspielung 
auf seetechnische Ausdrücke an einem Orte, an dem man sie 
eigentlich nicht erwarten sollte. Bei der Aufzählung der 
Bäume v. 176—182 fällt auf, dafs die firre v. 179 als say- 
lynge firre, „Segeltanne‘, gekennzeichnet wird — gemeint 
ist der Mastbaum aus Tannenholz, an dem die Segel, als 
Hilfsmittel für die Ausnutzung des Windes, aufgezogen 
werden. Da audace abiete der Quelle, der Teseide, nicht 
dazu stimmt und, wie John Koch mit Recht hervor- 
hebt, auch Claudians apta fretis abies keine genaue Ent- 
sprechung bietet, so wird man wohl nicht fehl gehen, wenn 
man diese Wendung mit den Chaucer als eine Bezeichnung 


1) Aigwilles de mer, eine Art Bussolen oder Seekompasse, sind in dem 
1379 angelegten Inventaire du Mobilier de Charles V, roi de France ver- 
zeichnet. Vgl. hierzu Verf. Anglia 46, 338. 

2) Zur Venus als stella marina vgl. Otto Sigfrid Reuter, Germanische 
Himmelskunde, München 1934, S. 201. — W. Gundel schreibt mir am 
9. XI. 1937: ‚„„Dals Venus im Traum dem Dichter und seinem Dichter- 
schiff den Weg weist, gehört in die Traumastrologie und die astralische 
Traummagie. Venus spielt in den Papyri Graecae magicae, im Piecatrix und 
in den späten mittelalterlichen Texten eine besondere Rolle. Ihre persön- 
liche Erscheinung in Vision und Traum ist mannigfach ausgeschmückt. 
Auch ist sie als Führerstern für Seefahrer seit alters bekannt, so dals 
ich in Ihren Chaucerstellen an eine Reminiscenz an solche Ideen denken 
möchte (vgl. Gundel, Sterne und Sternbilder 1922, S. 205). 

®) Das Bild bei Chaucer, Berlin 1893, S. 139. 

4) As wisly as I sey thee north north west, 

Whan I began my sweven for to write. v. 117/18. 
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des Schiffskompasses sicher bekannten sailing needles 
zusammenstell. Waren doch nach amtlichen Berichten!) 
Schiffe der britischen Marine im Jahre 1338 und 1345 mit 
‘sailing needles and dial’ versehen?), wie denn auch etwa 
60-70 Jahre später die “Mary of Weymouth” one seyling 
needle an Bord hatte.?) 


11. 


Per correr miglior acqua alza le vele | Omai la navicella 
del mio ingegno ..., so beginnt Dantes Purgat. I, 1f., 
und Verse im Proemium von Chaucers Troslus IL, 1ff. klingen 
hier an (the boot . .-. of my conning). Welchen Kurs steuert in 
Chaucers P. Foules das Schiff seines Geistes? Welche Ge- 
wässer durchfährt es? Offenbar schwebte Chaucer bei dem 
Entwurf des Vogelparlaments, dessen Entstehung wir in eine 
Zeit bald nach dem 20. Mai 1380, dem Schicksalstage der 
Konferenz von Leulinghen (in der Nähe von Calais), setzen, 
eine fiktive Reise von Dover nach Calais vor, im Rückblick 
auf die wirkliche Reise, die den Dichter bald nach dem 
28. April 1377%) als Diplomaten und Unterhändler in der 
Heiratsangelegenheit der französischen Prinzessin Marie 
und des englischen Prinzen Richard, des späteren Königs, 
gerade nach COalais, als dem für die englischen Gesandten vor- 
gesehenen Verhandlungsorte, geführt hatte. Eine Fahrt 
mit dem Segelschiff braucht guten Wind: es war der für 
solche Reisen von England nach Frankreich in Betracht 
kommende Nordwestwind. ‚Soweit Seereisen von englischen 
nach französischen Seehäfen auf südöstlichen bis südwest- 
lichen Kursen?) verliefen, war dafür der Nordwestwind ein 


!) Nicholas, History of the Royal Navy (London 1847) II, 180. 

?) “This is the earliest record of the actual use of the compass in a 
given ship’, meint Mitchell, Terrestrial Magnetism, vol. 37, number 2, 
June 1932, p. 128. 

®) Walther Vogel, Die Einführung des Kompasses in die nordwest- 
europäische Nautik. Hansische Geschichtsblätter 1911, S. 19. 

*) Braddy a.a. 0. 43fi. 

°) Calais liegt heute in rechtweisender Richtung Ostsüdost von Dover. 
Konrad Kretschmer, Die italienischen Portolane des Mittelalters, Berlin 
1909, S. 260, 38, führt aus dem Portolan des Pietro de Versi den folgenden 
‘Passus an: Chales e dobla se varda ponente (W) e maistro (NW) e levante (E) 
e sirocho (SE), d. h. Calais und Dover liegen in Sicht zueinander (in der Wind- 
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günstiger Wind zu nennen. Reisen von London oder Dover 
nach Calais oder Boulogne waren also ohne weiteres durch- 
zuführen. Dagegen konnten Reisen von den vorgenannten 
englischen Häfen nach Häfen der Bretagne oder der west- 
lichen Normandie bei nordwestlichen Winden von Schiffen 
des 14. Jahrhunderts wegen ihrer Bauart und Besegelung im 
allgemeinen nicht bewerkstelligt werden.‘‘) 

Ein glaubwürdiges und eindrucksvolles Zeugnis, wie es 
Willibald in seiner Vita Bonifatii?) vorlegt, ist dazu angetan, 
die Rolle, die der Nordwestwind Corus als günstiger Fahrt- 
wind von England nach Frankreich spielt, zu beleuchten?): 
‘Coro flante carbasa consurgebant, et pleno vento prosperoque 
cursu ostia fluminis citius quod dieitur Cuent®), omni jam 
expertes periculi naufragio aspiciunt, et ad aridam sospites 
terram perveniunt.’ 

Um möglichst viel Material für unsere Zwecke zusammen- 
zuhalten, ist es wichtig, wenn wir versuchen, auch die karto- 


richtung) WNW und ESE, wobei, wie auch bei Peilungen in anderen Porto- 
lanen, auffällig ist, ‚‚dals nicht umgekehrt mit Rücksicht auf das voran- 
gestellte‘ Chales Ostsüdost—Westnordwest „gesagt wird“ (8.187). Die 
Hauptrichtungen werden nach Winden benannt, wie wir es „bereits im 
grauen Altertum vorfinden‘ (S.183). -,,Die Ausführlichkeit in der Be- 
stimmung des Richtungsverhältnisses der Orte geht sogar so weit, dals 
bei Versi nicht die einfache Peilung angegeben wird, sondern die beiden 
entgegengesetzt liegenden Richtungspunkte der Windrose“ (S.186). — Statt 
zu sagen, Venus wurde in astr. NW gesehen, konnte man sich also sehr wohl 
der Wendung bedienen: Venus wurde in der Windrichtung NW oder in 
der Richtung des Nordwest-Windes erblickt. Auf dem berühmten Atlas 
Catalane, der katalanischen Karte vom Jahre 1375, seit 1381 im Besitz 
König Karls V. von Frankreich, waren ‘names for eight winds’ (Meigs, 
The Story of the Sea-Man I, 302). Es sind 8 Winde, weil das wundervolle 
Kompalsrosenblatt 32er Teilung hat (Anglia 46, 338). 

1) Auskunft der Deutschen Seewarte Hamburg. 

?) Bei Migne Pat. lat. vol. 89, col. 613. 

3) ‘Corus was the favoring wind for voyagers from England to France, 
according to Willibald, an eighth century ecclesiastic associate of Boniface, 
in his Vita Bonifatü, 5.’ J. K.Wright, The Geographical Lore of the Time 
of the Crusades. New York 1925, p. 434, note 54. 

#) Nach Auskunft von Prof. Gamillscheg-Berlin ist es Cuence, 
nicht Cuent, um das es sich bei dem Canche-Flufs handelt. An diesem 
Flufs liegt der Küstenort Etaples, oder, wie er in der Anmerkung bei Migne 
genannt wird, Stapulae, Estaples, ad Britannicum fretum (Kanal). 


. 
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graphischen Verhältnisse voll auszuwerten, die für die 
Erschliefsung der bisher verborgenen Zusammenhänge be- 
weisende Kraft haben. Ein eingehenderes Studium des 
bekannten standard work Mappae mundi von Konrad 
Miller zeigt, wie häufig zu den Windnamen der älteren 
Karten die Ländernamen gestellt werden. So hat die 1284 
abgefalste Ebsdorfkarte!) die Bemerkung: Terra Britannorum 
tenet undis adsitha C'horum.2) Am Rande der bei Miller?) 
in den Farben des Originals wiedergegebenen Karte von 
St. Sever (ca. 1050) lesen wir bei Insula Britannia und 
Insula Hibernia den Windnamen Korus agristis.*) Miller®) 
führt aus den Legenden der Karten unter den Namen der 
Winde an Korus Agrestis, corus argestis (Plinii hist. nat.), 
borus qui et agrestis (Herefordkarte, von Richard de Hal- 
dringham 1276—1283 abgefalst), dictus et chorus est; corus 
qui et agrestis (Isidor Hisp. Origines, Etymol.), corus (Psalter- 
karte von London, 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts). Gehen 
wir einen Schritt weiter, so verzeichnet das aus der 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts stammende sog. Prager Metropolitan- 
Kapitel, das vorwiegend astronomischen Inhalts ist, die 
Verbindung der Windnamen mit den entsprechenden Länder- 
namen und den Himmelsgegenden nach Sonnenlaufpunkten, 
die, vom Ostpunkte ab gerechnet, in dieser Folge erscheinen: 
Oriens aequinoctialis [E], Oriens hyemalis [SE], Pars meridio- 
nalis [8], Occidens hyemalis [SW], Occidens equinoctialis [W], 
Occidens estiualis [NW], Pars septemtrionalis [N], Oriens 
estiualis [NE].”) Der ventus aber, def aus dem occidens- 
aestivalıs weht, ist unser Nordwestwind Corus. So heilst 
es in der Ebsdorfkarte?): 9. Chorus est qui ab Occidente estivo 


!) Miller, Heft5, 8.5. 
®) Nach R. Uhden, Die antiken Grundlagen der mittelalterlichen 
Seekarten [Imago Mundi, ed. L. Bagrow, S. 14] steht in der Weltkarte des 


"Gervasius von Tilbury in Ebsdorf (Miller, Ebsdorfkarte) neben Chorus / 


Terra Britannorum. 3) Heft 1. 

4) „Über Corus = Agrestis, den NW-Wind, handelt Rehm, Griech. 
Windrosen, 8. B. Akad. München 1916, 3. Abh., 8. 32, 62 u. 73; dort findet 
sich auch das nötige antike Material. Corus agrestis ist eine späte Verball- 
hornierung des Argestis.“ (W. Gundel]). 

5) Heft 1, 8. 42. 6) vgl. Miller, Heft 3. 

?) R. Uhden a.a. 0. 8. 6. 8) Miller, Heft5, 8.5. 
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flat. Ferner bemerkt Serv. Fuld. zu Aen. VIII, 710: Iapyga: 
quem Varro de ora maritima argesten [= Corum] dieit, qui de 
occidente westivo flat!), und H. Steinmetz?) zitiert: sed 
argestes semper esi ventus ab occasu qaestivo solis spirans. 
Was endlich die Beziehung der Venus im P. Foules zu dem 
Nordwestwind betrifft, so meint W. Gundel, es sei „‚denkbar, 
dals Venus als Hesperos, d.h. als der übliche Vertreter 
des Westens und des Sonnenuntergangs mit dem Westwind 
und dessen Nachbarn der Windrose in ursächlichen Zu- 
sammenhang gebracht wurde.“ Da nun um 20. Mai 1380 in 
London die in astronomisch Nordwest?) sichtbare Venus in 
der Nähe der vor ihr in NW untergegangenen Sonne stand 
(Azimut des Untergangs der Sonne ca. 128°, was als NW zu 
bezeichnen ist)®, so war der Abendstern Hesperos zu dieser 
Zeit dem vom occidente aestivali wehenden Corus oder Nord- 
westwind nahe. Falst man endlich den Umstand ins Auge, 
dafs nach der Notiz bei Skeat°) Chaucer doch wohl eine 
lateinische Version der T'etrabiblos des Ptolemäus gekannt hat 
und dafs dort (Buch II, Kap. XIII) von den Winden die Rede 
ist, die von den Planeten selbst verantwortlich erregt werden®), 
so erscheint die Beweiskette geschlossen, besonders, wenn 
man in Plinius Secundus’ Naturalis Historia belehrt wird, 
dafs die Insel Britannien zwischen Norden und Westen liegt.”) 


1) Reitzenstein, Die geographischen Bücher Varros: Hermes 20 
(1885), 8. 523. 

2) De Ventorum Deseriptionibus apud Graecos Romanosque. Diss. 
Göttingen 1907, S. 18. 

3) Es ist natürlich dasselbe, ob man bei einem milsweisenden Kompals 
von einer (magnetisch) nordnordwestlichen Position der Venus und von 
einem aus (magnetisch) Nordnordwest wehenden Coruswind, oder bei einem 
rechtweisenden Kompals von einer Nordwest-Stellung der Venus in Ver- 
bindung mit dem Nordwestwind spricht. 

%) Troilus V, 1016/17: The brighte Venus folwede and ay taughte 

The wey, ther brode Phebus doun alıghte. 

5) Works of Chaucer, vol.III, S.234 zu Astrolabe, Part II, $4, 1.16. 

6) „„Die naive Anschauung, dals Sterne, Winde und Wolken in gleicher 
Höhe liegen, hat die Vorstellung sım Gefolge, dafs die Sterne der Bärinnen 
[im Norden] die Veranlasser der Nordwinde ... sind.“ W. Gundel in 
Roschers Lexikon der gr. u. röm. Mythologie VI, Sp. 879 unter ‚‚Sternbilder, 
Sternglaube und Sternsymbolik bei Griechen und Römern“. 

?) Detlefsen, Die geographischen Bücher (II, 242—VI Scehlu/s) der 
Natur. Hist. des C. Plinius Seeundus, Berlin 1904. Lib. IV, 102ff.: ‘Ex 
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IH. 

Wir fassen zusammen: Am Abend des 19. Mai 13801) 
erregt die über dem Nordwestland Britannien in magnetisch 
NNW, astronomisch NW, stehende Venus den Nordwest- 
wind. Dieser trägt das Schiff, das von dem Dichter, d.h. 
der den Kurs bestimmenden Nadel, geleitet wird, von Dover 
nach Calais. Die historische Parallele ist klar: Weist nicht 
auch der über England stehende französische ‚Liebesstern‘““ 
Venus, in dem wir gleichsam die Verkörperung der Prinzessin 
Catherine de France sehen, dem Gedankenschiff des Eng- 
länders den Weg nach Gallien, wo am 20. Mai 1380 in der 
Konferenz von Leulinghen in der Nähe von Calais — Ironie 
des Schicksals! — die Macht des ‚‚Liebessterns“ gebrochen 
wird? Mochten auch die Londoner erst einige Zeit nach 
dem 20. Mai 1380 Kenntnis von dem Ausgang der Verhand- 
lungen in Leulinghen erhalten haben, eine rückschauende 
dichterische Erfindung, die Chaucer selbst an einer Gesandt- 
schaft nach Frankreich teilnehmen läfst, dürfte als sehr 
wirkungsvoll volles Verständnis auslösen. 

Durch die obige knapp umrissene Skizze sind in die 
Erörterung der Frage völlig neue Momente hineingebracht 
worden, so dafs nun meine These als ein fest gegründetes 
System sich darstellt. 


adverso huius situs Britannia insula clara Graecis nostrisgue monimentis 
inter septentrionem et occidentem iacet, Germaniae, Galliae, Hispaniae, 
multo maximis Europae partibus magno intervallo adversa.’ 

!) Allzu übertriebene Genauigkeit darf man selbstverständlich den 
astronomischen Berechnungen der Chaucerzeit nicht unterschieben. 
Das Maximum des Venusazimuts in London 1380 trat nach U. Baehr 
zwischen dem 19. und 21. Mai ein. Ein maximales Azimut am 19. Mai 
änderte sich bei einem ‚Stillstand‘ der Venus auch am folgenden Tage, 
dem 20. Mai, noch nicht. 
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ZU PLUTARCHS EINWIRKUNG 
AUF DIE PURITANISCHE LEBENSFORMUNG. 


PLUTARCHS EINFLUSS AUF DIE GESTALTUNG 
DER FRÖMMIGKEITSPFLICHT DER ERMAHNUNG. 


I. Die Hauptforderung des Puritanismus: 
Fromme Lebensformung. 


Nach der puritanisch christlichen Lehre ist die Gott- 
ebenbildlichkeit, die der Mensch durch den Südenfall verloren 
hat, bei dem Frommen, also demjenigen, den Gott zur Er- 
rettung erwählt und durch die Verleihung der Heilsgnade 
aus der Masse der sündigen Menschheit herausgehoben hat, 
erneuert worden. Nach den Worten des Apostels Paulus 
(Ephes. 4, 23f.; Kol. 3, 9f.) besteht die Gottesbildlichkeit 
des erneuerten, wiedergeborenen Menschen in Erkenntnis, 
Heiligkeit und Gerechtigkeit. Erkenntnis ist das richtige 
Wissen von Gottes Eigenschaften, seinem im Wort und in 
der Schöpfung offenbarten Willen und von dem Selbst. 
Heilig ist der Mensch, der Gott und das Gute liebt, die Sünde 
hafst und aufrichtig strebt, nach den Geboten Gottes zu leben. 
Die Gerechtigkeit schliefslich besteht in der Erfüllung der 
Pflichten gegenüber dem Nächsten und dem Selbst. Bildet 
die Erkenntnis der Frömmigkeitswahrheiten nun auch die 
notwendige Voraussetzung für ein Befolgen der Gebote der 
Heiligkeit und Gerechtigkeit, so ist sie doch nicht die Domi- 
nante im puritanischen Lebenssystem. Die Hauptforderung 
des Puritanismus ist vielmehr eine nach dem Willen Gottes 
streng ausgerichtete praktische Lebensformung. Heil- 
bringendes Wissen und Glaube an Gott sind unbedingte 
Voraussetzungen für ein wahres Christentum. Sie allein 
machen es aber nicht aus. Erkenntnis und Glaube müssen 
Kräfte sein, die die Lebensführung gestalten, sonst sind sie 
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wertlos. Das Frömmigkeitswissen darf seinen Endzweck 
nicht in sich selbst haben. Es muls angewendet werden, erst 
dann erfüllt es seine Funktion. Nur der Mensch kann ein 
Frommer sein, der seine Erkenntnis Gottes und dessen Willens 
und seinen Glauben an Gott aktiviert und fromm handelt. Es 
heifst beispielsweise bei Downamet): “for they are not 
blessed, who know the greatest mysteries of Christs Kingdome, 
but they who make an holy vse of what they know.”’?) Nur 
dasjenige richtige Wissen von den Heilswahrheiten, das in 
vollem Ausmalse der Gestaltung des inneren und äufseren 
Lebens in Heiligkeit dienstbar gemacht wird, besitzt wahren 
religiös sittlichen Wert. So erklärt Downame: “And there- 
fore if we would be accepted of God, and haue our liues and 
wayes pleasing in his sight, we must not content our selues 
with such a knowledge as swims in the braine, but labour 
after such a sauing & effectuall knowledge, to be the guide 
of all our works and actions, which maketh vse of all we 
know, for the sanctifying of our hearts and affections, and 
the reforming of our liues and conversations.”’3) Die Puri- 
taner berufen sich bei ihrer Betonung der Notwendigkeit des 
frommen Handelns auf Bibelworte wie Matth. 7, 21: ‚‚Es 
werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in das Himmel- 
reich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im 
Himmel,“ Luk. 12, 47: ‚Der Knecht aber, der seines Herrn 
Willen weils und hat sich nicht bereitet, auch nicht nach 
seinem Willen getan, der wird viel Streiche leiden müssen‘ 
und Joh. 13, 17: ‚So ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr’s 
tut“ (vgl. ferner Röm. 2, 13; Ephes. 2, 10; 1. Joh. 2, 3£., 29; 
3,7; Jak.1, 22, 25; 2, 14). Die Notwendigkeit der Aktivie- 
rung des Frömmigkeitswissens begründen die puritanischen 
Schriftsteller dann noch ausführlicher. Der angewandten 
Erkenntnis setzen sie die theoretische entgegen. Diese ist 
nicht den Frommen allein vorbehalten, sondern kann auch 
von den unwahren Christen erlangt werden. Sie ist eine rein 


!) AGuide To Godlynesse Or a Treatise of a Christian Life... By John 
Dovname... (Erste Ausgabe London 1622. Ich zitiere nach der zweiten 
Ausgabe:) Printed at London by F. K. for Philemon Stephens & Christopher 
Meredith dwelling at the golden Lyon in Pauls church yard 1629. 

2) 2.2.0. 3. 2) ebd. 38. 
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verstandesmälsige Erfassung der Frömmigkeitswahrheiten, 
die unter Umständen sogar richtig sein kann. Dabei bleibt 
sie aber stehen. Sie führt nicht zu einer Willensentscheidung, 
sondern höchstens zu einem Lippenbekenntnis. Downame 
bezeichnet sie als “a litterall or speculatiue knowledge 
swimming in the braine”.!) Ein Mensch, der nur diese Art 
des Wissens besitzt, ist daher kein Frommer, mag er auch das 
Wort Gottes viel im Munde führen und sogar als sein Ver- 
künder auftreten. Auf einen solchen Christen bezieht sich 
die Äuflserung Perkins’2): “A reprobate may haue the word 
of God much in his mouth, and also may be a preacher of 
the word.”?) Diese Menschen sind Scheinchristen, die sich 
infolge ungenügender Selbsterkenntnis über ihre Wertstellung 
zu Gott einer Selbsttäuschung hingeben. Manche Züge 
dieser unwahren Christen trägt die Person des Talkative in 
Bunyans Pilgrim’s Progress.*) Allerdings macht Bunyan 
ihn, um die Unwahrheit seiner Frömmigkeit mit aller Deut- 
lichkeit darzutun, zu einem Heuchler, dessen gottloser 
Wandel zu seinen frommen Reden in unüberbrückbarem 
Gegensatz steht. Er setzt ihn den Pharisäern gleich, von 
denen es heifst (Matth. 23, 2): „sie sagen’s wohl und tun’s 
nicht“, und führt, um die religiöse sittliche Wertlosigkeit des 
blolsen Lippenbekenntnisses klar herauszustellen, den Aus- 
spruch des Apostels Paulus an (1. Kor. 4, 20): ‚... das Reich 
Gottes steht nicht in Worten, sondern in Kraft“. Als die 
wahre Erkenntnis bezeichnet auch Bunyan diejenige, die 
vom Menschen in frommes Handeln umgesetzt wird: “There 
is therefore knowledge, and knowledge. Knowledge that 
resteth in the bare speculation of things, and knowledge 


1) ebd. 38. 

2) W. Perkins, A Treatise Tending Vnto A Declaration, Whether A 
Man Be In The Estate Of Damnation, Or In The Estate Of Grace ... — 
Certaine Propositions Declaring How Farre a Man May Goe in the profession 
of the Gospell, and yet be a wicked man and a Reprobate: The Workes Of 
That Famous And Worthie Mintster Of Christ, In The Vniversitie Of Cam- 
bridge, M. W. Perkins... Printed by John Legate, Printer to the Vniuer- 
sitie of Cambridge. 1608. Bd. I, S. 359. 

3) Certaine Propositions XXIX. 

4) John Bunyan, The Pilgrim’s Progress (Cambridge English Clas- 
sics, 1907) 8. 201—210. 
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that is accompanied with the grace of faith and love, which 
puts a man upon doing even the will of God from the heart: 
The first of these will serve the Talker, but without the other 
the true Christian is not content.”!) Seine Überzeugung, 
dafs nicht das theoretische Wissen, das allein in einem Lippen- 
bekenntnis seinen Ausdruck findet, sondern vielmehr das nach 
der offenbarten göttlichen Norm ausgerichtete Tun der Be- 
‘ weis wahrer Christlichkeit ist, läfst ihn die Worte prägen: 
“For as the Body without the Soul is but a dead Carkass; 
so Saying, if it be alone, is but a dead Carkass also. The 
Soul of Religion is the practick part.’”’?) Die Gläubigkeit eines 
Menschen muls sowohl von ihm selbst als auch von anderen 
nach seinen Taten und nicht nach seinen Worten bestimmt 
werden, denn nach seinem Tun wird das Urteil beim Jüngsten 
Gericht (Matth. 25, 31ff.) über ihn gesprochen werden: 
“.. . let us assure our selves, that at the day of Doom men 
shall be judged according to their fruit. It will not be said 
then, Did you believe? but were you Doers or Talkers only? 
and accordingly shall they be judged.”®) Es ergibt sich also, 
dafs nicht der Mensch, der über eine theoretische Erkenntnis 
der Frömmigkeitswahrheiten verfügt und sie in Worten 
darzustellen und zu verkünden weils, ein wahrer Christ ist, 
sondern allein der, der sein Wissen von dem Willen Gottes 
in die Tat umsetzt. — Dem Frommen wird die Verpflichtung, 
seine Erkenntnis des göttlichen Willens in vollem Umfange 
zu aktivieren, bereits durch die Forderungen der Bibel?) auf- 
erlegt. Durch die Heilsgnade, die er empfangen hat, wird sein 
Geist erleuchtet, so dafs er das wahre Wissen von dem Wort 
Gottes erlangt. Sie erzeugt in ihm religiös sittliche Erkenntnis 
und Weisheit?), so dafs er sowohl seine Pflichten im allge- 
meinen kennt als auch in jedem Einzelfall weils, wie er sich 
entsprechend Gottes Willen zu verhalten hat.6) Im Besitz 


t) Pilg. Prog. 8. 207f. 2) ebd. 205. 

3) ebd. 2085. *) s. oben 8. 206. 

5) Kol. 1,9: ,,... dals ihr erfüllt werdet mit Erkenntnis seines Willens 
in allerlei geistlicher Weisheit und Verständnis“. 

6) W. Perkins, A Treatise Tending ... — The estate of a Christian 
man in this life XXXIV (a.a. O. Bd. I 8. 370): “The sanctification of the 
mind is the enlightning of it with the true knowledge of Gods word. It is 
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dieser dianoetischen Fähigkeiten erweist sich der Fromme 
aber erst dann, wenn er sie für die Ausrichtung seines Lebens 
einsetzt. Nur diejenige Erkenntnis gilt als tatsächlich vor- 
handen, die angewendet wird. Das sagt Downame mit den 
Worten “... seeing we truely know onely what we practise””!) 
und “... seeing we know onely so much in Christianity as 
we bring into vse and practice.”’?) Ferner wird die Aktivie- 
rung des Wissens im Hinblick auf die Selbstbeurteilung ge- 
fordert. Der Selbstprüfung des Puritaners sind zwei Ziele 
gesetzt. Das erste ist die Beantwortung der Frage, ob er 
wirklich ein wahrhaft Frommer sei. Dem Puritaner klingt 
die Mahnung, er solle sich um die Gewilsheit bemühen, ob 
er ein Erwählter sei, unter Hinweis auf die Bibelstelle 
(2. Pet. 1,10) ‚Darum, liebe Brüder, tut desto mehr Fleils, 
eure Berufung und Erwählung festzumachen‘“ ständig ent- 
gegen. Das zweite Ziel ist die Erkenntnis, welchen Grad der 
Heiligkeit er erreicht hat. Er soll feststellen, ob und wie- 
weit er die ihm durch den göttlichen Willen auferlegten 
Pflichten erfüllt hat, wobei die Konstatierung des Zurück- 
bleibens hinter der von Gott verkündeten Norm ihm die 
Stellen zeigt, an denen sein Läuterungsstreben einsetzen 
muls. Diese zweite Zielsetzung der Selbstprüfung des Frommen 
ergibt sich aus dem Gebot der Vervollkommnung, des Wach- 
sens in der Gnade (2. Pet. 3, 18; Ephes. 4, 13; Matth. 5, 48). 
, Die rein verstandesmälsige Erkenntnis und theoretische Be- 
jahung der göttlichen Forderungen bieten einem Menschen 
nicht das geeignete Beurteilungsmaterial, auf Grund dessen 
er die Fragen beantworten kann, die ihm für seine Selbst- 
prüfung gestellt sind. Denn die Erkenntnis und das Be- 
kenntnis, ja sogar die freudige Zustimmung zum Wort Gottes 
können von falschen Voraussetzungen ausgehen. Das lehrt 


of two sorts, either spirituall understanding, or spirituall wisedome. Spvrituall 
understanding, is a generall coflgeiuing of euery thing that is to be done, out 
of Gods word. Spirituall wisedome, is a worthy grace of God, by which a 
man is able to vnderstand out of Gods word, what is to be done or not to 
be done in any particular thing, or action, according to the ceircumstances 
of person, time, place, &e.” 
1) Guide 3. 2) ebd. 38. 
Anglia. N.F. LII. 14 
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Bunyan in seiner Schilderung des Verhaltens Pliables.!) 
Nur der Tatbeweis, den göttlichen Willen selbst in der Zeit 
der Not und Prüfung bejahen und befolgen zu können, ge- 
währt dem Menschen die Gewilsheit, dals seine Zustimmung 
zu den göttlichen Forderungen ehrlich ist. Erst an seiner 
praktischen Lebensformung, in der sich sein Erkennen und 
Bejahen der Gebote Gottes konkretisiert, kann er seine 
wirkliche Wertstellung gegenüber Gott erforschen. An den 
Handlungen, die er vollbringt, kann er die Festigkeit seines 
Glaubens, seinen Eifer für die Ehre Gottes, sein Besiegen der 
Selbstsucht, seine Fähigkeit, die Hemmungen, die sich so- 
wohl aus seiner eigenen menschlichen Schwachheit als auch 
aus dem Widerstand der sündigen Welt ergeben, zu über- 
winden, seine Beharrlichkeit in der Befolgung der göttlichen 
Gebote und seine Vervollkommnung in der Heiligkeit er- 
kennen und danach das Wesen und auch den Grad seiner 
Frömmigkeit beurteilen. — Schliefslich ergibt sich für den 
wahren Christen die Notwendigkeit, seine Frömmigkeits- 
erkenntnis in einem ihr konformen Handeln darzutun, aus 
der Forderung Christi, die Frommen sollen zur Ehre Gottes 
mit ihren guten Werken ein Vorbild für die anderen Menschen 
sein (Matth. 5, 16). Das gute Beispiel können sie nur durch 
einen frommen Lebenswandel geben, durch eine praktische 
Lebensgestaltung, die ihr Handeln in Übereinstimmung mit 
dem göttlichen Willen erweist und ihn dadurch den anderen 
verkündet. — Das sind, mit knappen Strichen gezeichnet, die 
hauptsächlichsten Gründe, die die Puritaner für ihre Forde- 
rung der vita activa anführen.?) 


!) Pilg. Prog. 144—148. 

2) Über den Aktivismus des Puritaners vgl. auch L. L. Schücking, 
Die Familie im Puritanısmus, Leipzig und Berlin 1929, 8.18, 108. Zum 
„aktiven“ Menschen im 17. Jahrhundert s. noch Paul Meilsner, Die 
geistesgeschichtlichen Grundlagen des englischen Literaturbarocks, München 
1934, 8. 13f. 
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lH. Der Einflufs Plutarchs auf die puritanische Gestaltung 
der Ermahnung. 


l. Gedankengut Plutarchs in Downames 


Anleitungen zur christlichen Ermahnung. 


Die starke Betonung der praktischen Daseinsgestaltung 
durch die Puritaner bringt es mit sich, dafs sie in ihren 
Schriften nicht nur die Pflichten des Frommen in genauer 
Analyse darstellen, sondern auch eingehende Anleitungen 
für ihre Ausführung bieten. Hierbei ergibt sich die Möglich- 
keit der Einwirkung von seiten antiker Schriftsteller wie 
Cicero, Seneca, Epiktet und Plutarch, für die als Vertreter 
von Lebensphilosophien!) die praktische Lebensformung 
Gegenstand der Erforschung und Lehre war. Dafs dieser 
Einflufs tatsächlich vorliegt, läfst sich bei puritanischen 
Schriftstellern wie Downame in seinem Guide oder Thomas 
Gataker in seiner Schrift The Spirituall Watch?) und Henry 
Mason in seinem Tribunall?) manchmal schon durch ihre 
Angaben über den Ursprung von Zitaten beweisen, die sie 
den Werken der Philosophen entnehmen. Besonders gern 
führen die Puritaner Äufserungen Senecas an. So zitiert 
Downame in seinem Guide Seneca sechs- bis siebenmal so 
häufig wie Cicero oder Horaz, Ovid und Plutarch. Diese 
direkten Hinweise geben aber kein vollständiges Bild von dem 
Einflufs, den die einzelnen antiken Schriftsteller ausgeübt 
haben. Das beweist die Beobachtung, dals Downame in 
seinem Guide an einer Stelle in weitem Ausmalse plutar- 
chisches Gedankengut übernimmt, ohne seinen griechischen 


1) Bernhard Groethuysen, Philosophische Anthropologie, München 
und Berlin 1931, S.47ff. (Sonderausgabe aus Handbuch der Philosophie, 
hg. von A. Baeumler und M. Schröter). 

2) The Spirituall Watch, Or Christs Generall Watch-Word. A Medi- 
tation On Mark. 13. 37. What I say vnto You, I say vnto All, Watch. By 
Thomas Gataker B. of D. and Pastor of Rotherhith. The second Edition; 
Amended and Enlarged. London ... 1622 (Erste Auflage 1619). 

3) The Tribunall Of The Conscience: Or, A Treatise Of Examination; 
Shewing Why and how a Christian should examine his Conseience, and take 
an account of his life. The Second Edition, reuised and enlarged. By Henry 
Mason, Parson of St. Andrews Vndershaft, London. London... 1627 
(Erste Auflage 1626). 
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Gewährsmann oder dessen einschlägige Schrift zu nennen. 
Sonst verweist Downame in seinem Werk mehrere Male auf 
Plutarch.!) Das geschieht zum erstenmal, als er einen Aus- 
spruch Catos des Älteren in folgender Formulierung anführt: 

Guide 8. 68: “... Cato was wont to say, that euery man ought to feare 
and respect himselfe most when he doth any euill, because, though he may 
shun others, yet from himselfe he cannot flee.” 
In einer Randnote nennt er als seine Quelle: Plut. Apoph. 
Plutarch überliefert den Ausspruch Catos des Älteren in den 
Regum et imperatorum apophthegmata. Es heilst dort 

Mor. 8. 432, 49f. (Pl. S. 240, 34f.): “He was of opinion, that everie 
one ought to have more reverence of himselfe, than of any other person 
whatsoever; for no man was ever from himselfe.” 
Dann nennt Downame in einer Randnote Plutarchs De 
tranquillitate animi als seine Quelle für eine Anspielung auf 
das Verhalten des Aristippus, als dieser ein schönes Landgut 
verloren hatte. Die Erwähnung?) ist so flüchtig, dafs sie 
nicht weiter behandelt zu werden braucht. Plutarch erzählt 
die Episode im 9. Kapitel der genannten Schrift (Pl. S. 569, 
4—11; Mor. S.151, 8—16). Schliefslich führt Downame 
nach Plutarch die Ermahnung des Sokrates an, der Mensch 
solle sich in acht nehmen vor Speisen, die ihn zum Essen 
reizten, wenn er nicht hungrig sei, und vor Getränken, die 
ihn zum Trinken veranlalsten, ohne dals er Durst verspüre, 

Guide S. 288: “In which regard the same author (Randnote: Clemens 
Alexandrınus, Paedagogus 1. 2. c.1.) saith, and Socrates long before him, 
that we are to take heede of those meates, which allure vs to eate when we 


are not hungry, and of those drinkes, which intice vs to drinke when we are 
not thirsty ...”. 


!) Ich zitiere Plutarchs Moralia nach der englischen Übersetzung 
von Holland (= Mor.). Sie erschien unter dem Titel The Philosophie, 
commonlie called, The Morals, Written By the learned Phrlosopher Plutarch 
of Ohaeronea. Translated out of Greeke into English, and conferred, with the 
Latine translations and the French, by Philemon Holland of Coventrie, 
Doctor in Physicke. Whereunto are annexed the Summaries necessary to be 
read before every Treatise. At London Printed by Arnold Hatfield. 1603. 
Downame scheint Hollands Übersetzung nicht benutzt zu haben. Auf den 
griechischen Text verweise ich nach der Ausgabe Plutarchi Opera ed. 
F. Dübner, Paris 1856, Bd. III (= Moralia Bd. I) (= PI.). 

?) Guide 8.247: ‘“Wee must chuse with the Philosopher, rather to 
neglect our farmes then our soules”. 
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Diese Warnung des Sokrates erwähnt Plutarch sowohl in 
seiner Schrift De garrulitate als auch in seiner Abhandlung 
De sanitate praecepta (Kap. VI; Pl. S.148, 43—45. Mor. 
S. 613, 28—31). Downame führt sie, wie er in einer Randnote 
angibt, nach Plutarchs zuerst genannter Schrift an. Es 
heifst dort im 22. Kapitel 

Mor. S. 206, 16—18 (Pl. S. 621, 26—28): “*“Moreover, like as Socrates 
forbad those meats which drew men on to eate when they are not hungry; 
and likewise those drinkes which caused them to drinke who are not a 
TRIBU FAN 
Das sind die Stellen, an denen Downame in seinem Werk auf 
Plutarch hinweist. Dann aber benutzt er in starkem Malfse 
Gedankengut des Griechen bei seinen Ausführungen über die 
Gestaltung der christlichen Ermahnung, ohne ihn zu zitieren. 


Downame behandelt die Frage, wie der eine Glaubens- 
bruder den anderen ermahnen solle, bei seiner Darlegung 
der Pflichten, deren Beachtung dem Frommen beim Verkehr 
mit den anderen wahren Christen obliegt. Den Umgang mit 
seinen Glaubensgenossen darf der Fromme nicht ausschliefs- 
lich oder hauptsächlich in den Dienst der Erholung oder der 
Verfolgung diesseitiger Interessen stellen. Diese Momente 
brauchen aus den Zusammenkünften der Frommen durchaus 
nicht verbannt zu sein, sie dürfen nur dem wahren Zweck 
des Verkehrs der Gläubigen miteinander keinen Abbruch tun. 
Dieser ist die gegenseitige Förderung in der Frömmigkeit. 
Durch sein gutes Beispiel und seine Worte, die der Erbauung, 
Beratung, Belehrung und, wenn es notwendig ist, auch der 
Ermahnung seiner Glaubensbrüder dienen müssen, soll ein 
jeder die anderen in ihrem Vervollkommnungsstreben zu 
unterstützen suchen. Die Pflicht, sich, wenn es erforderlich 
ist, gegenseitig auch zu ermahnen, ergibt sich für die wahren 
Christen aus den Vorschriften der Bibel (Hebr. 3, 12f.). Der 
einzelne Fromme soll darauf vorbereitet sein, selbst ermahnt 
werden zu müssen und auch als Warner und Mahner anderen 
gegenüber auftreten zu Können. Er selbst kann aus Unwissen- 
heit oder menschlicher Schwachheit in eine Sünde geraten 
und bedarf dann eines Ermahners, der ihn auf seine Fehler 
hinweist. Ist er ein aufrichtiger Christ und strebt er eifrig 
nach Vervollkommnung, so wird er über die berechtigte Er- 
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mahnung nicht ungehalten sein oder sie gar ablehnen, sondern 
wird für die Verwarnung dankbar sein und sie beherzigen. 
Die Puritaner sind, wie Seneca, der Auffassung, dafs der gute 
Mensch eine Ermahnung dankbar annimmt, der schlechte 
dagegen sie nur sehr widerwillig erträgt.!) Sieht sich der 
Fromme selbst vor die Notwendigkeit gestellt, einem Glau- 
bensbruder Vorhaltungen machen zu müssen, so darf er sich 
dieser seiner Pflicht nicht entziehen, sondern mulfs sich be- 
mühen, ihr auf das gewissenhafteste nachzukommen. Dow- 
name zeigt nun den Gläubigen, wie sie diese ihre Pflicht 
am besten erfüllen.?) 

Seine Weisungen, wie und wann der Fromme einen 
Glaubensbruder ermahnen, verwarnen und sogar tadeln 
soll, gestaltet Downame in Anlehnung an Plutarch. Der 
griechische Autor behandelt Ermahnung und Tadel als 
Freundschaftspflicht in seiner Schrift De discernendo adulatore 
ab amico (Pl. S. 59ff.). Nach seiner Erfahrung wagen es nur 
wenige, einem Freund über seine Fehler ihre aufrichtige Mei- 
nung zu sagen, die meisten ziehen es vor, sich nur gefällig 
und liebenswürdig zu zeigen. Und die wenigen, die dieser 
ihrer Freundespflicht nachkommen, wissen in der Regel nicht, 
wie sie sich dabei zu verhalten haben. Sie glauben, ihrer Auf- 
gabe gerecht zu werden, wenn sie schelten und schimpfen. 
Dadurch schaden sie oft mehr als sie nutzen. Plutarch zeigt 
nun, wie und wann der eine Freund bei dem anderen eine Er- 
mahnung anbringen muls, so dals sie die beabsichtigte Wir- 
kung erzielt. Dieser Freundschaftspflicht entspricht im puri- 
tanischen Sittlichkeitssystem die gleiche Pflicht des Frommen 
gegenüber dem Glaubensbruder. Die Frage, ob den Frommen 
mit dem, den er ermahnen muls, die besonderen Bande der 
persönlichen Freundschaft verbinden, scheint nicht besonders 
wichtig zu sein, weil der ‚Freund des wahren Christen in der 
Regel ein Glaubensbruder sein wird.?) Auf jeden Fall über- 


!) Vgl. Seneca, De ira III Kap. 36, $4: „admoneri bonus gaudet, 
pessimus quisque rectorem asperrime patitur“. 

2) Guide 8. 311 ff. 

®) Vgl. Joseph Hall, Characters of Virtues and Vices in dem Charakter- 
'bildchen The True Friend (Works, Oxford 1837, Bd. VI, S. 96, 16f.): “His 
choice is led by virtue, or, by the best of virtues, religion...” und Milton 
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trägt Downame die unter Freunden bestehende Pflicht, wie 

Plutarch sie schildert, auf das Verhältnis der Frommen zu- 
einander, wobei zu beachten ist, dafs die Pflicht nicht durch 
die blofse Zurechtweisung, sondern erst durch die richtige 
Gestaltung der Ermahnung erfüllt ist. Die Art und Weise, 
wie ein wahrhaft Gläubiger einem anderen seine Meinung 
über dessen Fehler sagt, ist verschieden. Sie nimmt die 
Form einer Ermahnung (admonition) oder eines Tadels 
(rebuke, reproof) an. Diese graduelle Unterscheidung, die 
Downame bringt, findet sich schon bei Plutarch. Der Er- 
mahnung, die stets mit Nachsicht gepaart sein mufs, ent- 
spricht bei ihm das freimütige Wort, das heilend wirken 
soll (7 Veoanevrixi) maßonoia), während der Tadel von ihm 
die offenherzige Rede, die zupacken soll (N noaxrıxı, naöonota), 
genannt wird (Pl. Kap. 36; S. 88, 43f.). Diejenige Form, die 
am schwersten richtig zu handhaben ist, ist die Ermahnung. 
Ihrer Gestaltung widmen daher Plutarch und nach seinem 
Vorbild auch Downame die grölste Aufmerksamkeit. 


Seine besonderen Anleitungen, wie und wann man einen 
anderen ermahnen soll, beginnt Downame damit, dafs er die 
Frage der Wahl des Zeitpunktes für eine Ermahnung be- 
handelt. Unangebracht ist die Ermahnung während eines 
Festes, denn da wollen die Menschen fröhlich sein: 


Guide 8. 311, 19—22: “... we must haue knowledge and wisedome 
to doe it [d. i. to admonish a brother] after a right manner, with obseruation 
of all due cautions and eircumstances. As first, we must make choyce of a 
seasonable time, not when our brethren are at their feasts, and desirous to 
be cheerefull and merry.” 


Diese Anweisung ist die Umformung der Warnung Plutarchs, 
die Stimmung bei einem fröhlichen Gelage durch Ermah- 
nungen zu stören, 


Mor. S. 108, 37”—43 (Pl. Kap. 27; S. 82, 12—17): ‘But as in all things 
els, fit opportunity overslipt and neglected doth much hurt; so especially 
it is the occasion that the fruit of free speech is utterly lost, in case it be 
omitted and forgotten. Moreover this is evident, that we must take heed 


iz » 

Christian Doctrine Buch II, Kap. 11 (Prose Works, London 1908, Bd. V, 
S. 106): ‘“Friendship is a most intimate union of two or more individuals, 
cemented by an interchange of all good offices, of a civil at least, if not of 
3 religious kind.‘ 
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how we speake broad at a table where friends be met together to drinke 
wine liberally and to make good cheere: for he that amid pleasant discourses 
and mery talke mooveth a speech that causeth bending and knitting of 
browes, or others, maketh men to frowne and be frowning, he doth as much 
as overcast faire weather with a blacke and darke cloud.” 


An zweiter Stelle nennt Plutarch als ungeeignet für eine Er- 
mahnung die Zeit, in der der Freund vom Unglück heim- 
gesucht wird. Er weist darauf hin, dafs viele Menschen ihre 
Freunde, so lange diese im Glück leben, nicht ermahnen, 
sondern es erst dann tun, wenn das’ Unglück seinen Einzug 
gehalten hat. Ein solches Verhalten bezeichnet er als völlig 
falsch. Gerade dann, wenn sich der Freund auf der Höhe 
seines Glücks befindet, soll man ihm gegenüber kein Blatt 
vor den Mund nehmen, denn den meisten steigt ihr Glück zu 
Kopfe. Gerät er aber ins Unglück, so soll man ihn mit Er- 
mahnungen verschonen, denn er wird schon von dem schweren 
Geschick selbst ermahnt und geläutert. So heilst es bei 
Plutarch 


Mor. 8. 109, 11—13 (Pl. Kap. 28; S. 82, 38f., 43—47): “... even then 
when as they seeme to have fortune at commaund, they stand in most 
necessitie, and ought to have their friends about them, to plucke downe 
their plumes and bring under their haughtinesse of heart, occasioned by 
prosperitie....” 16—21: “But say, that the Divine power do change and 
turne about, and overthrow their state, or clip their wings and diminish 
their greatnesse and authoritie, then these calamities of themselves are 
scourges sufficient, putting them in minde of their errors, and working 
repentance: and then in such distresse there is no use at all either of friends 
to speake unto them frankly, or of pinching and biting speeches, to molest, 
and trouble them ...”. 


Ebenso wie Plutarch bringt auch Downame an zweiter Stelle 
die Warnung, die Glaubensgenossen zu ermahnen, wenn sie 
vom Unglück heimgesucht werden. Allerdings macht Dow- 
name eine Ausnahme von dieser Regel für den Fall, dafs ein 
Frommer durch die Leiden, die ihm auferlegt werden, nicht 
zur Erkenntnis seiner Sünden geführt wird. In Anlehnung 
an Plutarch fordert auch er, dafs der andere ermahnt 
werden soll, wenn er sich im Glück in seinen Sünden wohl 
fühlt, 


Guide 8.311, 22—26: “not when they [d. i. our brethren] are cast 
.downe with afflictions, the which themselues sufficiently admonish, vnlesse 
we see that they make no vse of them, nor are brought by them to a sight 
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‚of their sinnes; but rather in their prosperity, when as they thriue in their 
euill courses.”’!) 

Downame weicht dann von der Reihenfolge der Einzelpunkte, 
wie sie sich bei Plutarch findet, ab. Der griechische Autor 
nennt zunächst einige Gelegenheiten, die für eine Ermahnung 
günstig sind, und läfst erst dann den Rat folgen, einen Freund 
nicht im Beisein anderer Menschen und schon gar nicht in 
Gegenwart solcher Personen zu ermahnen, an deren Achtung 
ihm ganz besonders gelegen ist. Downame aber fährt im 
Anschlufls an die ersten beiden Punkte mit der Aufzählung 
weiterer Fälle unzeitiger Ermahnung fort. Es folgt jetzt 
bei ihm die Warnung, einen Glaubensbruder auf seine Fehler 
aufmerksam zu machen, wenn andere Menschen zugegen 
sind. Dazu liegt nach seiner Meinung kein Grund vor, wenn 
der Glaubensbruder durch seine Sünde kein öffentliches 
Ärgernis erregt hat. Obendrein wird es sich bei manchem 
empfehlen, ihn unter vier Augen zu ermahnen, weil er sich 
sonst in seinem Stolz verletzt fühlt, zornig wird und auf- 
braust, 

Guide S. 311, 26—30: “Not in the company of others, if the fault be 
secret, and not open and scandalous; in which case also Christian wisedome 
will finde priuate admonition best for many persons, who out of their 
greatnesse and naturall pride, will burst out into rage and impatiencie, 
when as in company we take notice of their faults.” 

Von diesen Anweisungen findet sich bereits bei Plutarch die 
Warnung, einen Freund vor anderen Menschen zu ermahnen, 

Mor. 8. 111, 34—36 (Pl. Kap. 32; S. 84, 54—85, 1): “Furthermore, 
this good regard would be observed, that we never use this fashion of free 
speech, and reprooving our friend in the presence of many persons .. .” 
und der Rat, ihn auf seine Fehler so hinzuweisen, dals kein 
Dritter es hört, 

Mor. 8. 112, 9—12 (Pl. Kap. 32; S. 85, 28—30): “And therefore it 
would be alwaies verie good in those reprehensions to observe what he did, 
who in like case reprooving a friend, 

Held head full close unto his eare, 


That no man els.but he might heare.’ 
u 


’ 


1) Eine gewisse Ähnlichkeit zeigt Gregors Bemerkung Cura Pasto- 
ralis III, Kap. 2 [Migne Pat. Lat. 77 Col. 52 C]: “Offerenda est ergo eis 
consolatio, quos caminus paupertatis excoquit, atque illis inferendus est 
timor, quos consolatio gloriae temporalis extollit.‘“ 
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Die Auffassung, dals derjenige, der vor Zeugen auf seine 
Fehler hingewiesen wird, sich in seinem Stolz verletzt fühlen 
könnte, wird von Plutarch nicht direkt ausgesprochen. Es 
ist aber möglich, dafs Downame die Anregung zu seiner Be- 
merkung durch Plutarchs Äufserung erhalten hat, der Er- 
mahnende dürfe keine Üßeıs zeigen, sich also über die 
Rücksichtnahme, die er dem anderen schulde, nicht hinweg- 
setzen, 

Mor. S. 111, 52f. (Pl. Kap. 32; S. 85, 16f.): ‘“Moreover, besides that 

there should no infamie grow to him that is reprooved (which in deed is 
not to be allowed in any eure or remedie) .. ."*) 
Die Rücksichtslosigkeit, einem Freund im Beisein anderer 
Menschen Vorhaltungen zu machen, wird den Stolz oder — 
wenn man diese Bezeichnung nicht gebrauchen will — das 
Ehrgefühl des so Ermahnten kränken. Vielleicht ist Downame 
durch diesen oder einen ähnlichen Gedankengang zu seiner 
Äufserung veranlalst worden. Wird nun schon davon ab- 
geraten, einem Menschen im Beisein anderer seine Fehler 
vorzuhalten, so wird erst recht davor gewarnt, ihn in Gegen- 
wart solcher Personen zu ermahnen, auf deren Achtung er 
einen besonderen Wert legt. Er wird nämlich entweder 
versuchen, sein Ansehen bei ihnen zu retten, indem er den 
Fehler abschwächt oder bestreitet, oder aber, wenn ihm das 
unmöglich ist, sich vor ihnen entehrt fühlen und in Zorn 
geraten. 

Guide S. 311, 30—35: “Especially, we must take heed that we doe 
not admonish them of their faults, before those wnto whom they desire 
chiefly to bee approoued, and to maintaine their credit; for this will make 
them either to deny the fault, or to defend it, or to exeuse and extenuate it: 
or if they can doe none of these, to burst out into choller, as holding them- 
selues to be much disgraced.” 

Die entsprechende Stelle bei Plutarch lautet 


Mor. S. 112, 13—17 (Pl. Kap. 32; S. 85, 31—35): “But lesse swemly 
and convenient it is for to discover the fault of the husband before his wife: 
of a father in the presence of his sonnes; of a lover before his love: or of a 
schoolmaster in the hearing of his scholars: that were enough to put them 


!) Die englische Übersetzung gibt Plutarchs Gedanken ungenau 
wieder. Plutarch gebraucht den Ausdruck ößeı von dem fälschen Ver- 
halten des Ermahnenden, in der englischen Übersetzung wird aber von 
infamıe, also der Folge, die die Ößeıs des Ermahnenden für den Ermahnten 
zeitigt, gesprochen. 
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beside their right wits, for anger and griefe when they shall see themselves 
checked and discredited before those of whom they desire to be best 
esteemed.” 

In dieser Äufserung Plutarchs fehlt der Gedanke, der sich 
bei Downame findet, dafs derjenige, dem eine solche un- 
zeitige Ermahnung erteilt wird, den Fehler bestreiten, ver- 
teidigen, entschuldigen oder beschönigen wird. Downame 
scheint zu seiner Bemerkung durch Worte Plutarchs an- 
geregt worden zu sein, die dieser kurz vorher geäulsert hat. 
Plutarch hat nämlich bei der Erörterung des letzten Punktes 
— dals man einen Freund überhaupt nicht in Gegenwart 
anderer Menschen ermahnen solle — als einen Grund für 
seine Warnung angeführt, dals es zum Wesen des Lasters 
gehöre, die Richtigkeit der Meinungen anderer zu bezweifeln, 
streitsüchtig und rechthaberisch zu sein, 


Mor. 8. 111, 52—112, 3 (Pl. Kap. 32; S. 85, 16—22): ‘‘Moreover, be- 
sides that there should no infamie grow to him that is reprooved ... there 
ought also to be some regard had of the nature of vice and sinne, which for 
the most part of it selfe is opinionative, contentious, stubborne and apt to 
stand to it, and make meanes of defence. For as Euripides saith, 


We daily see, not onely wanton love 
Doth presse the more, when one doth it reprove. 


But any vice whatsoever it be and everie imperfection, if a man do reproove 
it in publike place before many, and spare not at all, putteth on the nature 
of impudence and turneth to be shamelesse.” 

Plutarch erwähnt im weiteren Verlauf seiner Schrift schliels- 
lich noch einen Fall einer Ermahnung zur unrechten Zeit, 
nämlich wenn jemand, während er auf seine Fehler von einem 
Freund aufmerksam gemacht wird, diesen selbst zu ermahnen 
anfängt. Der Zeitpunkt ist deswegen falsch gewählt, weil der 
Freund nie annehmen wird, dals ein solches Vorgehen dem 
Wunsch entspringt, ihm den gleichen Dienst zu erweisen, 
sondern weil er in einem solchen Verhalten vielmehr den Aus- 
druck des Verdrusses des Ermahnten über die Verwarnung 
sehen wird. Man soll daher nicht im Augenblick Gleiches mit 
Gleichem vergelten, sondesn soll, wenn es notwendig ist, den 
Freund bei einer späteren Gelegenheit auf seine Fehler hin- 
weisen. Dann kann man sicher sein, dals er die Ermahnung 
als einen Freundschaftsdienst und nicht als eine aus Ver- 
ärgerung vorgebrachte Gegenbeschuldigung auffassen wird, 
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Mor. 8. 114, 16—29 (Pl. Kap. 34; 8.87, 19—31): “But most un- 
seemely it were and undecent of all other, if when one is admonished by his 
friend, he should fall to admonish him againe; and being tolde freely of his 
fault, serve him the like, and quit him with as much... .; and in one word 
verily, such a rejecting and spurning againe as this, may seeme in effect to 
bewray, not a reciprocall libertie of rendring one for another, but rather a 
peevish minde that can abide no manner of reproofe. Better therefore it is, 
to endure patiently for the time, a friend that telleth us plainly of our faults; 
and if himselfe afterwards chance to offend and have need of the like repre- 
hension, this after a sort giveth free libertie unto him that was rebuked 
afore, to use the same libertie of speech againe unto the other: For calling 
to minde by this occasion, without any remembrance of old grudge and former 
injurie, that himselfe also was woont not to neglect his friends when they 
did amisse and forgat themselves, but tooke paines to reproove, redresse, 
and teach them how to amend, he will the sooner yeeld a fault, and receive 
that chastisement and correction, which he shall perceive to be a retribution 
of like love and kindnesse, and not a requitall of complaint and anger.’ 


Diesen Punkt nimmt Downame aus dem Zusammenhang, in 
den ihn Plutarch stellt, heraus und fügt ihn als letzten seiner 
Aufzählung der Fälle unzeitiger Ermahnung an. Er läfst 
von Plutarchs Ausführung nur die genauere Begründung 
weg, warum derjenige, der bei seiner Ermahnung eines Freun- 
des den Hinweis auf seine eigenen Fehler als Zeichen der 
Verärgerung des anderen auffalst, die gleiche Verwarnung 
bei späterer Gelegenheit als einen Freundschaftsdienst be- 
wertet. Downame sagt 

Guide 8. 311, 35—45: “Neither is admonition seasonable towards 
others, when they haue begun first to admonish vs, because it will seeme to 
proceed, not from loue, but from spleene; not from any dislike of their 
faults, but too much liking of our owne; not out of a friendly liberty to doe 
them good. by reclaiming them from their sinne, but out of impatiencie to 
beare reproofe, which maketh vs to returne like for like, because we would 
haue both lye vnder the same guilt; whereas if we take admonition well, 
and performe the like dutie at another time to our neighbour, it will be 
imputed to the friendly liberty of loue, which seeketh to reforme the faulty, 


and not to anger and reuenge, which vpbraideth the like faultinesse to 
countenance our owne.”’ 


Hat Downame bisher Situationen angeführt, die sich für 
Ermahnungen nicht eignen, so nennt er jetzt zwei Gelegen- 
heiten, die auszunutzen er dringend rät. Die erste ergibt sich 
dadurch, dafs derjenige, der ermahnt werden soll, durch 
seine Worte, Handlungen oder sein Verhalten einen unmittel- 
baren Anlals bietet, ihn auf seine Fehler aufmerksam zu 


PLUTARCH UND DIE PURITANISCHE LEBENSFORMUNG. 221 


machen. Ergreift man eine solche günstige Gelegenheit, sagt 
Downame, so wirkt die Ermahnung spontan und verliert 
daher den Zug der Strenge, der jeder Zurechtweisung an- 
haftet, die sich als geplant und vorbereitet zu erkennen gibt, 

Guide S. 311, 45—312, 1: “Secondly, there is required, that we take 
fit occasions to admonish; as when our neighbours, either by their words 


and speeches, or their actions and behauiour doe offer vnto vs some fit 
opportunity; for if it come thus by accident, it findeth more easie 


”’ 


entrance ... 


Die Begründung, warum eine Ermahnung, die sofort an eine 
tadelnswerte Bemerkung oder Handlung anknüpft, weniger 
scharf wirkt, findet sich nicht bei Plutarch, wohl aber die 
Aufforderung, solche Gelegenheiten, einen Menschen auf 
seine Fehler hinzuweisen, zu ergreifen, 

. Mor. 8.110, 49—54 (Pl. Kap. 30; 8.84, 14—18): ‘“Thus much in 
generall may suffice, to determine and define as touching the opportunity 
of free speech to friends: meane while a faithfull and carefull friend: must 
not reject such occasions as many times are presented unto him by them, 
but to take hold thereof quickly, and make good use of them: for other- 
whiles it falleth out, that a demand or question asked, a narration related, 
a reprehension or commendation of like things in other persons, open the 
doore and make way for us to enter, and giveth us leave to speake 
frankly.” 

Die andere besonders günstige Gelegenheit für eine Ermah- 
nung bietet sich dann, wenn derjenige, dem man Vorhal- 
tungen machen will, wegen seiner Fehler von seinen Gegnern 
scharf angegriffen worden ist. Durch ihre schonungslosen 
Vorwürfe ist er für die Forderung zugänglich gemacht worden, 
seine Fehler abzulegen, damit er sich nicht weiterhin so 
scharfen Angriffen aussetze. In dieser Situation wird die 
Ermahnung für ihn das Gepräge eines wohlgemeinten Rates 
erhalten, für den er dankbar sein muls. Es heilst bei Downame 
Guide 8.312, 3—10: “Or when being sharpely taunted for their 
faults by their enemies, they are vexed and grieued with their reproches, 
then may wee take fit occasion to giue them admonition for them, that 
they may not be lyable to such disgraces; for this will seeme to spring out 
of loue, which seeketh their credit, and will mooue them to take it well, 
when as we of the poyson of othee mens raylings and reuilings, doe make 
an antidote by our friendly admonitions, to preserue them from taking 
any hurt from them for the time to come.” 
Auch in der Gestaltung dieses Punktes hat sich Downame 
inhaltlich an Plutarchs Äufserungen angelehnt. Einen Ge- 
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danken des griechischen Autors lälst er allerdings weg. 
Plutarch sagt, der eine Freund wird den andern gegen seine 
Widersacher in Schutz nehmen und ihre Vorwürfe zurück- 
weisen, ihn dann aber unter vier Augen ermahnen, die Fehler 
um derentwillen er so scharf angegriffen worden ist, in Zu- 
kunft nicht zu begehen. Die Auffassung, der eine Freund 
solle auch unter diesen Umständen für den anderen eintreten, 
übernimmt Downame nicht. Der Rat, eine solche Situation 
geschickt zu einer Ermahnung zu benutzen, ist ja unter der 
Voraussetzung gegeben, dals die Vorwürfe, die von gegne- 
rischer Seite gegen den anderen erhoben werden, inhaltlich 
richtig sind. Sie wider besseres Wissen als falsch bezeichnen 
und zurückweisen heifst vom christlichen Standpunkt, eine 
Unwahrheit sagen. Dazu kann Downame seine Leser nicht 
auffordern. Die Stelle bei Plutarch lautet 


Mor. S. 111, 12—25 (Pl. Kap. 31; S. 84, 35>—45): ““Moreover, another 
fit time and occasion there is of admonition, when those whom we minde 
to reproove, having beene reproched and taunted already by others for 
some faults which they committed, are become submisse and cast downe 
to our hands. Which opportunitie a wise and skilfull friend will not omit, 
but make especial good use of: namely, by seeming in open place to check 
those that thus have slandered them, yea and to repulse and put backe such 
opprobrious imputations, but privatly he will take his friend apart by 
himselfe, and put him in minde to live more warily and give no such offence, 
if for no other thing else; yet because his enemies should not take vantage, 
and beare themselves insolently against him: For how shall they be able 
to open their mouthes against you, & what mis-word can they have to say 
unto you, if you would leave these things and cast them behinde you, for 
which you heare ill and are growen to some obloquie ? In this sort if the 
matter be handeled, all the offence that was taken shall light upon the head 
of the first slanderer, and the profit shall be attributed unto the other that 
gave the friendly advertisement, and he shall goe away with all the 
thankes.” 

Nachdem Downame gezeigt hat, dals es unumgänglich 
notwendig ist, den psychologisch richtigen Zeitpunkt für eine 
Verwarnung zu wählen, um sie wirksam zu gestalten, nennt 
er als zweite wichtige Voraussetzung für eine wirkungsvolle 
Ermahnung, dafs man einen Menschen nicht wegen solcher 
Fehler zur Rede stellt, die man selbst hat. Wer das tut, wird 
mit seiner Zurechtweisung keinen Erfolg erzielen. Zum min- 
desten wird er sich einer Antwort aussetzen, die ihn auffordert, 


vor seiner eigenen Tür zu kehren, und ihm das Recht ab- 


‚ 
2 
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spricht, in der Rolle eines Ermahners aufzutreten. Möglicher- 
weise aber wird er den Verdacht erregen, dals seine Verwar- 
nung unlauteren Motiven entspringt. Er kann sich durch sein 
Vorgehen den Namen eines Heuchlers und listigen Menschen 
erwerben, der durch seinen Tadel der Sünden bei anderen 
seine persönliche Verderbtheit verbergen und durch den 
Ruf: ‚Haltet den Dieb!“ die Aufmerksamkeit von seiner 
eigenen Schuld ablenken will, oder aber er wird den Eindruck 
erwecken, dals seine Ermahnung auf seiner Abneigung gegen 
die Person des anderen und nicht auf seinem Hals der Sünde 
beruht, denn diese begeht er ja selbst. Inhaltlich genaue 
Vorbilder für diese Äufserungen Downames ergeben sich bei 
Plutarch nicht. Wohl aber finden sich bei dem griechischen 
Moralisten Gedanken, die den Puritaner zu einigen seiner 
Ausführungen anregen konnten. Plutarch spricht zwar zu- 
erst nicht von dem besonderen Fall, dafs man eigene Fehler an 
anderen nicht rügen solle, sondern sagt in einer allgemeiner 
gehaltenen Bemerkung, dafs derjenige, der andere ermahnen 
wolle, selbst ein Mann von hoher Sittlichkeit sein müsse.!) 
Bei der Erörterung des nächsten Punktes aber geht er dann 
davon aus, dals der eine Freund dem anderen Vorhaltungen 
wegen tadelnswerter Eigenschaften macht, von denen er 
selbst nicht frei ist. Downame hat also nicht die allgemeiner 
gehaltene Äufserung Plutarchs verwertet, sondern gleich mit 
der Erörterung des besonderen Falles begonnen. Unter Be- 
rücksichtigung dieses Unterschiedes kann man sagen, dals 
sich bei Downame einige Ausführungen finden, die an Ge- 
danken Plutarchs anklingen. Es ergeben sich zwei solcher 
Stellen. Wenn Downame davor warnt, Fehler, die man selbst 
hat, an anderen zu rügen, weil sie einem mit gleicher Münze 
zahlen können, 

Guide 8. 312, 11—13: “Thirdly, we must be carefull in admonishing 
others, that we our selues be not guilty of the same faults which we taske 
in them, lest they pay vs in our owne coyne...”, 
so zeigt diese Äzılserung eine inhaltliche Verwandtschaft mit 
den Worten Plutarchs, dals ein sittlich haltloser und schlechter 
Mensch, wenn er andere zu ermahnen sich anmalst, sich die 


ı) Pl. Kap. 32; S. 86, 4—7. 
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Antwort gefallen lassen muls, er wolle bei anderen den Arzt 
spielen, sei aber selbst von Geschwüren bedeckt, 

Mor. 8. 112, 45—49 (Pl. Kap. 32; S. 86, 10—13): “... if a light and 
lewd person, one that is full of bad conditions himselfe, would seeme to 
finde fault with others and be busie with his tongue, he must be sure alwaies 
to heare this on both sides of his eares, 

Himselfe all full of sores impure 

Will others seeme to heale and cure.”’ 
Dann sagt Downame noch, die eigenen Fehler an einem an- 
deren tadeln könne einem den Ruf eines Heuchlers eintragen, 
der auf diese Art seine persönlichen Sünden verdecken wolle, 

Guide 8. 312, 14f.: ‘“Yea perhaps we may incurre thereby the sus- 
Pltion of hypocrites, who tell others of their sinnes to hide our owne.. .” 
Diese Bemerkung weist eine Ähnlichkeit mit einem Gedanken 
Plutarchs auf. Wenn der griechische Autor auch nicht 
den Ausdruck ‚Heuchler‘ gebraucht, so legt er diese Be- 
zeichnung: doch nahe für einen Menschen, von dem er sagt, 
er streiche sich selbst heraus, als ob er ohne Fehler sei, indem 
er einen anderen herunterreilse, 


Mor. 8. 113, 9—14 (Pl. Kap. 33; S. 86, 23—32): “... he who spreadeth 
and displaieth his owne wings, in clapping, other mens, justifying himselfe 
as if he were pure, sincere, faultlesse, and without all affeetions and infirmi- 
ties,..... he shall gaine no profit nor do any good, but be reputed a busie 
body and troublesome person.” 


Plutarch und Downame setzen dann den Fall, dafs ein Mensch 
durch die Umstände genötigt — wie der griechische Schrift- 
steller es ausdrückt —, aus christlicher Liebe — wie der Puritaner 
sagt —, doch in die Lage kommt, einem anderen Vorhaltungen 
wegen eines Fehlers zu machen, der ihm selbst anhaftet. 
Einen moralischen Wertunterschied zwischen den beiden 
Personen führt Plutarch nicht ein. Das tut aber Downame. 
Er will, dafs der Fromme, der einen Glaubensbruder wegen 
einer Sünde verwarnt, obwohl er sie selbst begeht, doch ein 
moralisches Recht dazu hat, den anderen zu ermahnen. Diese 
Berechtigung besitzt er nach Downame dann, wenn die 
gleiche Sünde über den Glaubensbruder gröfsere Gewalt hat 
als über ihn selbst, wenn jener sie mit Willen, er sie aus 
Schwäche begeht, jener sie verteidigt, er sie beklagt, jener sie 
hegt und pflegt, er sie aber bekämpft. Unter dieser Voraus- 
setzung hält Downame es für berechtigt, dafs ein Christ den 


PLUTARCH UND DIE PURITANISCHE LEBENSFORMUNG. 225 


Fehler, der ihm selbst anhaftet, an einem anderen tadelt. 
Sieht sich ein Mensch vor diese Aufgabe gestellt, so muls 
er ja verhüten, dafs der andere Gleiches mit Gleichem vergilt. 
Damit dem anderen gar kein Anlals dazu geboten wird, solle 
— so raten Plutarch und Downame — derjenige, der die 
Ermahnung erteilt, bekennen, dafs er denselben Fehler be- 
sitze, sich selbst in die Verwarnung einbeziehen und seine 
eigene sittliche Haltung als genau so verbesserungsbedürftig 
wie die des anderen hinstellen. Die Stelle bei Downame 
lautet 


Guide 8. 312, 18—27: “Or if Christian loue mooue vs to admonish 
them in this kinde, because such sinnes beare more sway in them then in vs, 
being commited by them wilfully and with settled resolution, by vs through 
frailty, infirmity, and at vnawares, seeing they defend them, and we bewaile 
them, they cherish and nourish them, we condemne and labour to mortifie 
them; we may, being our selues faulty in this case, admonish others: but 
then it is best to preuent their vpbraiding by confessing our owne frailty, 
and by applying our adonition to our selues together with them, as thereby 
seeking our mutuall reformation.” 


Dafs man der Schwierigkeit, die eine solche Situation mit sich 
bringt, am besten begegnet, indem man den Vorwurf zugleich 
gegen sich selbst richtet, sagt Plutarch 


Mor. S. 112, 50—54 (Pl. Kap. 33; S. 86, 14—18): ““Howbeit, forasmuch 
as oftentimes the case standeth so, that by occasion of some aflaires we be 
driven to chastice those with whom we converse, when we our selves are cul- 
pable and no better than they: the most cleanly and least offensive way to 
do it, is this, To acknowledge in some sort that we be likewise faulty and to 
include and comprehend our owne persons together with them”, 
und den Gedanken, dafs man eine solche Ermahnung in den 
Rahmen eines gemeinsamen Läuterungsstrebens setzen solle, 
äulsert er in den Worten 

Mor. $S. 113, 7—9 (Pl. Kap. 33; S. 86, 26—28): “for such commonly 
do win love and credit, yea and sooner shall be beleeved, who are thought 
subject to the same faults, and seeme willing to correct their friends like as 
they do their owne selves.” 


Bei seiner Besprechung der Faktoren, die für die Wirkung 
einer Zurechtweisung mafsgebend sind, bezeichnet Downame 
es dann als eine notwendige Voraussetzung für eine wirk- 
same Ermahnung, dafs sie einzig aus der Liebe zum Glaubens- 
bruder hervorgeht und den Stempel dieses Ursprungs auch 
deutlich erkennbar trägt. Wie die mittelalterliche Kirche 

Anglia. N. F, LIL 15 
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die Ermahnung zu den Werken der Nächstenliebe zählt, so 
stellt auch Downame sie als eine der Äulserungsformen der- 
jenigen Liebe hin, durch die der Fromme mit jedem anderen 
wahren Christen verbunden ist. Dieser ihr Grundantrieb muls 
in der Ermahnung deutlich zutage treten. Daher muls sie 
vom Geist der Schonung, Milde, Sanftmut (Gal. 6, 1), Güte 
(Röm. 15, 14) und des Mitleidens getragen sein. Downame 
sagt 

Guide S. 312, 27—32: ‘“Fourthly, our admonitions must proceed from 
brotherly loue, the which being a grace hidden in our hearts, wee must 
make knowne by the fruits of it, To which end we must vse all lenity, 
meekenesse of spirit, compassion in the sense of the like infirmities in our 
selues, with milde and gentle speeches, shewing in our hatred of their sinne, 
the loue of their person.” 
Es sei noch darauf hingewiesen, dals die Äulserung, die Er- 
mahnung solle das Mitleiden zum Ausdruck bringen, auch 
schon im theologischen Schrifttum des Mittelalters begegnet. 
So heilst es beispielsweise in dem pseudoaugustinischen Liber 
de amicitia Kap. XNNVII!): “Debet amicus amico compati et 
condescendere, vitium ejus suum putare, corripere humiliter, 
compatienter.”” Die Forderung Downames scheint also allein 
auf christlichem Gedankengut beruhen zu können. Dennoch 
lassen sich einige Äufserungen Plutarchs anführen, von denen 
der Puritaner angeregt sein kann und es wahrscheinlich auch 
ist. Bei der Prüfung der Abhängigkeit Downames von Plu- 
tarch in diesem Punkt muls ein Unterschied zwischen den 
beiden Autoren beachtet werden, der darin besteht, dals 
der Grieche die Ermahnung als eine weltliche ethische Ver- 
pflichtung unter Freunden, der Puritaner sie aber als eine 
religiös sittliche Pflicht unter den Frommen auffalst. Sind die 
wahren Christen durch die glaubensbrüderliche Liebe mit- 
einander verbunden, so sind die Freunde es in der Ausdrucks- 
weise Plutarchs durch die sövora«, die Zuneigung. Wenn 
Downame nun fordert, der einzige Antrieb zur Ermahnung 
solle die uneigennützige Regung der Liebe des Frommen zum 
Glaubensbruder sein, so ist das die Verchristlichung der Auf- 
fassung des Griechen, die oftenherzige Rede, die der Zurecht- 
weisung dient, solle allein der Zuneigung, die ja die Voraus- 


1) Migne, Pat, Lat. 40, Col. S42. 
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setzung für jede echte Freundschaft bildet, entspringen. 
Plutarch bringt dann den Gedanken, die Ermahnung solle 
einzig in der Sorge um das Wohl des Freundes ihren Ursprung 
haben, mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck, wenn er sagt, sie 
sei ein rechter Freundschaftsdienst und daher hochzuschätzen, 

Mor. 8.106, 30£. (Pl. Kap. 26; S. 80, 15f.): “For surely the libertie 

of speech whereof we treat, as it respecteth the welfare of our friend, so it is 
grave and venerable.” 
Wenn Plutarch die zövoız, die Zuneigung, als Grundantrieb 
nun auch nicht so deutlich herausstellt wie Downame die 
glaubensbrüderliche Liebe, so gibt er doch zu verstehen, dafs 
die Ermahnung durch die Zuneigung (ön’ eivolas) hervor- 
gerufen sein!) und so erteilt werden müsse, dafs die Zu- 
neigung?) und die Freundlichkeit?) in ihr zum Ausdruck 
kommen. 

Downames Forderung, der Grundantrieb zur Ermahnung 
solle sich in ihr dadurch äulsern, dafs sie sanftmütig und gütig 
sei, ist ja biblischen Ursprungs. Bei Plutarch fand er aber 
auch eine verwandte Auffassung. Der Grieche stellt nämlich 
die Scheu, den anderen zu verletzen, und das vorsichtige, 
behutsame Vorgehen als wichtige Eigenschaften der Er- 
mahnung hin, wenn er sagt 

Mor. 8.112, 5-9 (Pl. Kap.32; 8.85, 24-28): “... the modest 

and bashfull libertie of speech which one friend useth, doth strike ... a 
great shame in another. Also to come and approch by little and little unto 
one that offendeth, and after a doubting maner with a kind of feare to touch 
him, is the next way to undermine the vice that he is prone and given unto, 
and the same, whiles he can not choose but be modestly disposed, who is 
so modestly and gently entreated.” 
Der Gedanke des Puritaners, dafs der Ermahnende in dem 
Gefühl, mit den gleichen Schwächen wie der andere behaftet 
zu sein, sein Mitleiden erkennen lassen soll, wird von Plutarch 
öfters geäulsert. Zuerst kann sein Hinweis auf das Beispiel 
des Sokrates genannt werden, der bei seiner Zurechtweisung 
junger Menschen sich mit ihnen in dem Streben nach Tugend 
und Wahrheit gleichzustellen schien und ihnen gegenüber 
nicht den Standpunkt des Belehrenden einnahm, 


ı) Pl. Kap. 26; S. 80, 13; die ganze Stelle s. weiter unten 8. 231. 
2) Vgl. uer’ eövolas Pl. Kap. 36; 8.88, 27; s. weiter unten S. 241. 
%) yJoxörns Pl. Kap. 26; 8.80, 44. 
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Mor. 8. 113, 5—7 (Pl. Kap. 33; S. 86, 23—25): “Thus Socrates mildly 
and gently would seeme to reproove yoong men, making semblance as if 
himselfe were not void of ignorance, but had need also to be instructed in 
vertue, and professing that he had need with them to search for the know- 
ledge of trueth.” 

Etwas weiter findet sich dann bei Plutarch der Gedanke, dafs 
bei einem Menschen die ermahnenden Worte desjenigen am 
leichtesten Gehör finden, den er in der gleichen Lage wie 
sich selbst sieht, 

> Mor. 8. 113, 22—25 (Pl. Kap. 33; S. 86, 37—39) : “Certes such admoni- 
tions as these enter and pierce more effectually into the heart, for that they 
are thought to proceed from a tender compassion; and more willing are we 
to yeeld unto such as seeme to have suffred the like, than to those that des- 
pise and contemne us.” 


Schliefslich läfst sich noch die Stelle anführen, in der es heilst, 
wenn man einen Freund wegen Dingen, die nun einmal ge- 
schehen und nicht mehr zu ändern seien, zurechtweist, so 
solle man mehr Betrübtheit und Mitleid als Tadel zum Aus- 
druck bringen 

Mor. S. 116, 18—21 (Pl. Kap. 36; 8. 89, 11—13): “... when a thing 
is done and past, and where there is no remedie, there should be borne a 
modest and temperate hand, in such sort that in our libertie of speech we 
seeme to shew more commiseration, pittie and fellow-griefe of minde for the 
fault of a friend than eager reprehension.” 
Dem edlen Grundantrieb mufs auch die Äulserungsform ent- 
sprechen. Diese muls, wie Plutarch sagt, ernst und taktvoll sein 

Mor. S. 108, 32—34 (Pl. Kap. 27; S. 82, 9£.): “... surely the libertie 
of speech then, ought to be serious and modest, shewing a good intention 
without any purpose to gall or sting.” 
Die Äulserungsform darf also dem Ernst der Ermahnung 
keinen Abbruch tun.!) Daher soll die Zurechtweisung nicht 
in Worte gekleidet werden, die durch ihren Spott, Hohn 
oder ihre Verachtung verletzend wirken, 

Mor. $. 107, 46—49 (Pl. Kap. 27; 8.81, 23—25): ““Secondly, this 
libertie of speech which now is in hand, we ought to cleere and purge cleane 
from all contumelious and injurious words, from laughter, scoffes and scur- 


rile taunts, which are the hurtfull and unholesome sauces (as I may say) 
wherewith many use to season their free language”, 


1) Vgl. auch Ciceros Äulserung, dals die Zurechtweisung wohl 
schonend, aber doch ernst sein müsse, De offieiis I, Kap. 38 ($ 137): 
‘ “Magnam autem partem clementi castigatione licet uti, gravitate tamen 
adiuncta, ut et severitas adhibeatur et contumelia repellatur.” 
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denn Frechheit, Taktlosigkeit und Rücksichtslosigkeit ver- 
derben alles, 

Mor. 8. 107, 55f. (Pl. Kap. 27; S. 81, 31£.): “... ifit [d. i. this libertie 
of speech unto a friend] chaunce to have audacious braverie, saucie impuritie, 
and insolencie, to the hurt or hinderance of credit, it is utterly marred and 
looseth all authoritie.” 

Dafs die Ermahnung, wenn sie wirksam sein soll, nicht in 
spöttischen, höhnischen, verächtlichen oder beleidigenden 
Worten erteilt werden darf, sagt dann auch Downame 

Guide 8. 312, 32—34: “... if we would doe any good, we may not 

vse any insulting speeches, contumelious words, scoffes, scornes or byting 
iests.” 
Man darf nun aber auch nicht in den genau entgegengesetzten 
Fehler verfallen — so führt der Puritaner dann aus — und die 
Zurechtweisung in einer so angenehmen und spalshaften Art 
vorbringen, dafs sie ihren ernsten Charakter verliert und zum 
Scherz wird. Downame gibt aber zu, dafs man sich in Lagen 
befinden könne, in denen es ratsam sei, diese gefällige Äufse- 
rungsform zu wählen, beispielsweise, wenn man jemand wegen 
geringfügiger Fehler zur Rede stellen oder aber wenn man 
einen eigensinnigen Menschen ermahnen müsse, 

Guide S. 312, 34—38: “and howsoeuer in some cases for lesser faults, 
or when we haue to deale with a froward nature, we may sweeten our ad- 
monition, by speaking merrily, and in a pleasant manner, yet wee must take 
heed that we retaine our grauity, lest it bee turned into a iest, and so lose 
all its force and efficacy.” 

So klar ausgesprochen wie hier bei Downame findet sich der 
Gedanke bei Plutarch nicht. Immerhin fordert der griechische 
Schriftsteller auch schon, dafs der Ernst der Ermahnung auf 
jeden Fall bewahrt wird. Er sagt, dals sie in feinsinniger und 
scherzhafter Form erteilt werden könne, wenn die elegante 
und verbindliche Äufserungsart ihre Bedeutsamkeit nicht 


herabmindere, 

Mor. 8. 107, 53—55 (Pl. Kap. 27; S. 81, 29f.): “... this libertie of 
speech unto a friend, doth admit well a certaine kind of elegancie and eivi- 
litie, provided, alwaies that the grace thereof retaine still a decent and 
comely gravitie.’ 

Durch Plutarchs Erörterung der Frage, ob eine Ermahnung 
durch einen feinsinnigen Scherz ausgedrückt werden könne, 
ist Downame angeregt worden, diesen Punkt ebenfalls 
zu behandeln. Hält man die eben angeführte Äufserung 
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Plutarchs gegen eine andere!), in der er erklärt, bei einer Er- 
mahnung wegen wichtiger Dinge solle der Sprechende den 
Ernst der Handlung durch sein Bewegtsein, seine ganze 
Haltung und den Ton seiner Stimme unterstreichen, so 
erkennt man, dafs der Inhalt dieser beiden Stellen den 
Anstols zu Downames Bemerkung gegeben hat, eine scherz- 
hafte Form der Ermahnung könne bei geringeren Fehlern 
gewählt werden. Die gleiche Art der Zurechtweisung billigt 
Downame ja auch für den Fall, dafs man es mit einem eigen- 
sinnigen Menschen zu tun hat. Diese Zufügung ist vielleicht 
als eine Beispielgebung für Plutarchs Wort anzusehen, der 
Ermahnende müsse 7jdog besitzen, d.h. in diesem Zusammen- 
hang: die Fähigkeit, die Form seiner Zurechtweisung dem 
Charakter des anderen anzupassen. — Bei dieser Erörterung 
der Äufserungsart handelt es sich für Plutarch und dann auch 
für Downame darum, diejenige Form zu bestimmen, die der 
Ermahnung die beabsichtigte Wirkung sichert. Die Ausdrucks- 
form darf einerseits nicht rücksichtslos sein, denn dann wirkt 
sie verletzend, andererseits aber auch nicht so verbindlich 
und scherzend, dafs sie der Ermahnung ihren Charakter nimmt 
und sie als Scherz erscheinen lälst. Zwischen den beiden 
extremen Äulserungsformen liegt die richtige, die in ernsten, 
aber zugleich rücksichtsvollen, von Güte und Verständnis 
zeugenden Worten die Ermahnung erteilt. Sie bildet als die 
wirklich taktvolle die weodoıns. Wie die Ermahnung als 
Ganzes so muls auch ihre Ausdrucksform als einer ihrer Teile 
To xaAov Ex Tod uerolov Aaßelv.?) 

Da als Grundantrieb zur Ermahnung von Plutarch einzig 
die Zuneigung zum Freunde und von Downame bei der Um- 
setzung dieser Auffassung in die puritanische Denkweise die 
glaubensbrüderliche Liebe gebilligt wird und von beiden 
Schriftstellern weiter die Forderung ausgesprochen wird, die 
Regung müsse in der Äufserungsform der Zurechtweisung 
deutlich zum Ausdruck gebracht werden, so ist es nur folge- 
richtig, wenn sich bei ihnen der Hinweis findet, die Ermah- 
nung dürfe nicht durch Selbstliebe oder Eigennutz veranlalst 


1) Pl. Kap. 27; S. 82, 10—12. 
2) Pl. Kap. 25; S. 80, 6. Mor. $. 106, 18: “have the perfection from a 
meane and mediocritie”. 
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sein oder auch nur den Anschein erwecken, als ob sie diesem 
selbstischen Gefühl oder Streben entspringe. Diese Forderung 
setzt Plutarch an die erste Stelle, und Downame hebt sie 
ebenfalls besonders hervor. Der griechische Schriftsteller 
drückt den Gedanken in den Worten aus, man solle die Selbst- 
liebe aus der Ermahnung verbannen und sich sehr davor 
hüten, den Eindruck hervorzurufen, als ob man selbst ein 
Unrecht erlitten habe und verletzt worden sei und nun des- 
halb dem anderen Vorwürfe mache und ihn ausschelte. Denn, 
so fährt Plutarch fort, der andere wird nie glauben, dals 
solche Worte der Zuneigung entspringen, sondern annehmen, 
dals sie vom Zorn diktiert seien, und sie nicht als eine Er- 
mahnung, sondern als einen Ausdruck der Verärgerung auf- 
fassen. Der Grieche stellt dann die Ermahnung (raöönoia, 
vovdeoia) und das Ausschelten, das Seinem-Ärger-Luft- 
Machen (u£uyıs) einander gegenüber. Die nagönola ist für 
ihn ein wahrer Freundschaftsdienst und daher schätzens- 
wert!), die u£uyıs aber charakterisiert er als egoistisch und 
kleinlich;; 

Mor. S. 106, 21—32 (Pl. Kap. 26; S. 80, 10—17): “Forasmuch as... 
this libertie of language and reprehension hath many vices following it, 
which doe much hurt: let us assay to take them away one after another, 
and begin first with blinde selfe-love and private regards: where we ought 
especially to take heed that we be not seene to do any thing for our owne 
interest, and in respect of our selves; and namely, that we seeme not, for 
wrong that we have received our selves, or upon any griefe of our owne, to 
reproch, upbraid, or revile other men: for they will never take it as done for 
any love or good will that we beare unto them, but rather upon some dis- 
contentment and heart-burning that we have, when they see that our speech 
tendeth unto a matter wherein we are interessed our selves; neither will 
they repute our words spoken by way of admonition unto them, but rather 
interpret them as a complaint of them. For surely the libertie of speech 
whereof we treat, as it respecteth the welfare of our friend, so it is grave 
and venerable; whereas complaints savour rather of selfe-love and a base 
minde.” 


Schliefslich kann darauf hingewiesen werden, dafs Plutarch 
auch noch in anderem Zusammenhang ausdrücklich erklärt, 
die Ermahnung müsse von Zorn frei sein.) Während der 
griechische Autor die Äufserungsform der aus Selbstliebe und 
Eigeninteresse hervorgehenden Zurechtweisung ohne weiteres 


1) 8. oben 8. 227. 2) s. unten 8. 241. 
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als ein 2£ovasöitew, ein Schmähen, Schelten, Vorwürfe- 
Machen, und als u&uyıs bezeichnet, den egoistischen Antrieb 
also als Ursache und diese Äufserungsart als die sich aus ihr 
ergebende Folge hinstellt, löst Downame in seiner Wiedergabe 
des plutarchischen Gedankenganges diesen Zusammenhang 
auf und verselbständigt die beiden Faktoren des Kausal- 
nexus. Die Warnung vor dem Auftreten der Selbstliebe und 
des Eigennutzes in der Ermahnung rechtfertigt er in derselben 
Weise wie Plutarch. Er sagt 


Guide 8. 312, 33—42: “But especially wee are to take heed that our 

admonitions doe not appeare to haue risen out of selfe-loue, and respect to 
our owne particular, but out of our loue of them whom we admonish; for 
if this be but suspected, it will neuer take any place, because wee seeke not 
their good, but our owne.” 
Dann fordert er, dafs die Zurechtweisung nicht dem Ärger 
oder Zorn entspringe, ohne auf die Ursache dieser Gefühls- 
regungen einzugehen. Er begründet die Warnung damit, dafs 
in dem Falle aus der Ermahnung ein Schelten und Schimpfen, 
ja ein Toben werde, 

Guide S. 312, 422—44: “And secondly, that they proceed not from 

anger and choller, which will make it seeme a chiding and brawling, rather 
then an admonition; and an action of rauing, rather then of loue.” 
Allein die Ermahnung, die von keiner selbstischen Regung 
bedingt ist, erzielt eine starke Wirkung. Wenn derjenige, der 
einem anderen Vorhaltungen macht, jede Verfehlung, die 
jener ihm selbst gegenüber sich hat zuschulden kommen 
lassen, nachsichtig übergeht und nur solche Verstölse er- 
wähnt, die jener gegen Dritte begangen hat, so ist die Er- 
mahnung durch ihre Selbstlosigkeit unanfechtbar und wirkt 
eindrucksvoll und überzeugend. Es heilst bei Plutarch 

Mor. 8. 107, 7—14 (Pl. Kap. 26; S. 80, 33—44): “... the admonition 
and reprehension of a friend, being syncere and cleansed pure from all 
priuate affection, ought to be reverenced: it carrieth (I say) authoritie with 
it, and no exceptions can well be taken, nor a man dare lift up an eie against 
it: in such sort, as if it appeare that he who chideth freely, and blameth 
his friend, doeth let passe and reject all those faults which hee hath commit- 
ted against him, and maketh no mention therof, but toucheth those errours 
and misdemeanors only which concerne others. ..: the vehemency of such 
free speech is invincible, and can not be challenged .. .”. 

Aus diesen Worten Plutarchs formt Downame seine Bemer- 
kung, die Ermahnung sei von stärkerer Wirkung, wenn sie 
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selbstlos sei und nur Fehler, die gegen andere begangen seien, 
zum Gegenstand habe, 

Guide $. 312, 44—47: “In which respect, our admonitions will be the 
more powerfull, when as they haue no reference to our selues, either of profit 


or hurt, but rather such as by the faults which we reprooue, accrew vnto 
others.” 


Downame nennt dann ein weiteres Mittel, das man an- 
wenden soll, um denjenigen, den man zurechtweist, davon 
zu überzeugen, dals die Liebe zu ihm die Ursache der Er- 
mahnung sei. Man soll, so sagt er, unter den Tadel Lob 
mischen. Man darf nicht nur von den Fehlern des anderen 
sprechen, sondern soll auch Worte der Anerkennung für seine 
guten Eigenschaften finden.!) Geht es aber nicht an, ihn 
selbst zu loben, so soll man die Tugenden seiner Eltern oder 
guten Freunde erwähnen. Durch ein solches Einstreuen von 
Lob nimmt man nämlich der Ermahnung ihre Schärfe. Es 
heilst 

Guide S. 312, 47—313, 5: ““Againe, to shew our loue, we are with the 
notice which we take of their faults, to acknowledge their good parts, and 
to giue them due praise for their well-deseruing. Or if their defects will 
affoord no such occasion, wee may intermixe the vertues of their parents 
or deare friends; both which will sweeten our admonition, and serue like 
sugar to take away the distaste of their bitternesse.”’ 

Der Rat, der Ermahnung Lob beizufügen, findet sich ebenfalls 
schon bei Plutarch. Ein Mensch, der so in der Gewalt seiner 
Leidenschaften ist, dals er wegen seiner Fehler zurechtgewiesen 
werden muls, ist für ihn ein seelisch Kranker und muls als 
solcher behandelt werden. Ebensowenig wie ein entzündetes 
Auge starkem Licht darf eine unter der Herrschaft der Leiden- 
schaften stehende Seele blolsen Ermahnungen ausgesetzt 
werden. Als eines der besten Mittel zur Milderung der Schärfe 
der Zurechtweisung bezeichnet er das Einflechten von etwas 


Lob 


1) Gregor, der in seiner Cura Pastoralis im einzelnen darlegt, wie 
die Zurechtweisung entsprechend der Charakterveranlagung dessen, der 
ermahnt wird, gestaltet werden soll, empfiehlt die Einflechtung von Lob 
nur in bestimmteh Fällen, nämlich erstens bei der Ermahnung von Ver- 
zagten und Kleinmütigen, um ihnen mehr Mut einzuflölsen (a. a. O. III 
Kap. 8 [Migne Pat. Lat. 77 Col. 58 C, D]), und zweitens bei der Zurecht- 
weisung von Stolzen und Überheblichen, um ihr Vertrauen zu gewinnen 
(a. a. O. III Kap. 17 [Migne ebda. Col. 78£.]). 
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Mor. 8. 113, 25—27 (Pl. Kap. 33; S. 86, 33—43): “But forasmuch as 
neither the eie when it is inflamed can abide any cleere and shining light, 
nor a passionate minde endure franke speech, or a plaine and bare reprehen- 
sion, one of the best and most profitable helps in this case, is to intermingle 
therewith a little praise.’’ 


Eine Abweichung von Plutarch zeigt Downame in seiner 
Äulserung, wenn man schon denjenigen, den man ermahnt, 
nicht loben könne, so solle man doch Worte der Anerkennung 
für die guten Eigenschaften seiner Eltern oder nahen Freunde 
in die Zurechtweisung einflechten. Die Anregung zu dieser 
Bemerkung hat er zwar von dem griechischen Schriftsteller 
erhalten, der die Frage des Lobes anderer in diesem Zu- 
sammenhang behandelt. Es ergibt sich aber keine inhaltliche 
Übereinstimmung in diesem Punkt zwischen den beiden 
Autoren. Plutarch warnt nämlich davor, bei der Ermahnung 
eines Menschen zwischen ihm und denen, die er als seines- 
gleichen ansieht, also seinen Alters- und Standesgenossen oder 
Verwandten Vergleiche zu ziehen und jene zu loben. Denn 
dadurch wird nur die Rechthaberei, die jedem Laster inne- 
wohnt!), herausgefordert. Ja, wer diesen Milsgriff begeht, 
muls gewärtig sein, dafs ihm der andere voller Ärger sagt: 
„Warum willst du dann mit mir noch etwas zu tun haben ? 
Geh doch zu jenen, die besser sind als ich.“ Daher rät Plu- 
tarch, man solle sich, wenn man jemanden ermahnt, davor 
hüten, andere ihm gegenüber zu loben, es sei denn seine 
Eltern, 

Mor. S. 114, 2—4 (Pl. Kap. 33; S. 87, 12£.): “... we must take heed 
especially, that whiles we purpose to tel one plainly of his faults, we do not 
praise others, unlesse haply they be his parents.” 

Plutarch führt zwei Gründe an, warum man bei der Zurecht- 
weisung eines Menschen dessen gute Seiten erwähnen und 
loben soll: erstens, weil die Ermahnung dadurch gemildert 
wird, und zweitens, weil man durch die Hervorhebung der 
lobenswerten Eigenschaften des anderen einerseits in ihm 
das Gefühl der Beschämung wegen seiner Torheiten erweckt 
und ihn andererseits anspornt, die Fehler als seiner unwürdig 
abzulegen. Der griechische Autor rät also, dem Menschen, 


ı) Pl. Kap. 33; 8. 87, 9: „co giÄldveıov tig xaxlas“‘; vgl.. oben 
S. 219. 
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den man ermahnt, unter Hinweis auf seine guten Eigen- 
schaften sich selbst als Vorbild hinzustellen und ihn so zu 
veranlassen, die gleiche sittliche Höhe, die er sonst erreicht, 
auch in den Charakterzügen oder Einzelhandlungen zu er- 
streben, um derentwillen er zurechtgewiesen werden muls. 
Dadurch, so meint Plutarch, wird jede Verärgerung und Ver- 
letzung dessen, dem man Vorhaltungen macht, vermieden. 
Downame übernimmt nun, weil er die Mittel angeben will, 
durch die die glaubensbrüderliche Liebe in der Ermahnung 
zum Ausdruck gebracht werden kann, nur den ersten der 
beiden von dem Griechen angeführten Gründe, warum man 
der Zurechtweisung Lob zufügen solle. Er schlielst sich also 
an Plutarchs Äufserung an, solche anerkennenden Worte 
nähmen dem Tadel die Schärfe und das Gebieterische, 

Mor. 8. 113, 49f. (Pl. Kap. 33; S. 87, 4f.): “For this kinde of dealing 

doth.... asswage and mitigate the roughnesse and commanding power that 
is in a reprehension and rebuke...”. 
Die Bemerkung Downames, wenn man denjenigen, den man 
zurechtweise, nicht loben könne, so solle man die Tugenden 
seiner Eltern oder guten Freunde erwähnen, muls somit 
dahin verstanden werden, dafs man ihm damit etwas Aner- 
kennendes sagt. Downame gibt allerdings nicht an, inwiefern 
das geschieht. Vielleicht liegt seinen Worten der Gedanke 
zugrunde, dafs durch solche Äufserungen dem Ermahnten 
angedeutet wird, in ihm schlummerten wahrscheinlich gute 
Eigenschaften, die nur geweckt zu werden brauchten, und 
weiter, er habe sein Hinneigen zur Tugend durch die Wahl 
wertvoller Freunde bewiesen. 

Schliefslich erwähnt Downame noch ein Moment, das 
berücksichtigt werden muls, wenn man die glaubensbrüder- 
liche Liebe in der Ermahnung als ihren Grundantrieb deut- 
lich zum Ausdruck bringen will. Man darf, so sagt er, zur 
Ermahnung nur dann greifen, wenn es dringend notwendig 
ist und wenn es sich um wichtige Dinge handelt.!) Die 
Zurechtweisung ist eine zu scharfe Arznei, als dals man sie 


P) 
1) Vgl. auch Cicero, De offieiis Buch I Kap. 38 ($ 136): “Obiurgatio- 
nes etiam nonnumquam incidunt necessariae... Sed ut ad urendum et 


secandum, sic ad hoc genus castigandi raro invitique veniemus, nec unguam 
nisi necessario, si nulla reperietur alia medicina ...” 


236 BRUNO BOROWSKI, 


bei jeder Kleinigkeit anwenden dürfte. Obendrein steht das 
ständige Tadeln im Widerspruch mit der Liebe zum Glaubens- 
bruder, denn es ist gerade ihr Merkmal, gegen kleine Schwä- 
chen nachsichtig zu sein. Wer an allem, was der andere tut, 
etwas auszusetzen hat, beweist damit nur, dafs er ein sich 
in alles mischender und krittelnder Mensch ist. Durch seine 
Tadelsucht macht er sich selbst lästig und beraubt auch seine 
berechtigten Ermahnungen jeder Wirkung. Die Stelle bei 
Downame lautet 

Guide 8. 313, 5—13: ‘Neither must wee bee alwayes beating vpon 
one string, nor vse this soueraigne Salue for eurey slight scratch; but vpon 
some vrgent necessitie and waighty occasion, passing by petty matters of 
small value, as not seeing them, or at least reseruing them, like little pieces 
of coyne, till they bee come to a summe. For to bee still admonishing for 
euery trifle, will make vs seeme curious busie-bodies and harsh censurers, 
to bee voyde of loue, which maketh vs passe by infirmities, and will cause 
our company to bee tedious and irkesome, and our admonitions by their 
frequencie vnrespected and of no force.” 
Fast alle Gedanken dieser Äufserung finden sich, wenn auch 
in etwas anderer Reihenfolge, bereits bei Plutarch. Er fordert 
auch schon, dafs der eine Freund den anderen nur wegen 
wichtiger Dinge zur Rede stellen solle. Er nennt es nicht 
freundschaftlich, sondern schulmeisterlich, wenn jemand an 
allem etwas auszusetzen findet, und weist darauf hin, dafs 
ein Mensch, der alles bekrittelt, mit seinen Ermahnungen in 
wirklich wichtigen Dingen keinen Erfolg erzielen wird. Er 
vergleicht einen solchen Menschen mit einem Arzt, der einem 
Heilmittel die Wirkungskraft bei einem Patienten genommen 
hat, weil er es bei ihm zu oft unnötigerweise angewendet hat. 
Bei ihm findet sich also auch schon der Vergleich der Ermah- 
nung mit einem vorzüglichen Arzneimittel, der bei Downame 
erscheint. Plutarch warnt dann ebenfalls bereits ausdrücklich 
vor dem unaufhörlichen Tadeln. Es heilst bei ihm 

Mor. S. 114, 31—42 (Pl. Kap. 35; S. 87, 34—43): “... if a friend will 
adventure the danger and heavy load and ill will for blaming his friends, 
hee must make choise of such matters as be of great moment and much 
consequence: for if he will take exceptions at every trifle and little thing 
indifferent; if he will seeme evermore to be finding fault, and cary himselte 
not like a kind and affectionate friend, but a precise, severe and imperious 
schoole-master, to spie all faults, and correct every point and tittle; certes 
he shall finde afterwards, that his admonitions even for the greatest offences, 
shall not be regarded, nor any whit effectuall: for that he hath used already 
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t0 no purpose, his franke reprehension (the soveraigne remedie for grosse 
and maine faults) in many others that are but slight, and not woorthy re- 
proofe:: much like unto a Physician, who hath emploied and spent a medicine 
that is strong and bitter, howbeit, necessary and costly, in small infirmities, 
and of no reckoning to speake of. A friend therefore is to looke unto this; 
That it be not an ordinary matter with him to be alwaies quarrelsome, and 
desirous to finde one fault or other.” 


Einen Menschen, der seine Umgebung mit seinem ständigen 
Tadeln plagt, sich in alles einmischt und nicht gelegentlich 
ein Auge zudrücken will, bezeichnet dann auch schon Plutarch 
als unerträglich. 

Mor. 8.114, 57—115, 3 (Pl. Kap. 35; 8.88, 2—5): “... he that is 
evermore urgent upon one, pressing and lying hard unto him; alwaies bitter 
and unpleasant, prying and looking into everie corner, and taking know- 


ledge of all things: such an one (I say) there is neither childe nor brother will 
endure; nay, he is intolerable to his verie servants.” 


Downame gibt dann noch einige Hinweise, wie man bei 
einer Ermahnung vorgehen solle. Sie sind von der Einsicht 
diktiert, dafs die Taktik, die man beim Ermahnen wählt, von 
wirklicher Menschenkenntnis bestimmt sein muls. Man muls 
soviel psychologisches Verständnis besitzen, dals man erstens 
bei der Zurechtweisung verschiedener Personen nicht auf die 
gleiche Weise verfährt, sondern bei seinem Vorgehen der 
individuellen Wesensart des einzelnen Rechnung trägt, und 
dals man zweitens auch bei der inhaltlichen Gestaltung jeder 
Ermahnung das erforderliche Taktgefühl beweist. Zu dem 
ersten Punkt führt Downame an, dafs man einen gemüts- 
derben Menschen anders als einen zartbesaiteten und scheuen 
zurechtweisen könne. Jenen kann man ohne Umschweife 
wegen seiner Fehler zur Rede stellen. Bei diesem aber muls 
man bedenken, dafs er allein durch die Tatsache, dafs man 
Fehler an ihm bemerkt hat, bestürzt wird. Bei einem solchen 
Menschen besteht an sich keine Gefahr, dals er zu einem 
verstockten Sünder wird. Um sein Schamgefühl nicht abzu- 
stumpfen, kann und soll man ihn daher mit grölstmöglicher 
Schonung ermahnen. Es heilst bei Downame 

Guide 8. 313, 13—20: “Fifthly, if the parties wee admonish bee of 
stout spirits, and are bold enough to beare it, wee may deale plainely and 


particularly with them for their sinnes; but if they haue tender foreheads, 
and are so ingenuously bashfull, that they are apt to bee daunted, and put 
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out of countenance, by our taking notice of their faults; it is Christian wise- 
dome to nourish this modestie and shamefastenesse, seeing there isno great: 
‚danger, that such will be hardened in their sinnes.” 

Für diese Äufserungen finden sich keine gedanklichen Vor- 
bilder bei Plutarch, sie erwecken auch eher den Eindruck, als 
ob sie aus der kirchlichen Lehre von der Paränese stammten. 
Downame hat sie hier eingefügt, um zu zeigen, in welchem 
Sonderfall nach seiner Meinung die schonendste Form der 
Zurechtweisung, die indirekte Ermahnung, angebracht ist. 
Er sagt nämlich, solche Menschen, die sich ihrer schlechten 
Eigenschaften und Handlungen so sehr schämten, solle man 
ermahnen, indem man ihre Fehler nicht an ihnen selbst, 
sondern an Personen, die auch sie kennen, tadele, indem man 
ihnen also die Rolle unparteilicher Beurteiler derselben Sünden 
bei anderen zuerteile, 

Guide S. 313, 20—23: “And to this end, it is good to admonish them 

of their faults in other mens persons, which are alike knowne vnto them, 
and to let them see the foulenesse of their vices, when, like vnpartiall 
beholders, they take a view of them in other subjects.” 
Die indirekte Ermahnung erwähnt ebenfalls schon Plutarch. 
Allerdings beschränkt er die Anwendung dieser Art der Zu- 
rechtweisung nicht, wie Downame es tut, auf eine besondere 
Gruppe von Menschen. Er sagt 


Mor. S. 111, 26—28 (Pl. Kap. 31; 8. 84, 45—47): “Some there be 
moreover who after a more cleanly and fine maner in speaking of others, 
admonish their owne familiar friends: for they will accuse strangers in their 
hearing for those faults which they know them to commit, and by this 
meanes reclaine them from the same.” 


Zu dem zweiten Punkt — dafs man auch bei der inhaltlichen 
Gestaltung einer jeden Ermahnung das erforderliche Takt- 
gefühl beweisen müsse — führt Downame an, dafs man keine 
Zurechtweisung auf die Spitze treiben dürfe. Man soll, so 
fordert er, demjenigen, den man ermahnt, nicht jeden Aus- 
weg, den Versuch einer Rechtfertigung zu machen, versperren, 
denn sonst kann er, wenn er vollkommen in die Enge getrieben 
wird, sich aufs Leugnen verlegen oder in Zorn ausbrechen. 
Es ist vielmehr manchmal richtiger, seinen Entschuldigungen 
oder Beschönigungen Gehör zu schenken, ja mildernde Um- 
stände für ihn sogar selbst anzuführen. Allerdings dürfen 
diese Zugeständnisse stets nur der Person gemacht werden, 
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aber nie der Sünde, gegen die man schonungslos vorgehen 
muls. Die Stelle bei Downame lautet 
Guide S. 313, 27—38: “Againe, to cherish ingenuity, and to preserue 
men from boldnesse and impudency, it is not good in our admonitions to 
presse our reproofes too farre, but to giue them some little euasion, that 
they may not turne againe as desperate, and flie in our faces. And therefore 
wee are sometimes to admit of their excuses and extenuations; yea, some- 
times our selues after a charitable manner, to doe it for them, giuing the 
best interpretation we can, either of the matter or manner of their actions, 
or their minde in doing them; but in the meane time these extenuations 
and excuses must bee referred to the person, but not to the sinne it selfe, 
which must bee mainely beaten downe, euen whilest wee keepe the party 
from sincking vnder it.” 
Das Kernstück dieser Äufserung hat Downame auch wieder 
von Plutarch übernommen. Der Grieche rät ebenfalls schon, 
die Ermahnung nicht zu weit zu treiben, sondern demjenigen, 
den man zurechtweist, die Möglichkeit zu bieten, Entschuldi- 
gungen vorzubringen und sich zu verteidigen, und für ihn 
sogar einen sittlich einwandfreien Vorwand für sein unrechtes 
Handeln zu erfinden. Es heifst bei Plutarch 
Mor. 8.115, 31—36 (Pl. Kap. 36; S.88, 27—31): “And therefore 
neither ought he to urge them overmuch, and seeme too eagerly to convince 
them if they denie the thing, ne yet to debarre them of libertie to make 
their answere and cleere themselves: but rather to helpe them out, and after 
a sort to minister unto them some honest and colourable pretenses, to 
excuse and justifie their facts: and when a man seeth them do amisse by 
reason of some woorse cause indeed, to lay the fault upon another occasion 
that is more tolerable.” 
Wenn Downame empfiehlt, man solle manchmal bei der Zu- 
rechtweisung eines Menschen seinen tadelnswerten Hand- 
lungen, ihrer Ausführung oder seiner geistigen Einstellung 
bei ihrer Ausübung eine möglichst nachsichtige Deutung 
geben, so ist er zu dieser Äufserung von Plutarchs Bemerkung 
angeregt, es sei taktvoller, zu sagen ‚Du hast nicht gewulst, 
was du tatest‘‘ und ‚Du hast einen Irrtum begangen“ als 
„Hier hast du ein Unrecht getan“ und ‚Es ist eine Schande, 
wie du dich benommen hast‘‘ und ebenso ‚Streite dich nicht 
mit deinem Biuder‘ als ‚Sei nicht neidisch auf deinen 
Bruder“. 
Mor. S. 115, 44—51 (Pl. Kap. 36; S. 88, 39—43): “For in mine advice 
a more milde reprehension is this than to have said: This was injuriously 
done of you, or this was a shamefull and vilanous part of yours; As also to 


240 BRUNO BOROWSKI, 


say unto one, You could not tel what you did; you thought not of it; or 
you were altogether ignorant what would come thereof, is better and more 
civill, than bluntly to charge him and say: This was a meere wrong, and a 
wicked act of yours. Also thus, Do not contest and quarrell in this wise with 
your brother, is lesse offensive than to say: Deale not thus enviously and 
spitefully against your brother: Likewise it were a more gentle manner of 
reproofe to say unto a man: Avoid this woman that spoileth and abuseth 
you; than thus: Give over this woman, spoile and abuse her no more.” 
Die erste Art des Vorgehens bezeichnet Plutarch im Vergleich 
zur zweiten als 7dıx@regov. Das Wort scheint sich am 
besten mit dem deutschen ‚„taktvoller‘‘ wiedergeben zu 
lassen. Vom dog spricht Plutarch in Verbindung mit der 
Ermahnung des öfteren. Drei solcher Stellen können hier 
erwähnt werden. Zuerst sei auf folgende hingewiesen: 
Plutarch sagt, manch einer glaube, Ermahnen sei gleich- 
bedeutend mit Tadeln und Schimpfen. Diese Auffassung 
sei grundfalsch. Die Zurechtweisung sei ein Heilmittel und 
müsse als solches zur rechten Zeit und auf die richtige Art 
angewendet werden, wolle man keinen Schaden anrichten. 
Daher fordert er, die Ermahnung müsse de xexoäodaı, 
durch Ethos gemildert sein (Pl. Kap. 25; 8. 79, 37).) Das 
zweitemal erhebt Plutarch die Forderung, die Zurecht- 
weisung solle jdog zeigen, als er davor warnt, sie in grob 
spalshafte, spöttische, höhnische oder verächtliche Worte 
zu kleiden, weil sie dadurch verletzend wirke (Pl. Kap. 27; 
S. 82, 9f.).2) Solche kränkende Äulserungsweise verrät einen 
Charakterfehler des Sprechenden. In ihr tritt nämlich 
feindselige Ungezügeltheit zutage, deren Faktoren Bosheit 
und Mifsachtung des Rechtes des anderen sind, 

Mor. 8.108, 10—13 (Pl. Kap. 27; S.81,43—46): “Such speeches ... are 
tart, and biting, and no good can come thereof, neither hath that scurrilitie 
and scoffing manner any delight, but a kinde of intemperance it is of the 
toong, mingled with a certaine maliciousnes of minde, implying a will to do 
hurt and injurie, and shewing plaine enmitie.” 

Schliefslich kann noch eine Äufserung Plutarchs angeführt 
werden. Der Zusammenhang, in dem sie begegnet, ist folgen- 
der: Plutarch rät, wenn man einen Freund wegen irgend- 
welcher Fehler ermahnen wolle, so solle man zuerst seine 


!) Mor. 8. 105,49: “... be tempered with a certaine amiable 
affection”. 2) s. oben S$. 228. 
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guten Eigenschaften loben, ihm dann seine schlechten Seiten 
zeigen und ihn schliefslich darauf hinweisen, dafs diese sich 
mit jenen nicht vertragen und dafs man in ihm seiner Natur 
nach wohl Tugenden, aber nicht Laster erwarte. Dieses Vor- 
gehen empfiehlt Plutarch, weil — wie er sagt — ein wahrer 
Freund den anderen stets lieber mit Lob als mit Tadel zu 
bessern suchen wird. Dann heifst es: Derjenige, der einen 
anderen ermahnt, wird ihn am wenigsten kränken und am 
besten heilen, wenn er ihm ohne jeden Zorn taktvoll und wohl- 
wollend Vorhaltungen macht, 

Mor. 8.115, 27—31 (Pl. Kap. 36; S. 88, 24—27): “For there is nothing 
that maketh the man, who boldly findeth fault with his friends to bee so 
little offensive unto them, or to do more good and cure them better, than 
to be voide of anger, and to seeme after a milde sort in all love and affec- 
tionate good will to addresse himselfe unto them, when they doe amisse.” 
An diesen Ausspruch knüpft Plutarch unmittelbar den Rat, 
man solle die Ermahnung nicht auf die Spitze treiben, sondern 
dem anderen Gelegenheit geben, eine Entschuldigung vorzu- 
bringen usw.!) Die Übersetzung des Begriffes dos mit 
„Sittlichkeit“, ‚Schicklichkeit‘“, ‚Anstand‘ würde seinen 
Inhalt kaum treffen, weil sie ihn nicht genau genug bestimmt; 
sie gibt janicht an, worin das Schickliche bei der Ermahnung 
eines Freundes besteht. Aus den angeführten Stellen scheint 
hervorzugehen, dals die Wiedergabe mit ‚„Feingefühl“, „Takt“ 
wohl das Richtige trifft. Im Gegensatz zu dog steht offenbar 
üßoıs, worunter in diesem Zusammenhang eine Verletzung 
der Rechte des Freundes, der ermahnt wird, zu verstehen ist. 
Aus dem Freundschaftsverhältnis kann derjenige, der wegen 
seiner Fehler zur Rede gestellt wird, den Anspruch herleiten, 
dals der Freund ihn nicht kränkt oder verletzt, d.h. dafs die 
Ermahnung in genauer Kenntnis und mit Berücksichtigung 
seiner individuellen Wesensart und jeweiligen Gemütsstim- 
mung erteilt wird. Der Ermahnende zeigt somit dos, wenn 
er beweist, dals er imstande ist, sich in die Lage des Freundes 
zu versetzen und die Gestaltung der Zurechtweisung dem 
Charakter und der Empfindungswelt des anderen anzupassen. 
Wer diese Fähigkeit besitzt und sie anwendet, beweist Fein- 
gefühl oder Takt. 


1) s. oben $. 239. 
Anglia. N. F. LII. 16 
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Auch die letzte Vorschrift, die Downame für die Er- 
teilung der eigentlichen Ermahnung gibt, gehört zu dieser 
Forderung, die Zurechtweisung müsse taktvoll gestaltet 
werden. Er sagt nämlich unter besonderer Hervorhebung 
der Wichtigkeit der Anweisung, man solle der Ermahnung 
einen freundlichen Abschlufls geben. Man dürfe auf keinen 
Fall den Ermahnten unangenehm berührt oder gereizt weg- 
gehen lassen, vielmehr müsse man ihn durch Freundlichkeit 
so zu gewinnen suchen, dafs er beim Abschied den Warner 
ebenso liebe, wie er seine Sünde hasse. Die Stellung des 
Ermahnten zum Ermahner wird mit der eines Patienten 
zu seinem Chirurgen verglichen: wenn der Kranke bei 
der Untersuchung einer schweren Wunde auch über die 
schmerzhafte Behandlung klagt, so ist er nach der Heilung 
seinem tüchtigen Arzt doch dankbar und zugetan. Die 
Stelle lautet 


Guide S. 313, 383—46: “Finally, as with our admonitions wee must 
intermixe louing and kinde speeches; so especially our care must be, that 
we alwayes make a friendly conclusion; and not let the admonished depart 
discontented and exasperated, but so winne him by our kinde vsage, that 
(if it be possible) he may depart, as farre in loue with our persons, as in 
hatred of his owne sinne; like a Patient cured of some grieuous wounds, 
who loueth his skilfull and faithfull Chyrurgion, when the cure is perfected, 
though hee complained of his rough handling him, when hee was searching 
them to the quicke.” 


Den Leitgedanken dieser Äufserung hat Downame von Plu- 
tarch übernommen. Der Grieche erteilt ebenfalls schon den 
Rat, denjenigen, den man zur Rede gestellt hat, nach der 
Zurechtweisung nicht sofort zu verlassen, sondern mit ihm 
noch über andere Dinge freundlich zu sprechen. Jede Er- 
mahnung, so sagt Plutarch, bereitet dem von ihr Betroffenen 
Verdruls. Dieses Gefühl sofort auszulöschen zu suchen, ist 
Hauptaufgabe des Ermahnenden, denn bleibt in dem anderen 
das Empfinden, eine Kränkung erfahren zu haben, zurück, 
so ist es später sehr schwer, ihn zu besänftigen und wiederzu- 
gewinnen. Wie den Hauptgedanken selbst, so übernimmt 
Downame auch dessen besondere Hervorhebung von Plutarch. 
Er geht in der Betonung des Wertes dieser Anweisung aber 
nicht so weit wie der Grieche, der sie als die wichtigste von 
allen bezeichnet. Schliefslich begegnet bei Plutarch auch der 
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Hinweis auf den Wundarzt, ein Vergleich, den Downame aber 
anders gestaltet. In einem beachtenswerten Punkt unter- 
scheidet Downame sich von Plutarch. Der griechische Autor 
fordert, man solle den versöhnlichen Abschlufs einer jeden 
Zurechtweisung, sowohl der Ermahnung als auch dem Tadel, 
geben. Das hat rein technisch zur Folge, dafs Plutarch die 
Anweisung erst auf seine Behandlung der Frage, wann der 
Tadel berechtigt sei, folgen und sie den Schlufs seiner ganzen 
Abhandlung bilden läfst. Downame folgt in dieser Hinsicht 
Plutarch nicht. Er bringt die Forderung schon jetzt und 
schliefst mit ihr die Reihe der Anweisungen ab, wie man die 
mildere Form der Zurechtweisung, die Ermahnung, gestalten 
solle. Offenbar ist er der Ansicht, der freundliche und ver- 
söhnende Abschlufs schwäche den starken Eindruck ab, den 
die schärfere Art der Zurechtweisung, der Tadel, hinterlassen 
solle, und sei daher bei ihr nicht angebracht. Es heifst bei 
Plutarch 

Mor. 8.116, 36—55 (Pl. Kap. 37; S. 89, 27—42): “Now forasmuch 
as I have said sundry times already, that all reprehensions whatsoever are 
dolorous unto him that receiveth them; we ought in this case to imitate 
good Physicians and Chirurgians: for when they have made incision or cut 
any member, they leave not the place in paine or torment still, but use 
certeine fomentations and lenitive infusions to mitigate the anguish: No 
more do they that after a civill maner have chid or rebuked, run away 
presently so soone as they have bitten and pricked the partie, but by chang- 
ing their maner of speech, entertaine their friends thus galled and wounded, 
with other more mild and pleasant discourses; to aswage their griefe and 
refresh their hart againe that is cast downe and discomforted. ... But if 
a man be stung and nipped once, or touched to the quicke by some objur- 
gatorie reprehension, and so left rough, uneven, disquieted, swelling and 
puffing for anger, he is ever after hardly quieted or reclaimed, and no conso- 
lation will serve the turne to appease and comfort him againe. And therefore 
they who reproove & admonish their friends, ought to observe this rule 
above all others; Not to forsake them immediately when they have so done, 
nor to breake off their conference sodainly, or to conclude their speech 
with any word that might greeve and provoke them.” 

Downame läfst dann auf seine Ausführungen über die 
Gestaltung der ‚Ermahnung noch einige Äufserungen über die 
strengere Form der Zurechtweisung, den Tadel, folgen. Die 
Anwendung dieses schärferen Mittels des Tadels fordert er 
bei den Menschen, die trotz früherer Ermahnungen reuelos 


und willentlich in ihren Sünden verharren, 
16* 
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Guide 8. 313, 46—314, 3: “But if when wee haue done our best by 

admonition, wee cannot reclaime our neighbours from their sinnes, but 
that they still wilfully commit them, and continue in them without repen- 
tance; then is it our dutie, with due respect had to our place and calling, 
and also their person and condition, freely to rebuke and reprooue 
them.” 
Er weist darauf hin, dafs auch der Tadel als eine Äufserungs- 
form der Nächstenliebe den Menschen von Gott geboten sei 
(3. Mos. 19, 17) und dafs der Gebrauch dieses Mittels der 
strengeren Zurechtweisung den Gläubigen von Christus auf- 
erlegt sei, damit sie nicht zu Mitschuldigen des Sünders 
würden (Luk. 17. 3), 

Guide $8. 314, 3—9: “And this the Lord commandeth as a testimonie 
of our brotherly loue; Thou shalt not hate thy brother in thy heart; thou, shalt 
in any wise rebuke thy neighbour, and not suffer sinne vpon him (Lewit. 19, 17). 
And our Sauiour Christ requireth it as an action that concerneth our selues 
as well as them, seeing if wee neglect it when wee haue a calling to performe 
it, wee also are accessary vnto their sinnes. Take heede (saith he) to your 
selues: If thy brother trespasse against ihee, rebuke him, and if he repent, 
forgiue him (Luke 17. 3).” - 

An den Schlufls seiner Ausführungen setzt Downame dann 
die nachdrückliche Forderung, dafs bei aller Schärfe und 
Strenge der Zurechtweisung als ihr alleiniger Antrieb die 
Liebe zum Glaubensbruder sich kundtun müsse und dafs 
der Tadel daher auch nicht in Zornesäulserungen wie Schelt- 
und Schmähworte gekleidet werden dürfe, weil diese nur 
eine der beabsichtigten entgegengesetzte Wirkung erzielten, 
d.h. anstatt den Getadelten zum Hals der Sünde und zur 
Besserung seiner Lebensführung zu veranlassen, in ihm nur 
Widerstand und Groll gegen den Ermahnenden erweckten, 

Guide 8. 314, 9—18: “But howsoeuer here more seuerity and sharpe- 
nesse is to be vsed then in our admonitions, and these old festered sores 
are to bee handled with a rougher hand, then if they were greene wounds, 
yet we must take heede, that loue shine through the cloudes of iust anger, 
that it may appeare to the partie reproued, that wee intend the cure, and 
not to hurt the person. To which end all scolding and brawling, rayling and 
reuiling speeches are vtterly to bee auoided, which neuer doe good, but 
worke in them spleene, and malice towards them that vse them, rather 
then any reformation of their faults, or hatred of their sinnes.” 

Zuerst müssen einige Gedanken im letzten Abschnitt betrach- 
‚ tet werden, die in Plutarchs Erörterung der schärferen Form 
der Zurechtweisung fehlen, Downame fordert ja, dals auch: 
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beim Tadel als Grundantrieb die Liebe zum Glaubensbruder 
sich zu erkennen geben müsse. Der Getadelte müsse erkennen, 
dals man nicht um ihn zu verletzen, sondern um ihn zu heilen, 
so scharf vorgehe. Ein verwandter Gedanke findet sich bei 
Cicero. Er sagt, man müsse es den Getadelten merken 
lassen, dafs selbst die Schärfe der Zurechtweisung nur auf 
sein Bestes abziele, | 
De offieiis I Kap. 38 ($ 137): “... etiam illud ipsum, quod acerbitatis 
habet obiurgatio, significandum est ipsius id causa, qui obiurgetur, esse 
susceptum.‘“ 
Die andere Äufserung, um die es sich hier handelt, ist die 
Warnung vor “all scolding and brawling, rayling and reuiling 
speeches’”’. Sie erinnert an eine früher angeführte Forderung 
Downames, in der es heilst, die Ermahnung dürfe nicht dem 
Ärger oder Zorn entspringen, denn dann verliere sie ihren 
Charakter und werde zu einem Schelten, Schimpfen, ja einem 
Toben.!) Es ergibt sich die Frage, ob Downame die Forde- 
rung, den Gebrauch von Schelt- und Schimpfworten unter 
allen Umständen zu vermeiden, hier bei seinen Ausführungen 
über die schärfere Form der Zurechtweisung, den Tadel, 
wiederholen zu müssen glaubt, oder ob die Warnung an dieser 
Stelle ebenfalls auf eine Äufserung Ciceros zurückgeht. Ohne 
die, Möglichkeit, dafs eine blofse Wiederholung ' vorliegt, 
völlig leugnen zu wollen, soll doch auf folgendes aufmerksam 
gemacht werden: Wie die früher zitierte Stelle dartut, ist 
Schimpfen und Schelten für Downame eine Äufserungsform 
des Zornes. Gerade im Hinblick auf die schärfere Form der 
Zurechtweisung, den Tadel (obiurgatio), sagt nun Cicero, 
man dürfe dabei mit etwas lauterer Stimme sprechen, auch 
scharfe, ernste Worte gebrauchen, ja sich sogar zornig stellen, 
von der Regung des Zornes selbst müsse man aber auf jeden 
Fall frei sein, denn im Zorn tue man nichts richtig, nichts 
mit Überlegung, 


De offieiis I Kap. 38 ($ 136): “Obiurgationes etiam nonnumquam 
incidunt necessariae, in quibus utendum est fortasse et vocis contentione 
maiore et verbor&m gravitate acriore, id agendum etiam, ut ea facere 
videamur irati ... sed tamen ira procul absit, cum qua nihil recte fieri, 
nihil considerate potest.‘“ 


1) Guide 8. 312, 42—44; s. oben 8. 232. 
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Bei dem Vergleich der Ausführungen Downames und Ciceros 
ergibt sich erstens, dals der Puritaner vor einer Äulserungs- 
form des Zornes warnt und Cicero vor der Regung selbst, 
und zweitens, dals Downame eine inhaltlich ähnliche abfällige 
Bemerkung über die Schelt- und Schimpfworte macht, wenn 
er von ihnen sagt which neuer doe good, wie Cicero über den 
Zorn (ira) mit seinem Zusatz cum qua nihil recte fieri, nihil 
considerate potest. 

Läfst sich der Einfluls Ciceros nicht mit voller Sicherheit 
nachweisen, so ist Plutarchs Einwirkung auf Downames Er- 
örterung der schärferen Form der Zurechtweisung wiederum 
deutlich erkennbar. Eine Übereinstimmung zwischen den 
beiden Schriftstellern ist schon in dem Umstand zu sehen, 
dafs Downame ebenso wie Plutarch auf die Darlegungen 
über die Ermahnung noch einige verhältnismälsig knapp 
gehaltene Ausführungen über den Tadel folgen lälst. Plutarch 
fordert ja, dals die Ermahnung — N deganevrırn) nragonoia, 
„das freimütige Wort, das heilend wirkt‘ — mit psycholo- 
gischem Verständnis für die Wesensart dessen, der wegen 
seiner Fehler zur Rede gestellt wird, schonend und taktvoll 
geäulsert wird. Die schärfere Zurechtweisung muls nach 
seiner Meinung einen ganz anderen Weg einschlagen.!) Sie 
führt bei ihm die Bezeichnung 7 noaxrızn) naoonoia, „die 
offenherzige Rede, die zupackt‘, „das freimütige Wort, das 
die Dinge beim rechten Namen nennt“. Wer genötigt ist, 
diese Form der Zurechtweisung anzuwenden, muls tadeln 
(peyeıv). Der Gebrauch des Ausdrucks to rebuke, den Dow- 
name wohl aus den von ihm angeführten Bibelstellen über- 
nommen hat, und des gleichbedeutenden to reprove ist ihm also 
auch durch Plutarchs Bezeichnungsweise nahegelegt worden. 


Die Notwendigkeit, zum Tadel zu greifen, ergibt sich nach 
Plutarch in zwei Fällen, und zwar erstens, wenn man den 


!) Plutarch (Pl. Kap. 36; S. 88, 43—45) schließt seine Ausführungen 
über die Gestaltung der Ermahnung mit den Worten Totoörov yde 
deganevrırn nagonola Enrei roönov und fährt dann fort n ö& neaxtım) 
zov Evavriov (Mor. 8.115, 52—54: “Thus you see what meanes are to 
be used in this libertie of speech, when a friend would cure a maladie. 
. But for to prevent the same, there would be practised a cleane contrarie 
course.””). 
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Freund davor bewahren will, eine Sünde zu begehen, und 
zweitens, wenn man gegen eine starke Leidenschaft, in deren 
Gewalt er ist, ankämpfen muls, 

Mor. 8.116, 21—24 (Pl. Kap. 36; S. 89, 13—15): “... contrariwise 
where it stands upon this point that he should not fault, where (I say) our 
drift is to fight against the motion of his passions, there we ought to be 
vehement, inexorable and never to give over nor yeeld one jot unto them.” 
Eine Übereinstimmung Downames, der ja den Tadel ange- 
wendet wissen will, wenn jemand trotz früherer Ermahnungen 
in seinen Sünden verharrt, mit Plutarchs Anschauung ergibt 
sich insofern, als das erneute Begehen der gleichen Sünden 
seinen Ursprung in einer den Menschen beherrschenden 
Leidenschaft hat, der Puritaner also ebenso wie der griechische 
Autor fordert, man müsse das Mittel des Tadels versuchen, 
um einen Menschen aus der Macht einer Leidenschaft zu 
befreien. Plutarchs Bemerkung, man müsse bei der An- 
wendung der strengen Zurechtweisung scharf, nachsichtslos 
und beharrlich sein, findet ihren Niederschlag in Downames 
Äufserung, man müsse Menschen, die von ihren Sünden nicht 
liefsen, schonungslos tadeln!),, beim Tadel schärfer und 
strenger vorgehen als bei einer Ermahnung und solche Sünden 
nicht wie frische Wunden, sondern so kräftig behandeln, wie 
es bei alten Eiterbeulen notwendig sei.?) Plutarch bringt 
dann noch eine kurze Bemerkung, die dartut, dafs auch 
die schonungslose Zurechtweisung als ein Beweis wahrer 
Freundschaft anzusehen sei. Nachdem er angegeben hat, 
wann der Tadel angewendet werden müsse, sagt er, das sei 
der richtige Augenblick, die Liebe zum Freunde, die sich auch 
unnachgiebig zeigen könne, zu bekunden und kein Blatt vor 
den Mund zu nehmen, 


Mor. 8. 116, 24-26 (Pl. Kap. 36; S. 89, 15£.): “And this is the very 
time when we are to shew that love of ours and good will which is constant, 
setled, and sure, and to use our true libertie of speech to the full.” 


Die Frage, ob der wahre Christ dem Glaubensbruder gegenüber 
zum Tadel greifen dürfe, wird dann auch von Downame be- 
handelt. Dals gelbst die scharfe Zurechtweisung ein Ausdruck 
der glaubensbrüderlichen Liebe sei, beweist er unter Heran- 
ziehung der Bibelstelle 3. Mos. 19, 17. 


1) Guide 8.314, 2. 2) ebd. S. 314, 10—12. 
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Die zahlreichen Übereinstimmungen zwischen den beiden 
Schriftstellern zeigen mit erwünschter Deutlichkeit, dafs 
Downame bei seinen Anweisungen für die Gestaltung der 
christlichen Ermahnung in weitem Ausmals plutarchisches 
Gedankengut verwendet.!) 


2. Die wesentlichen Abweichungen Downames 
von Plutarch. 


Für die Abweichungen, die Downame gegenüber Plutarch 
zeigt, lassen sich in der Hauptsache zwei Gründe anführen. 
Der erste ist mehr äulserlicher Natur und hängt mit der Art 
des Werkes zusammen, in das Downame die Regeln Plutarchs 
aufnimmt. In seinem Guide to Godlynesse will er, wie er in 
dem Vorwort To The Christian Reader selbst sagt, die Pflichten 
eines Lebens in Frömmigkeit darstellen und dem Gläubigen 
zugleich die Mittel und Wege zu. ihrer Erfüllung zeigen. 
Damit hat er sich ein sehr weites Gebiet abgesteckt. Das Re- 
sultat seiner Arbeit legt er in einem Werk von 961 Folio- 
seiten seinen Lesern vor. Bei der Aufgabe, die er sich gestellt 
hat, kommt es darauf an, dafs er seine Gedanken in klarer 
logischer Gliederung und Ordnung sowie in deutlicher und 
einprägsamer Sprache vorträgt. Daher kann er der unsyste- 
matischen Darstellungsweise Plutarchs?) nicht folgen, son- 
dern muls das Gedankengut, das ihm der Grieche bietet, nach 
den mafsgebenden Gesichtspunkten straff ordnen. Dals er 
das tut, beweist die oben gegebene Analyse. Eine andere 
Abweichung von Plutarch stellt Downames Weglassen sämt- 
licher Beispiele dar, durch die der Grieche seine Anweisungen 
illustriert. Sehr häufig erläutert Plutarch seine Regeln durch 
Hinweise auf das Verhalten von Personen aus der antiken 
Geschichte und Dichtung. Downame übernimmt nicht eine 
dieser Episoden und Anekdoten. Es mögen verschiedene Er- 
wägungen gewesen sein, die ihn bewogen haben, diese Bei- 
spiele wegzulassen. Zuerst einmal hätte ihre Anführung den 


!) Die Einwirkung plutarchischer Ratschläge für das Verhalten in 
der Ehe auf puritanische Schriftsteller erwähnt L. L. Schücking, Die 
Familie im Puritanismus, Leipzig und Berlin 1929, S. 64. 
| 2) Vgl. z.B. Rudolf Hirzel, Plutarch [Das Erbe der Alten, hg. von 

Crusius, Immisch, Zielinski. Heft IV]. Leipzig 1912, S. 125. 
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Umfang des Abschnittes ganz bedeutend erweitert. Ferner 
mulste Downame ohne weiteres damit rechnen, dafs viele 
seiner Leser weder die antiken Personen kannten noch den 
Situationen, in denen ihr Verhalten als vorbildlich oder aber 
als unrichtig hingestellt wird, das nötige: Verständnis ent- 
gegenbringen würden. Schliefslich paflst offenbar nach 
Downames Auffassung ein häufiges Hinweisen auf das Ver- 
halten antiker Menschen nicht in ein Werk über puritanisch 
christliche Lebensformung. Diese letzte Erwägung leitet zu 
dem zweiten Grund über, den Downame für seine Abwei- 
chungen von Plutarch gehabt hat. Er ergibt sich aus der 
puritanischen Einstellung zu dem Tugendwert hoher sitt- 
licher Eigenschaften der Heiden. Downame vertritt den 
strengen puritanischen Standpunkt, dafs Tugenden im 
wahren Sinne des Wortes nur in der Sphäre der religiösen 
'Sittlichkeit möglich seien. Die guten Eigenschaften eines 
Menschen müssen ‚Früchte des Geistes“ (Gal. 5, 22; Ephes. 
5,9) sein, d.h. sie müssen dem Wirken der Heilsgnade 
(saving grace) entspringen, um den Namen ‚Tugenden‘ mit 
Recht tragen zu können.) Wahre Tugenden können also 
nur dem Frommen eignen. Das Leben selbst so hochstehender 
Heiden wie Sokrates, Aristides, Cato und Seneca ist trotz 
allem religiös sittlich wertlos. Downame sagt: “... as for the 
life of Heathens and Pagans, seeme it neuer so strict, iust and 
glorious, as of Socrates, Aristides, Cato, Seneca, and such like, 
it is voyd of all true godlinesse, and not accepted of God, 
because it is ioyned with ignorance of the true God, and 
Jesus Christ, idolatry, will-worship, infidelitie, and all kind 
of heathenish impiety.’”’?) Er gibt aber in seinen Worten zu, 
dals das Leben dieser Männer als Erscheinungsform gesehen 
streng, gerecht und ruhmwürdig gewesen sei. Die Tatsache, 
dafs der naturhafte Mensch ohne Laster, ja sogar im Besitz 


1) Vgl. z. B. Perkins, A Commentary vpon the Epistle to the Galatians 
Kap. 5, Vers 22 (a. a. O. Bd. II S. 393): “In that the workes of the spirit, 
are called fruites tKereof, hence it followes, that there are no true vertues, 
and good affections, without the grace of regeneration. The vertues of the 
heathen, how excellent soeuer they seemed to be, were but shadowes of 
vertue, and serued onely to restraine the outward man, and no further.” 


2) Guide 8. 6. 
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hervorragender Eigenschaften sein kann, erklären die Puri- 
taner in calvinischer Art. Das Tugendstreben edler Heiden 
läfst Calvin aus dem Wirken göttlicher Gnade hervorgehen. 
Er unterscheidet zwei Arten von Gnade, die reinigende und 
die hemmende. Jene ist die Heilsgnade, die allein den Er- 
wählten zuteil wird, diese wirkt bei den naturhaften Menschen. 
Würde die Widergöttlichkeit der Erbsünde sich bei den 
Menschen ungehemmt aktivieren, so wäre eine menschen- 
würdige Existenz und eine menschliche Gemeinschaft un- 
möglich. Daher hemmt Gottes Gnade zur Bewahrung, der 
äufseren Ordnung der menschlichen Gesellschaft die sündigen 
Triebe des Menschen und läfst die naturhaften Menschen aus 
verschiedenen — allerdings stets selbstischen — Motiven 
ihrer Verderbtheit die Zügel anlegen.!) Diese Unterscheidung 
von Heilsgnade und hemmender Gnade übernehmen die 
Puritaner. Die hemmende Gnade (limiting grace, restraining 
grace oder — weil sie sich auf alle Menschen erstreckt — 
auch common grace genannt) dämmt zum Besten einer men- 
schenwürdigen Existenzweise die Sündhaftigkeit der mensch- 
lichen Natur ein. Sie läfst aber die Masse der erbsünden- 
mälsigen Verderbtheit im Menschen unberührt, sie verhindert 
es nur, dals diese sich vollständig aktiviert. Trotz des Ein- 
wirkens der hemmenden Gnade bleibt der Mensch naturhaft 
sündig in vollem Umfang. Von dem religiös sittlichen Stand- 
punkt der Puritaner gesehen gehören vorzügliche Eigen- 
schaften der Heiden eindeutig der weltlich ethischen Sphäre 
an, in der allein die hemmende Gnade wirkt. Sie sind für 
die Puritaner — wie auch schon für Augustinus — keine 
wahren Tugenden, sondern gehemmte Laster. Die Tugend- 
erkenntnis eines antiken Philosophen wird sich daher ein 
Puritaner nur dann zunutze machen, wenn er sie aus der 
weltlich ethischen Sphäre in die religiös sittliche übertragen 
kann. Downame vollzieht diese Übertragung, indem er die 
Ermahnung von der Freundschaft, mit der sie Plutarch 
verbindet, loslöst und sie zu einer Äufserungsform einer rein : 
religiös sittlichen Tugend, der Liebe zum Glaubensbruder, 
macht. Das wurde durch einen besonderen Umstand er- 
leichtert. Als die stärkste Gefühlsbindung eines Menschen 


!) Calvin, Institutio Christianae Religionis Buch II, Kap. 3, $3. 
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mit einem anderen bezeichnet die Antike nämlich die Freund- 
schaft, das Christentum aber die Liebe zum Nächsten und 
besonders zum Glaubensbruder.!) Die Liebe zum Nächsten 
wird von Christus selbst als eines der vornehmsten Gebote 
bezeichnet (Matth. 22, 37—39). Dals sie in besonderem 
Malse dem Glaubensbruder entgegengebracht werden soll, 
lehrt Paulus (Gal. 6, 10): ‚Als wir denn nun Zeit haben, so 
lasset uns Gutes tun an jedermann, allermeist aber an des 
Glaubens Genossen.‘ Und schliefslich wird diese Liebe zum 
Glaubensbruder ausdrücklich als eines der sicheren Merkmale 
der Erwähltheit bezeichnet (Joh. 13, 35): ‚Dabei wird jeder- 
mann erkennen, dals ihr meine Jünger seid, so ihr Liebe unter- 
einander habt“ und (1. Joh. 3, 14) „Wir wissen, dafs wir aus 
dem Tode in das Leben gekommen sind; denn wir lieben die 
Brüder.“ Schon aus diesen Momenten ergibt sich, dafs die 
glaubensbrüderliche Liebe nur aus der Heilsgnade hervorgeht, 
eine Frucht des Geistes ist, daher allein den Frommen eignet 
und somit eine religiös sittliche Tugend ist. Die christliche 
Ermahnung als eine ihrer Äufserungsformen gehört damit 
ebenfalls eindeutig in den Bereich der religiösen Sittlichkeit. 
Auch die beiden Grundeigenschaften, die nach Plutarch die 
Ermahnung aufweisen muls, hat Downame leicht ins religiös 
Sittliche überführen können. Plutarch verlangt, die Er- 
mahnung müsse der xerpäodaı xal Acdyov &yew?) „durch 
Takt gemildert sein und vernünftige Überlegung zeigen.) 
Die Forderung, die Verwarnung müsse von der Vernunft ge- 
leitet sein, ersetzt Downame durch die inhaltlich gleiche, der 
Ermahnende müsse Weisheit und Erkenntnis, wisedome and 
knowledge bzw. knowledge and wisedome*) besitzen. Er geht 


1) Vgl. z.B. Milton, Christian Doctrine, Buch II, Kap. 11 (a.a. O. 
Bd.V, 8.105): “Brotherly or Christian Love is the strongest of all aflect- 
ions, whereby believers mutually love and assist each other as members 
of Christ, and are as far as possible of one mind; bearing at the same time 
to the utmost of their power with the weaker brethren, and with such as 
are of a different opinion.” 

2) Mor. 8. 10% 48—50: “... it behooveth that this libertie in fault 
finding, be tempered with a certaine amiable affection, and accompanied 
with the judgement of reason.” 

3) Pl. Kap. 25; 8. 79, 36f. Vgl. oben 8. 240. 

#) Guide S. 311, 4, 19. 
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bei dieser Bezeichnungsweise von der Bibelstelle Röm. 15, 14 
aus, in der es von den Mitgliedern der Gemeinde in Rom 
heilst, sie seien „erfüllt mit aller Erkenntnis‘, dals sie sich 
gegenseitig ermahnen könnten und setzt für den Begriff ‚Er- 
kenntnis‘“ den umfassenderen ‚„Weisheit!) und Erkenntnis“ 
(wisdom and knowledge), der mehrere Male in der Bibel be- 
gegnet (vgl. 2. Chron. 1, 10—12; Jes. 33, 6; Kol. 2,3). Als 
andere Grundeigenschaft der Binähmank nennt Plutarch 
dann das Y0os, den Takt, die Rücksichtnahme auf die indivi- 
duelle Wesensart dessen, der auf seine Fehler hingewiesen 
wird. Den Sinngehalt dieses Begriffes gibt Downame mit den 
Ausdrücken lenity, meekenesse of spirit, compassion wieder.?) 
Sanftmut fordert er in Anlehnung an die Bibelstelle Gal. 6, 1: 
„Liebe Brüder, so ein Mensch etwa von einem Fehl übereilt 
würde, so helfet ihm wieder zurecht mit sanftmütigem Geist; 
ihr die ihr geistlich seid.‘“ Und Mitleid miteinander zu haben 
wird allen Gläubigen durch den Ausspruch des Petrus geboten 
(1. Petr. 3, 8): „Endlich aber seid allesamt gleichgesinnt, 
mitleidig, brüderlich, barmherzig, freundlich.“ Aus diesen 
Begriffen der Sanftmut und des Mitleids kann Downame die 
Rücksichtnahme ableiten, die Plutarch als wichtige Eigen- 
schaft der Ermahnung bezeichnet. Die hauptsächlichsten 
inhaltlichen Abweichungen Downames von Plutarch sind also 
die Folge der Übertragung des human ethischen Tugend- 
wollens in die religiös sittliche Sphäre, in der allein nach 
puritanischer Anschauung wahre Tugenden und deren Er- 
kenntnis möglich sind. 


3. Adams Ermahnung Evas in Miltons: Paradise Lost. 


Auch Miltons Gestaltung der Ermahnung, die Adam 
kurz vor dem Fall Eva erteilt, stimmt in manchen Zügen 
mit den Ratschlägen Plutarchs überein. Die Notwendigkeit 
zur Warnung und Ermahnung ergibt sich für Adam aus Evas 
Streben nach Verselbständigung, das in ihrem Wunsch zum 
Ausdruck kommt, sich bei der Arbeit von ihm zu trennen, 
Er belehrt sie nun nicht nur, dals sie sich dadurch einer Ge- 


t) Zu dem Begriffsinhalt von „‚Weisheit‘‘ vgl. die Definition Perkins’ 
oben 8. 208. 2) Vgl. oben $. 226. 
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fahr aussetze, sondern ermahnt sie auch, unter seinem Schutze 
zu bleiben. Die Pflicht zur Ermahnung, die der Fromme am 
Glaubensbruder erfüllen muls, besteht erst recht für den 
Familienvater gegenüber den Mitgliedern seines Haushalts, 
da er als ihr Haupt ihr religiös sittliches Leben leitet. Seiner 
Verantwortlichkeit ist sich Adam — domestic Adam, wie 
Milton ihn hier ausdrücklich nennt!) — auch durchaus be- 
wulst. So kommt es zu der Ermahnung Evas. Christliche 
und antike Anschauungsweise stimmen darin überein, dafs 
jede Zurechtweisung einzig der Liebe zu demjenigen, den man 
ermahnt, entspringen muls.?2) So spricht auch Adam in his 
care and matrimonial love?) und sagt ausdrücklich, dafs tender 
love ihm die warnenden Worte diktiere.*) Als Eva sich dann 
unberechtigterweise durch Adams Warnung vor dem Ver- 
sucher gekränkt fühlt und ihm vorwirft, er mifstraue ihrer 
Widerstandskraft, lälst er keine Regung des Unmuts in sich 
aufkommen, sondern antwortet with healing words.’) Die 
situationsbedingte Bedeutung des Wortes healing ist hier 
„besänftigend“. Die Wahl dieses Ausdrucks enthält aber 
zugleich einen Hinweis auf Plutarchs Bestimmung und Be- 
nennung der Ermahnung. Diese mildere Form der Zurecht- 
weisung wird von ihm als N depanevrıxn) naoonola, „das 
freimütige Wort, das heilend wirkt“ bezeichnet.) Nach 
Plutarch ist die Ermahnung ein Heilmittel. Der Aufassung 
gibt er ebenfalls Ausdruck, wenn er sagt, die. Ermahnung 
müsse auf eine Art angewendet werden, die Nutzen stifte 
und Heilung bringe (övnowoows za dVepanevrıxös Pl. 
Kap. 32; S. 85, 50f.), und wenn er den Erfahrungssatz auf- 
stellt, dafs diejenige Ermahnung am wenigsten kränkt und 
am besten heilt, die ohne Zorn, taktvoll und wohlwollend er- 
teilt wird.”) Als Eva dann das Glück, das sie im Garten 
Eden genielsen, unvollkommen nennt, läfst Milton Adam 
„hitzig‘‘®) antworten. Der entsprechende Ausdruck findet 
sich auch bei Plutarch. Heftig (opoöo6s) soll nach Plutarch 
der Ermahnend aufser in bestimmten anderen Situationen 


1) Par. Lost IX, 318. 2) Vgl. oben 8. 225 ff. 
8) P. L. IX, 318f. 4) ebd. IX, 357£. 
5) ebd. IX, 290. 6) s. oben 8. 215. 


?) s. oben 8. 241. 8) fervenily: P. L. IX, 342. 
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dann sein, wenn er den Freund davor bewahren will, eine 
Unbesonnenheit zu begehen.!) In dieser Lage befindet sich 
ja Adam. Auch die inhaltliche Gestaltung der Ermahnung 
zeigt einige Übereinstimmungen mit den Anweisungen Plu- 
tarchs. Zuerst kann darauf hingewiesen werden, dafs Adam 
die Ermahnung mit einem Lobe Evas einleitet.?) So vorzu- 
gehen, empfiehlt Plutarch, denn — so meint er — dadurch, 
dafs man den andern zuerst wegen seiner guten Seiten bereit- 
willig lobt, macht man ihn für eine Zurechtweisung wegen 
seiner Fehler empfänglich.?) Ferner stimmt die vorsichtige 
Art, mit der Adam die eigentliche Ermahnung beginnt 
P. L. IX, 251f.: But other doubt possesses me, lest harm 
Befall thee sever’d from me 

mit der Anweisung Plutarchs überein, man solle einen Men- 
schen mit Behutsamkeit, ja Scheu ermahnen.*) Weiter kann 
man noch den Zug anführen, dafs Adam sich mit Eva auf die 
gleiche Stufe stellt. Er weist sie darauf hin, dafs ihnen beiden 
das donum perseverantiae fehle, dafs ihre Vernunft, durch 
ein Scheingut getäuscht, sie ein Unrecht begehen lassen 
könne, und fordert Eva daher auf, sie solle, wie er sie, auch 
ihn zur Wachsamkeit ermahnen.?) Dadurch bezieht Adam 
sich selbst in die Ermahnung ein und nimmt ihr so die Schärfe. 
Sich demjenigen, den man zurechtweist, gleichzustellen, ihm 
zu zeigen, dals man sich in derselben Lage wie er befinde, rät 
auch schon der Grieche. Wer so verfährt, sagt Plutarch, 
gewinnt das Vertrauen und die Zuneigung derer, die er er- 
mahnt, weil sie ihn in der gleichen Lage wie sich selbst sehen, 
und seine Worte sind wirksam, weil sie das Verständnis des 
Mitleidenden ausdrücken.®) Schliefslich der Abschlufs der 
Ermahnung: Er entspricht insofern den Forderungen Plu- 
tarchs, als er versöhnend wirkt, so dafs die Ermahnung keine 


1) Pl. Kap. 29; 8. 83, 43—47. 

2) Die conduct-books fordern vom Ehemann das Lob der Verdienste 
der Frau; vgl. Schücking, Die Familie im Puritanismus 8.61. In dieser 
Szene muls das Lob aber in Verbindung mit der Ermahnung gesehen 
werden. 

®) Pl. Kap. 36; S. 88, 6—14. Vgl. oben 8. 240f. 

*) Pl. Kap. 32; S. 85, 24—28. Vgl. oben S. 227. 

N) Ur La DC, Bhf 

®) Pl. Kap. 33; 8. 86, 14ff. Vgl. oben S. 227£. 
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Verstimmung in Eva zurückläfst. Der Grieche sagt, jede 
Zurechtweisung bereite dem, der sie empfange, Verdrufs. 
Dieses Empfinden müsse der Ermahnende aber auf jeden 
Fall am Schlufs der Unterredung auslöschen. Er solle daher 
den Ermahnten nach Beendigung der Zurechtweisung nicht 
sofort verlassen, sondern noch ein freundliches Gespräch über 
andere Dinge mit ihm führen.!) Es ist in dem Plan der Hand- 
lung begründet, dafs Adam seiner Ermahnung den versöhnen- 
den Abschlufls durch seine plötzliche Billigung des Vorschlages 
Evas gibt. Er findet eine Begründung, die es ihm ermöglicht 
nachzugeben. Eva wirft ihm dann nach dem Fall auch vor, 
er sei in seinem Widerspruch nicht firm and fixt gewesen.?) 
Wenn er darauf auch antwortet, Zwang und freier Wille seien 
unvereinbar, so enthält Evas Vorwurf doch etwas Wahres. 
Adam hat die Aufgabe, Eva von einer Handlung zurück- 
zuhalten, die er als unbesonnen ansieht. In einer solchen 
Situation ist nach Plutarch nicht mehr 7) Yeganevrıxn nagon- 
cola das rechte Mittel, sondern allein 7 neaxtıxn naoonola, 
„die offenherzige Rede, die zupackt“, ‚das freimütige Wort, 
das die Dinge beim rechten Namen nennt“, bei dessen An- 
wendung man heftig, unerbittlich, streng und unnachgiebig 
(opodoos xal Anapaiınros al ovveyijs) sein muls.?) Zu 
dieser schärferen Form der Zurechtweisung greift Adam aber 
nicht, weil er in seiner übergrolsen Bewunderung Evas sie 
vor jedem Angriff sicher wähnt. 


1) s. oben S. 242f. a) Pr LSLXI160: 
3) 8. oben S$. 246f. 
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CHARLES DOUGHTY UND SEIN EPOS 
THE DAWN IN BRITAIN.') 


Zu den umstrittensten Gestalten des Viktorianischen Zeitalters gehört 
noch immer Charles Doughty, der Verfasser von The Dawn in Britain. 
Wohl ist man sich einig darüber auf der einen Seite, dals er bei seiner ori- 
ginellen Veranlagung keine ausgefahrenen Gleise ging, auf der anderen, 
dafs er in das Mysterium der wirklichen Grölse nicht hineingewachsen ist, 
aber für eine weitere eindringende Beurteilung fehlt es noch stark an Klärung 
über die letzten Absichten und die Entstehungsprozesse seiner Dichtungen. 
Dals sein Epos trotz des späten Erscheinungsdatums (1906) viktorianischen 
Geist atmet, ist sicher. Das würde sich ohne weiteres erweisen lassen durch 
den naheliegenden Vergleich mit dem kühnen biogenetischen Prosa-Epos 
des Dänen Johannes V. Jensen Den lange Rejse (1919—1922)?), das die 
Entwicklung des Menschen, insbesondere des nordischen, von der Eiszeit 
und der Entdeckung des Feuers bis zum Zug der Cimbern, der Wikinger- 
zeit und schlielslich bis zu Columbus und Darwin in gewaltigen poetischen 
Mythen zur Darstellung bringt. Jensen singt in einer oft an Carlyle ge- 
mahnenden Ekstase, überwältigt von seinem Gegenstande, im letzten Teile 
seines Epos einen bezeichnenden Hymnus auf Columbus, die frühen skandi- 
navischen Entdecker Amerikas, die Besiedlung von Nordamerika und auf 
Darwin, den Fortsetzer von Columbus, der auf seiner Reise auf der Beagle 
die verstandesgemälsen Schlüsse aller früheren Expeditionen von Columbus 
bis Cook zieht und rückwärts schreitend die Entstehung des Menschen 
untersucht. Doughty wie Jensen behandeln die Ursprünge eines Volkes 
oder einer Rasse, wollen das Leben der Vorfahren noch einmal durchleben, 
denken in grolsen Zeitläuften und bringen die Kulturen der verschiedenen 
Teile der Welt aufs Kühnste zusammen, aber Doughty verharrt trotz aller 
Bewegtheit in Formen, die in vielem noch die von den antiken Epen aus- 
gehende Tradition erkennen lassen, und sucht die Überlieferungen des 
Christentums aufrecht zu erhalten. Es ist hier kein Raum, auf Jensens 
Epos genauer einzugehen. In vieler Hinsicht erfüllt aber er, der Bewunderer 
von Kipling und Whitman, erst die Aufgabe, die dem Dichter eines englischen 
Nationalepos heute zufallen würde, die Entstehung der englischen Rasse aus 


1) Inhaltsübersicht vgl. S. 295. 

®) Auch ins Englische übertragen. Johannes V. Jensen: The Long 
Journey. London, Gyldendal, o. J. — The Cimbrians. The Long Journey II. 
London, Gyldendal, 1923. — Christopher Columbus. The Long Journey III. 
London, Gyldendal, 1924. 
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ihren Anfängen und ihre Ausbreitung in der Welt auf dem Wege von Ent- 
deckung und Siedlung zu schildern. 

Charles Doughty (geb. 1843 in Suffolk, gest. 1926)1) vertritt einen 
ganz bestimmten Typ des naiven Engländers, geradlinig, unkompliziert, 
unabhängig, starrköpfig, kompromilslos, ausdauernd, humorlos, geistig 
gekennzeichnet durch seine Abneigung gegen alles Systematische oder Ver- 
wickelte, daneben ein wenig weltfremd, idealistisch und in hohem Grade 
menschlich, ein Mann zugleich der Begeisterung für die Tat und den inneren 
Frieden. Man hat ihn nicht zu Unrecht eine Kreuzung von primitivem 
Puritaner und Wikinger genannt (Fairley). Doughty wollte eigentlich zur 
Marine, wandte sich dann aber der Geologie und der Literatur zu. Als er 
1865 mit 22 Jahren Cambridge verliels, hatte er, was bei diesem Typ ja 
nicht ganz selten ist, seine Lebensaufgabe bereits erfalst, nämlich eine 
patriotische Dichtung über die keltischen, römischen und germanischen 
Anfänge Britanniens zu schreiben. Dals er sich der Frühzeit Englands zu- 
wandte, mag irgendwie mit seinen damaligen geologischen Studien zu- 
sammenhängen; wie wir aber noch sehen werden, hatte er seiner ganzen 
Natur nach nur ein geringes Verhältnis zu den grolsen antiken Kulturen der 
Vergangenheit oder zu modernen Zeiten. Doughty wollte mit seiner Dichtung 
die Nation wieder gewinnen für einen starken einseitigen Patriotismus, wie 
er noch im Zeitalter der Elisabeth vorhanden gewesen und seitdem ver- 
schwunden war. Gleichzeitig wollte er der Nation eine Sprache schenken, 
wie sie noch gesprochen wurde, ehe — nach dem elisabethanischen Zeit- 
alter — die sprachliche Degeneration begann, die Worte tot wurden. 
Doughty sprach in späterer Zeit gern von the patriotie art of English Philo- 
logy, die auf einer Stufe mit den besten Anstrengungen auf dem Gebiet 
von Architektur, Skulptur und Malerei stehe und die zu lernen ein ganzes 
Leben von Arbeit erfordere.?2) Wir besitzen die Liste der Bücher, die er in 
den Jahren 1868—1870 in der Bodleian-Library in Oxford las — eine 
erstaunliche Bücherliste für einen Geologen. Im Mittelpunkt stehen die 
Werke des 16. Jahrhunderts, besonders Dramen und Predigten, weil da das 
geschriebene Wort dem gesprochenen am ähnlichsten ist. Doughty jagte 
bei der Lektüre dieser Werke nach idiomatischen Wörtern und Phrasen 
unter ethisch-patriotischen wie poetischen Gesichtspunkten. Seine Kenntnis 
des Norwegischen, die er sich 1863—1864 bei einem geologischen Studien- 
aufenthalt erworben hatte, sowie seine Kenntnis des Holländischen, das 
er bei seinem Studium in Leyden (1870) erlernte, gaben ihm ein gewisses 
philologisches Verständnis für den früheren Sprachstand des Englischen, 
auch für das Alt- und Mittelenglische. 

Seine Umwege, um zu seinem Ziel, der Erneuerung Englands durch 
eine nationale Dichtung, zu kommen, waren nun aber ungewöhnliche. 
Doughty besals Em erstaunliche allgemeine geistige Neugier, studierte 


1) Vgl. über Doughty die Schriften von Barker Fairley, Charles 
M. Doughty. A Critical Study, London 1927; D. G. Hogarth, The Life 
of Charles M. Doughty, Oxford 1928; Anne Treneer, Charles M. Doughty, 
London 1935. 2) Vgl. Hogarth 146. 
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neben Geologie auch Archäologie und semitische Sprachen und bereiste 
fünf Jahre lang mit wenig Geld, oft als Tramp, die gesamten Mittelmeer- 
länder, Italien, Spanien, Griechenland, Palästina, Syrien, Ägypten und die 
Halbinsel Sinai. Auf seinen Reisen hörte er von unbekannten Plätzen und 
Inschriften in Arabien. Als er mit seinen Eingaben um Unterstützung bei 
der Geographical Society und auch bei den englischen Behörden nichts 
erreichte, entschlols er sich, obwohl alle ihm abrieten, auf eigene Hand zu 
reisen, und bereitete sich in Damaskus auf seine Wanderungen vor, indem er 
acht Monate lang Arabisch lernte und seinen Körper zu den äulsersten 
Entbehrungen erzog. Während die anderen berühmten Arabienreisenden 
sich in der Regel als Moslems gaben oder zum Islam übertraten, reiste er auf 
die gefährlichste Weise, als Christ, als ungläubiger Hund. Hierbei waren 
nicht religiöse Gründe, sondern patriotische für ihn malsgebend. Der Islam 
ging ihm gegen den gesunden englischen Menschenverstand, und ein Apostat 
war in seinen Augen kein Brite mehr. So reiste er 1876 mit einer Schar 
von Persern- zusammen hinter einer grolsen Mekka-Karawane her, von der 
er sich später trennte, um unter den Beduinen zu leben und Inschriften auf- 
zunehmen. Doughty ertrug mit Gelassenheit zeitweilig die unglaublichsten 
Schwierigkeiten, Hunger, Verachtung, Beleidigungen, Bedrohungen und 
Ausplünderungen. Sein zweijähriger Aufenthalt in Arabien ist in der Haupt- 
sache eine einzige Leidensgeschichte von heroischer Ausdauer gewesen. 
Sein Erfassen der arabischen Welt erklärt sich am besten wohl daraus, 
dafs in seiner einfachen Natur und in der der Beduinen starke gemeinsame 
Züge vorhanden waren. Neben der wissenschaftlichen Arbeit schwebte ihm 
auf seinen Wanderungen auch ein patriotisch-literarisches Werk vor. Er 
will einmal für die Orientalisten die reine Wahrheit über seine Wanderungen 
unter den Beduinen sagen, aber daneben seiner Nation ein literarisches 
Kunstwerk in einem neuen, unviktorianischen, nicht degenerierten Englisch 
Schenken.!) Die Sprache wird nationale Aufgabe. Er glaubt auf dem 
Umweg über sie bei dem Leser den alten nationalen Patriotismus wieder er- 
wecken zu können. Unter diesem Gesichtspunkt hat er später in jahrelanger 
Arbeit die Notizen, die er sich unterwegs gemacht hatte, zu einem litera- 
rischen Kunstwerk umgestaltet. Man hat richtig gesehen, dals Arabia 
Deserta (1888) in vielem die Vorstufe oder Parallele zu seinem späteren Epos 
darstellt. In der Literatur über Arabien stellt Arabia Deserta etwas völlig 
Einzigartiges dar, eine der intimsten Schilderungen einer fremden Welt 
überhaupt. Wie Doughty selbst von seinem Werke sagt: „Es riecht überall 
nach Kamel“. Die künstlerische Wirkung beruht einmal auf der Häufung 
des Details, das im Laufe der Lektüre sich immer wieder als zusammen- 
hängend erweist und sich dadurch steigert, zum anderen auf der Sprache. 
Bei Doughty ist die sprachschöpferische Begabung im Grunde noch gröfser 
als die Phantasie oder die epische Gestaltungskraft. Doughty halste die 
Allgemeinheiten der westlichen Sprachen, die ihm tot vorkamen. Er hatte 
an den Arabern die direkte, gefühlshaltige Sprache eines bücherlosen 
Volkes beobachten gelernt. Es handelt sich bei ihm also nicht um irgend- 


!) Vgl. die bei Hogarth 114ff. zitierten Briefstellen. 
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welche phantastisch-romantische Sprechweise, sondern um ein sinnvolles 
Verwenden von alten ausgestorbenen Worten, Dialektworten, arabischen 
Worten!) oder Neubildungen, welche die Dinge konkret, in ihrem ursprüng- 
lichen Sinne, wiedergeben. 

Arabia Deserta ist heute wieder berühmt geworden durch T. E. 
Lawrence, den Verfasser von Revolt in the Desert und The Seven Pillars of 
Wisdom. Er hat nicht nur vor seiner Expedition mit Doughty Fühlung 
genommen, sondern dessen Werk auch bei seinen Unternehmungen als 
Vorbild mitgenommen und schliefslich neu herausgegeben. 

Arabia Deserta interessiert uns hier nur so weit, als es 
Licht wirft auf Doughtys grolses Blankversepos T’he Daun 
in Britain [D. Br.], dessen Ausarbeitung er 1894 begann?) 
und an dem er neun Jahre lang Tag für Tag arbeitete, bis 
er es schlielslich in einer Ausgabe von sechs Bänden heraus- 
brachte (1906). Als Gegenstand für dieses Epos von über 
30000 Versen wählte er sich, wie ihm das von Anfang an 
vorgeschwebt hatte, die teils geschichtliche, teils sagenhafte 
Frühzeit Britanniens bis ins erste christliche Jahrhundert, bis 
zur Eroberung Jerusalems durch Titus. Im Gegensatz zu 
den imperialistischen Dichtern seiner Zeit interessiert ihn 
nicht die äufsere Macht, die gegenwärtige und zukünftige 
Ausdehnung des britischen Weltreiches, sondern die Existenz 
Britanniens als eines moralischen Faktors in der Welt, die er 
bedroht sieht von innen her durch mangelnden Patriotismus 
und fortschreitende Degeneration seit dem 16. Jahrhundert, 
von aulsen her durch eine steigende Unbeliebtheit Englands 
in der Welt und zuletzt auch durch die Ansprüche Deutsch- 
lands. Seine Sympathie gehört nicht den Zeiten grolser 
Machtentfaltung oder grolser Kultur, sondern denen, wo 
schlichte Art herrschte oder sich herausbildete. Auf ständiger 
Suche hach den besten und schöpferischen Kräften der 
Vergangenheit seines Landes liebt er innerhalb der Literatur 
einmal die altgermanische Frühzeit, dann die Zeit Chaucers 
und endlich die englische Renaissance. Während er diese 
drei Zeitalter in naivster Weise miteinander verschmilzt, 
bleibt er völlig unberührt von der Zeit der Normannenkönige 
(11.—14. Jahrhundert); er fühlte ganz richtig, dals das eine 


1) Vgl. Walt Taylor, Doughty’s English [S. P. E. Tract No. 51], 
Oxford 1939. 
2) Vgl. Hogarth 140. 
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Zeit war, wo die Dichtung kein Ausdruck englischen Wesens 
war. Das eigentliche Dichterideal ist für ihn Spenser, der sich 
mit seiner reinen Phantasie in der Fairy Queen eine eigene, 
lautere, von Patriotismus getragene Welt baut. Diese naive 
Welt des reinen Erzählens sucht er wieder zu erreichen. 
Er hat sich selbst in D..Br. als den bezeichnet, der als erster 
nach Spenser wieder sang true note. Wie wir noch sehen 
werden, ist D. Br. überhaupt nur verständlich, wenn man um 
das völlige Sicheinleben Doughtys in elisabethanische An- 
schauungen Bescheid weils; was nach Spenser kommt, selbst 
Shakespeare und Milton, ist für ihn schon problematisch und 
verkrampft. Im Grunde aber schreibt er so naiv, als ob die 
Literatur überhaupt erst mit ihm beginne. 

Zum Unterschied von seinen Vorgängern stellt Doughty 
im D. Br. nicht mehr die einzelne Gestalt eines Gründers 
oder Nationalhelden in den Mittelpunkt, sondern er geht von 
vornherein vom Volk als Ganzem aus und fragt als Kind 
eines wissenschaftlichen Zeitalters nach dessen Ursprung 
und Entwicklung. Sein entwicklungsgeschichtliches Interesse 
ist zu grols, als dafs er in den üblichen konstruierten Ideal- 
gestalten eines Brutus, Arthur oder Alfred Repräsentanten 
des Britentums oder Engländertums anzuerkennen ver- 
möchte. Statt dessen interessiert er sich für die Entstehung 
der britischen Nation, insbesondere das Heranwachsen der 
geistigen und moralischen Kräfte, die England in der Folge 
grols gemacht haben. Für den durchschnittlichen historisch 
denkenden Betrachter sind die Grundlagen Englands fest- 
gelegt erst mit der Einwanderung der Angelsachsen, mit der 
normannischen Eroberung, der englischen Renaissance und 
dem Zeitalter des Puritanismus; Doughty hingegen sieht sie 
fertiggestellt bereits im 1. Jahrhundert nach Christus, wo 
nach ihm Keltentum, Germanentum, Römertum und Christen- 
tum bereits in die für später malsgebenden Beziehungen zuein- 
ander eingetreten sind. So glaubt er gerade diese Epoche der 
keltischen Frühgeschichte den Zeitgenossen und Nachge- 
borenen künden zu müssen. Seine Leitgedanken sind dabei 
etwa folgender Art: 

Das Keltentum ist eine Rasse von naturhafter Stärke, die 
‘“ in ihrer Frühzeit fast ganz Europa und einen Teil von Asien 
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eroberte. Das wahre England wurde nur dadurch möglich, 
dafs auf britischem Boden das Keltentum vom Römertum 
zwar besiegt, aber doch nicht bis zur Verschmelzung über- 
wunden wurde wie auf dem Kontinent. Die Germanen und 
nicht die Römer waren die den Briten nächstverwandte Rasse; 
nur aus der Verschmelzung dieser beiden Rassen konnte der 
wahre englische Geist hervorgehen. Schon vom 1. Jahr- 
hundert ab begann das Christentum dem Keltentum seinen 
Geist mitzuteilen. 

Auf den ersten Blick muls es als ein Rätsel erscheinen, 
wie Doughty dazu kam, die 450 Jahre britischer Vorgeschichte 
als die entscheidenden für die Formung des britischen Wesens 
anzusehen. War er doch selbst germanischer Herkunft 
(doughty = tüchtig) und stellte er doch auch in seinem 
Äulfseren einen ausgesprochen germanischen Typ dar. Seine 
Stellung wird erst verständlich, wenn man einmal das Ver- 
halten des modernen Engländers zu Keltentum, Germanen- 
tum und Christentum kennt und zum andern weils, woher 
Doughty seine geistige Nahrung herbezog, bzw. wo er seine 
Anschauungen bestätigt fand. Im Allgemeinen hat der mo- 
derne Engländer die Vorstellung, dafs seine Nation ein aus- 
geprägtes Mischvolk ist; demgemäls legt er kein besonderes 
Gewicht auf seine germanische Abstammung, nimmt viel- 
mehr Briten und Germanen unterschiedslos als seine Vor- 
fahren hin. Es gibt also kein Vorurteil gegenüber keltischer 
Herkunft oder keltisch-britischer Frühgeschichte. Bei 
Doughty aber gab den Ausschlag für das Keltentum, dafs er 
bei seinen geliebten Elisabethanern eine einseitig pro- 
keltische Auffassung von Herkunft und Geschichte der 
Engländer vorfand. So gilt es zunächst einmal, diese zu 
klären. 

Mit der Einwanderung der Germanen und der Herr- 
schaft der Angelsachsen trat zunächst alles Keltische stark 
in den Hintergrund. Die Angelsachsen bildeten eine eigene 
nationale Geschichtschreibung vom germanischen Stand- 
punkte aus heraus!), und die keltische Geschichte wäre mehr 


1) Vgl. etwa die Beschwerden, die Leland in seiner Assertio inely- 
tissimi Arturii (1644) gegen Beda vorbringt: E.E.T. S. O. S. 165, S. 143. 
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oder weniger verloren gegangen, wenn nicht im 11. Jahr- 
hundert die Normannen England erobert hätten, die ein 
starkes Interesse daran hatten, die Kelten gegen die Angel- 
sachsen auszuspielen. Im normannischen Interesse schreibt 
Geoffrey of Monmouth seine Historia Britonum, seine un- 
geheuerliche, phantastische Geschichtsverherrlichung des 
britischen Volkes. Während der Normannenherrschaft wird 
von den Chronisten diese Historia als Grundlage der eng- 
lischen Geschichte akzeptiert, und die Geschichte des angel- 
sächsischen Zeitraums verblalst dagegen. Die Angriffe gegen 
Geoffrey als Lügner kommen allerdings nicht zum Schweigen 
und würden in einem so kritischen Zeitalter wie dem des 
Humanismus wohl eine völlige Revision der Auffassung von 
englischer Geschichte herbeigeführt haben, wenn nicht zu 
Ende des 15. Jahrhunderts ein Tudor den englischen Thron 
bestiegen hätte. Die Tudors stammten aus Wales und waren 
Kelten. Damit hatten die Chronisten ein starkes Interesse 
daran, die keltische Periode beizubehalten und möglichst 
ausführlich und glanzvoll zu schildern. Die Germania des 
Tacitus, die dem deutschen Nationalgefühl des 16. Jahr- 
hunderts einen so starken Auftrieb gab, bleibt in England 
unbekannt; sie wird als eines der letzten Werke der Antike 
erst 1598 im Gefolge der Annalen übersetzt. Alles Keltisch- 
Britische, vor allem die Arthursage, steht im Elisabethzeitalter 
in höchster Gunst. Unter der grolsen Menge der aus dieser 
Epoche erhaltenen Geschichtsdramen befindet sich auch nicht 
ein einziges, das einen Stoff aus der angelsächsischen Ge- 
' schichte behandelt. Umgekehrt werden aber in einigen 
Stücken, die im keltischen Britannien spielen, die angel- 
sächsischen Eroberer sehr verächtlich behandelt!) Man 
verzeiht ihnen vor allem nicht, dafs sie die Briten einst ver- 
räterisch erschlagen haben. In der bekanntesten Chronik 
der Zeit, bei Holinshed, ist die von Harrison abgefalste 
Description of England pro-britisch und anti-sächsisch. Aber 
das Entscheidende war für Doughty wohl die Haltung Spen- 
sers, der sich in seinem Epos bewulst auf britische Geschichte 
beschränkt, selbst wo er Gelegenheit hat, von der späteren 


1) Vgl. W. Creizenach, Geschichte des Neueren Dramas IV (1909), 200. 
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Geschichte Englands zu reden wie in der Szene, wo Merlin 
der Britomart die Geschichte Englands enthüllt (III, 3, 
Str. 26ff.).) Spenser erkennt weder die Römer noch die 
Sachsen irgendwann als Beherrscher Britanniens an, sondern 
kennt nur eine fortlaufende Kette von britischen Herrschern. 
Die Angelsachsen sind die Feinde, und ihre Herrschaft wird 
erwähnt nur in der Form, dals sie eine Zeit schweren Leides 
für die Briten ist, die in dem Tudor, Heinrich VII., ihr Ende 
findet, als britisches Blut wieder die Krone ergreift.2) Von 
der Insel Mona aus (wo Heinrich VII. geboren ist) wird der 
Funke, der unter der Asche geglüht hat, wieder hervorbrechen 
und den Königshof erreichen (III, 3, Str. 48). 

Mit derselben zielbewulsten Entdeckerfreude und Ein- 
seitigkeit, mit der Doughty sich einst in die arabische Welt 
hineingestürzt hatte, stürzt er sich nun in die alte Welt des 
Keltentums. Seit dem Elisabethzeitalter waren die keltischen 
Briten als Ganzes, als Volk, in England nicht wieder verherr- 
licht worden.?) Während aber für die elisabethanischen 
Dichter die keltische Frühzeit einfach ein sagenhaftes poeti- 
sches Zeitalter bedeutete, waren durch die moderne Kelto- 
logie zu Ende des 19. Jahrhunderts zum ersten Male die 
wissenschaftlichen Vorbedingungen für ein Studium der kel- 
tischen Kultur geschaffen. Doughty hielt sich sowohl an 
das, was die antiken Autoren wie Livius, Caesar, Tacitus, Dio 
Cassius und Plutarch über die Kelten berichten, wie an die 
englischen Chronisten des Mittelalters und der Renaissance, 
vor allem Camdens Britannia, und an moderne wissenschaft- 
liche Studien über Geschichte und Kultur des römischen 
und keltischen Britanniens. Von den letzteren kommen vor 


1) Vgl. Greenlaws Darlegung der Rolle, die Elisabeths Abstammung 
von den keltischen Tudors in der F.Q. spielt (Variorum Spenser II, 454 ff.). 

2) Eine wirkliche Besinnung auf ihre sächsische Abkunft erfolgte bei 
den Engländern erst im Laufe des 17. Jahrhunderts, zum guten Teil durch 
die Opposition gegen den Absolutismus Jacobs I., der sowohl von der 
Tudor- wie von der Stuartseite her keltischen Ursprungs war. Ihm gegen- 
über berief sich das Parlament auf die alten Rechte unter Normannen und 
Sachsen. 

3) Mit der sog. keltischen Renaissance, die in den Wer Jahren von 
Irland ausging und als ästhetische Bewegung die keltische, vor allem die 
irische Sage neu belebte, hat Doughty nichts zu tun. 
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allem in Betracht die Schriften des Cambridger Historikers 
Edwin Guest, der als Begründer der britisch-römischen Ge- 
schichtsforschung angesehen wird, und die des Oxforder 
Keltisten Rhys, mit dem der Dichter auch persönlich in 
Briefwechsel stand. Doughty sucht keltisches Kolorit zu 
schaffen, einmal dadurch, dafs er dem Kultischen neben dem 
Kriegerischen eine bedeutsame Rolle zuweist, dann auch 
dadurch, dafs er den Unterschied von keltischen und rö- 
mischen Sitten geflissentlich hervorhebt und endlich durch 
ungezählte, gut gewählte, klangvolle keltische Namen von 
Volksstämmen und Individuen, oft ein Dutzend und mehr 
auf einer Seite. ‘Als Kind eines wissenschaftsfrohen Zeit- 
alters wurde sich Doughty nicht bewulst, welchen Gefahren 
er sich als Epiker durch die Heranziehung fernliegender 
Wissenschaften aussetzte. Derselbe Leser, dessen Phantasie 
durch Druiden, Barden und Sichelwagen angeregt wird, muls 
sich beunruhigt fühlen, wenn ihm Silures, Trinobants, Belges, 
Brigantes, Novantae, Segantians, Selgovians, Demetans, 
Durotriges, Ordovices, Corintavians und andere keltische 
Stämme als selbstverständliche Gegebenheiten vorgesetzt 
werden. Für seine Bilder von primitiver Kultur leistete ihm 
unschätzbare Dienste Homer, den er aufs Höchste verehrte. 
Hier fand er Heldentum primitiver Natur gepaart mit 
schlichten Sitten. Für einzelne Züge leistete ihm auch seine 
Kenntnis der einfachen heroischen Kultur der arabischen 
Stämme gute Dienste. 

Die Grundtatsachen der Geschichte werden von Doughty 
im allgemeinen respektiert. Da er die Entwicklung Bri- 
tanniens schildert, ehe dieses in das klare geschichtliche Licht 
tritt, kann er im Übrigen beliebig hinzuerfinden. In all diesen 
Fällen genügt die poetische Wahrscheinlichkeit. Die an und 
für sich naheliegende Versuchung, die britische Geschichte 
bis zu Arthur, dem Besieger der Sachsen, fortzuführen, be- 
stand für ihn nicht; wie wir gleich sehen werden, war gerade 
seine Absicht, Briten und Sachsen zu einem möglichst frühen 
Datum als verbündete Völker hinzustellen. Unter den rein 
dichterischen Bestandteilen nehmen eine besondere Stellung 
ein die Götter und Dämonen der britischen, gallischen, römi- 
.schen und germanischen Völker, die nach homerischem 
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Muster den Menschen bald helfen, bald schaden, aber auch 
einander feindlich oder freundlich gegenüberstehen. Sie sind 
jeweils ein Teil der Kultur der betreffenden Nation und werden 
von Doughty als einander gleichwertige Mächte behandelt. 
Man spürt, dafs er unter dem Einflufs der vergleichenden 
Mythologie seiner Zeit steht. Bei Rhys konnte er die keltischen 
Gottheiten stets mit den griechisch-römischen und den ger- 
manischen verglichen finden.!) Natürlich war es ein kühnes 
Wagnis, dem englischen Publikum die völlig unbekannten 
und fremdartigen keltischen Götter und Göttinnen wie 
Camulus, Taran, Bran, Tresus, Belisana oder Dämonen wie 
Morrigu, Math, Clothru oder Bodva in einer Dichtung vorzu- 
führen. Manche von ihnen werden im Verlauf des Epos dem 
Leser zwar geläufig, aber selbst der grausame Kriegsgott 
Camulus, der bei allen entscheidenden Vorgängen auftritt und 
dadurch zu einer Art Wahrzeichen für die nie abbrechenden 
Kämpfe wird, wirkt, wenn er persönlich auftritt, doch nur 
wie eine schwächliche Nachahmung der homerischen Gott- 
heiten. 

Weil Doughty die ganze Frühgeschichte des britischen 
Volkes geben will, sein Herauswachsen aus der grölseren 
keltischen Volksgemeinschaft, seine Ausbreitung, seine Selbst- 
behauptung und seine geistige Entwicklung, mithin das ge- 
samte britische Volk der Held ist, ist es auch nicht weiter 
wichtig, ob die grolsen Gestalten wie Brennus oder Caratacus 
gleichgrolse hochgemute Gegenspieler haben, denn der eigent- 
liche grolse Gegenspieler bleibt Rom. Aus ähnlichen Gründen 
gibt es auch in den Zusiaden, dem Nationalepos der portu- 
giesischen Nation, keinen Gegenspieler zu Vasco da Gama. 
Eine selbstverständliche Voraussetzung ist, dals die Gallier 
oder Kelten, und unter ihnen wiederum besonders die Briten, 
etwas ganz Aulserordentliches darstellen. Der Geologe 
Doughty besals trotz seiner Vorliebe für Homer und trotz 
seines Interesses für Archäologie nur einen beschränkten 
Sinn für die Gröfse der Antike, und so hat er mit gutem Ge- 
wissen aus nstionalem Stolz die ‚blauen Briten‘ (Bezeich- 


1) Lectures on the Origin and Growth of Religion as illustrated by Celtie 
Heathendom. London 1888. 
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nung nach Martial) zum grölsten Volk der antiken Welt 
gemacht. In dieser Verherrlichung von Keltentum gegen 
Römertum hat er einen Vorläufer gehabt in dem schottischen 
Humanisten Hector Boethius, der in seiner Geschichte 
Schottlands (1527) mit Hilfe der unverfrorensten Erfindungen 
die alten Schotten an heroischen Gestalten und unvergleich- 
liehen Ruhmestaten die alten Römer weit überragen lälst.!) 
Es scheint mir mehr als wahrscheinlich, dals Doughty Hector 
Boethius gekannt hat, zum mindesten durch Vermittlung der 
Chronik von Holinshed. Zwar treten bei Doughty auch die 
dunkleren Seiten der keltischen Kultur immer wieder hervor, 
der unheilvolle Einfluls, den die Machtgier der Druiden 
auf die Könige ausübt, und die mehr barbarischen Züge 
wie die dauernden grausamen Menschenopfer, die Selbst- 
verbrennungen der kämpfenden Weiber und das rachsüchtige 
Hinmorden von Männern, Frauen und Kindern, aber dafür 
stehen die Kelten doch von Anfang an ethisch höher als die 
Römer, sind sie doch die hochgemute, aufrechte, keusche, 
blonde Rasse gegenüber den schwärzlichen (swarthy), hoch- 
mütigen, kleinen Römern mit ihrem Durst nach Ruhm und 
Gold und ihren degenerierten schwelgerischen Sitten. 

Aus der bunten Fülle des Inhalts kann hier nur das 
Wesentlichste herausgeholt werden. 

Doughtys Abhängigkeit vom modernen Entwicklungs- 
gedanken zeigt sich bereits an der chronikartigen Einleitung, 
in der er Steinzeit, Bronzezeit und die Einwanderung der 
Kelten nach Gallien kurz streift. Ein paar geschichtliche 
grolse britische Heldengestalten lagen ihm für eine epische 
Darstellung fertig zur Hand. Wie jedes deutsche Geschichts- 
buch mit den alten Germanen und Hermann anfängt, so 
beginnt jedes englische mit einem Kapitel über die alten 
Briten, die Druiden und die Kämpfe der Briten mit den 
Römern unter Caractacus und Boadicea. Aber Dougshtys 
nationaler Aufbauwille schafft sich darüber hinaus mit Hilfe 
patriotischer elisabethanischer Chronisten noch einen früheren 
britischen Heros, den Gallier Brennus, den schon Geoffrey 


!) Vgl. dazu Verf., Die nationale Literatur Schottlands von den An- 
fängen bis zur Renaissance 1937, S. 31TH. 
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of Monmouth zum britischen Königssohn gemacht hatte.!) 
Bei den elisabethanischen Chronisten fand Doughty den seno- 
nischen Gallier Brennus, den Eroberer Boms, zusammen- 
geworfen mit dem zweiten Brennus, dem Eroberer Griechen- 
lands, und somit verherrlicht als den Bezwinger der Römer, 
Griechen und fast aller anderen Völker der Welt.2) Mit einer 
Unbefangenheit sondergleichen macht Doughty diesenBrennus 
zum ersten grolsen britischen Nationalhelden.?) Seine Ge- 
schichte umfalst im D. Br. fünf Bücher und bildet den ersten 
Höhepunkt des Epos, den Auftakt in dem Kampf gegen Rom, 
der sich fünf Jahrhunderte hinzieht und erst in Caratacus 
seinen zweiten Höhepunkt erreicht. 

Doughty wulste natürlich, dafs ein lediglich keltisches 
Britannien als Grundlage des heutigen Englands ein Unding 
gewesen wäre, schon weil die Herrschaft der Kelten im Laufe 
der Zeiten nicht nur in England, sondern überall in Europa 
zusammenbrach, und so erfindet er mit einer erstaunlichen 
Kühnheit schon für die keltische Frühzeit, also acht Jahr- 
hunderte vor der historischen Einwanderung der Germanen 
nach England, ein enges Zusammengehen und eine starke 
Vermischung zwischen Briten und Germanen. Eine andere 
Lösung war für ihn nicht möglich, denn in der angelsächsischen 
Zeit waren die Germanen die Vernichter und Bedrücker der 
Briten; er hätte sein Epos bis tief in die Zeit der Normannen- 
herrschaft fortführen müssen, um eine friedliche Vermischung 
von germanischen und britischen Bestandteilen der Be- 
völkerung Englands bringen zu können. Auch für dieses 
frühe Zusammenbringen von Briten und Germanen fand 
Doughty ein paar bescheidene Andeutungen bei elisabetha- 


2) III, Kap. Iff. Verherrlichungen von Belinus, Brennius und den 
welterobernden Galliern finden eich im 14. Jahrhundert in der sog. Chronik 
des Matthew of Westminster (ed. Rolls Series I 86), im 15. Jahrhundert 
in Caxtons Book of the Ordre of Chyvalry (E.E.T.S. E.S. 168, $. 123). 

?) 80 bei Humphrey Liwyd. Aber auch Camden (Britannia) hält es 
für wahrscheinlich, dafs Brennus ein Brite gewesen ist. 

%) Die frarb;ösische Poesie hat sich diesen gallischen Eroberer ent- 
gehen lassen. Merkwürdigerweise hat dagegen in Deutschland ein sonst 
nur wenig bekannter Dichter, v. Grävenitz,.den Senonen Brennus zum 
Deutschen gemacht und in einem Epos von sechs Gesängen (1787) ge- 
feiert. 
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nischen Chronisten.!) Die Art, wie er in seinem Epos Briten 
und Germanen zusammenbringt, ist vom erzählerischen 
Standpunkt aus nicht ungeschickt. Als Brennus vor seinem 
Zwillingsbruder Belinus aus Britannien fliehen mufs und die 
gallischen Senonen um sich sammelt, stöfst er auf der Jagd 
in den Ardennen auf germanische Reiter unter der Führung 
eines sächsischen Königssohnes namens Heremod. Der 
Zweikampf der beiden endet in Eidbrüderschaft und in einer 
Freundschaft zwischen Briten, Galliern und Deutschen. Im 
weiteren Verlauf des Epos macht Doughty nicht nur Heremod 
neben Brennus, dem keltischen Heros, zum ebenbürtigen 
germanischen Helden, sondern er schildert auch die fünf 
Jahrhunderte hindurch die germanische Kultur als gleich- 
berechtigt mit der britischen, wenn er sie auch durch Züge 
von Primitivität und Wildheit von dieser unterscheidet. Der 
Mischcharakter der englischen Nation zwingt ihn, Kelten und 
Germanen gleich grols zu machen. Auch die germanischen 
Götter kommen völlig zu ihrem Rechte. Bei der Entschei- 
‚dungsschlacht von Ariminum lassen sich die italischen und 
die gallischen Götter getrennt voneinander auf dem Appenin 
nieder; als aber die germanische Erdmutter Nertha zu ihnen 
stölst, erheben sie sich alle ihr zu Ehren. 

Als Belinus und Brennus nach ihrer Versöhnung aus 
Britannien verbannt werden, stöfst Heremod, der durch das 
Los zum Führer der aus ihrem Lande ausziehenden Sachsen 
gewählt worden ist, zu ihnen. Es beginnt jetz die erst grolse 
Eroberungswelle der vereinigten Briten, Gallier und Ger- 
manen, eine Völkerwanderung, die sie durch Belgien und 
Frankreich nach Spanien trägt, wo sie nach Besiegung der 
Iberer eine neue Nation gemischten Blutes gründen. Die Liebe 
des Dichters für ein aktives, abenteuerreiches Leben erhält 
von jetzt an unbegrenzten Spielraum. Sorgfältig achtet er 


!) So erzählt Liwyd, dafs die Briten immer viel Verkehr hatten mit 
den nördlichen Germanen und dals die Cymbern (die er für britisch hält) 
nach Dänemark kamen, sich dort mit den Deutschen vereinigten und Krieg 
gegen die Römer in Illyrien führten. Aber auch Drayton (Polyalbion VIII) 
bemerkt über den Briten Brennus: 

And with such godly youth, in Germany and Gaul 
As he had ather’d up, the Alpine mounlains passed. 
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darauf, dafs alle Taten und aller Ruhm zwischen Briten, 
Galliern und Germanen genau gleich verteilt werden. Die 
tiefgreifendste und folgenschwerste Verbindung zwischen 
Briten und Deutschen bringt er dadurch zustande, dafs er 
Brennus nach dreijähriger Herrschaft über das eroberte Spa- 
nien Heremod nach seiner Heimat Sachsen begleiten und 
hier dessen Schwester Fridia, eine Prophetin und Priesterin 
der Nertha, heiraten läfst. Mit Hilfe von Tacitus, Beowulf, 
Edda und Homer entwirft Doughty bei dieser Gelegenheit 
umfangreiche Bilder frühgermanischen Glaubens und Lebens. 
Es folgt der neue gewaltige Zug der vereinigten keltischen 
und germanischen Völker über den Schnee der Alpen. Doughty 
versucht dabei, sich in die Seele von Kelten und Germanen 
hineinzudenken, die zum erstenmal italische Landschaft und 
römische Kultur kennen lernen. Mit patriotischem Stolz 
schildert er, wie in der Schlacht von Ariminum die gehar- 
nischten römischen Legionen vor den nackten Völkern des 
Nordens ins Wanken geraten. Die Einnahme Roms durch die 
Gallier interessiert den Dichter nicht sonderlich, da die Ent- 
wicklung britischen Geistes für ihn immer die innere Mitte 
des Epos bleibt, von der er sich nur vorübergehend entfernt. 
Die Bedeutung des ‚göttlichen‘ Brennus, der auf der Heim- 
kehr in den Alpen durch einen rhätischen Pfeil tötlich ver- 
wundet wird, wird dem Leser vor Augen geführt sowohl 
durch die Art, wie Fridia und ihr Sohn Sigamer mit Hilfe 
der Nertha den Toten rächen als durch den homerischen 
Prunk seiner Feuerbestattung und die Trauerfeiern in Gallien 
und Britannien, noch mehr aber dadurch, dafs der tote 
Brennus im Laufe der Zeit die mystische Verehrung eines 
Gründers der britischen Nation erhält, zum Ahnherrn der 
späteren Helden und zum Symbol der höchsten britischen 
Machtentfaltung wird. Noch zur Zeit von Caratacus ist 
im D. Br. Britannien the soil of Brennus oder the Isle of 
Brennus, sind die Briten die Brenites und glauben die Briten, 
dafs die Seele von Brennus in Caratacus eingegangen ist. 
Die einstige politische Grölse der Briten unter Brennus 
bleibt eines der ewigen Besitztümer der Nation. Zunächst 
allerdings geht die grolse Völkerbewegung der keltischen und 
germanischen Stämme weiter. Sigamers Sohn Arthemail 
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erobert mit den Ambonen, Nachkommen von Galliern und 
deutschen Frauen, das Land der Cimbern jenseits der Elbe. 
Arthemails Neffe ist der zweite Brennus, der den Ruhm seiner 
Ahnen übertreffen will und in Begleitung von Britomart, 
dem Sohn eines keltischen Königs, also wiederum eines kel- 
tischen Helden, mit vielen Galliern und Deutschen seinen 
gewaltigen — historischen — Eroberungszug durch Thrazien 
hindurch bis nach Delphi unternimmt. Bei dieser Gelegenheit 
wird vorausweisend die Vermittlung des Christentums an 
die Kelten, die später im D. Br. eine so entscheidende Rolle 
spielt, eingeleitet dadurch, das Britomart nach dem schreck- 
lichen Ende des zweiten Brennus bis nach Bithynien vor- 
dringt; auf diese Weise wohnen später, als Christus auftritt, 
Nachkommen von Briten in der Nähe von Canaan. 

Auch der gewaltige Gegenstols von Rom aus, die jetzt 
einsetzende Bewegung von Süd nach Nord, ist völlig von 
Britannien als Mitte aus gesehen. Noch einmal, unter Cas- 
siobellan, zeigen sich die Briten auf der Höhe ihres Ruhms, 
beim Widerstand gegen Caesars Versuch einer Landung in 
Britannien. Bei dem schmählichen Abzug Caesars bleiben 
10000 tote Römer zurück, um den britischen Boden zu 
düngen. Das heilige Götterbild, das einst der Stammvater 
der Kelten, Samoth!), bei der Einwanderung aus dem Osten 
nach Gallien mitgebracht hatte und das von dort durch die 
heiligen Stiere nach Britannien gebracht worden war, wird 
im Triumph durch das ganze Land geführt, erst nach dem 
alten Sonneheilistum Stonehenge und dann nach Mona, wo 
die britischen Könige ihm eine hölzerne Tempelhalle bauen. 
Mit der Bedrohung Britanniens, die mit Caesar ihren Anfang 
nimmt, rücken die nationalen Gesichtspunkte immer stärker 
in den Vordergrund. Der Dichter schildert mit Liebe das 
langsame Heranwachsen eines Patriotismus, der die vielen 
britischen Stämme eint und der auch die Deutschen ergreift, 
soweit ihre Führer sich als Nachkommen von Brennus fühlen. 
Immer wieder weils Doughty neue Töne zu finden für den 
todbereiten Opfersinn der Nation und für den Appell der 
Führer, Männer wie Frauen, an das britische Volk, die Hei- 


1) Schon bei Holinshed genannt; ed. 1807, 139, 428f. 
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mat bis aufs äulserste gegen die Eindringlinge zu verteidigen. 
In unverkennbarer Weise haben dem Dichter hier irgendwie 
die Probleme und Gefahren vorgeschwebt, die sich für das 
moderne England durch den Burenkrieg ergaben.!) So selten 
Doughty im D. Br. mit seiner eigenen Person hervortritt — 
aufser bei Anrufen an die Muse —, so identifiziert er jetzt die 
von den Römern bedrohten Briten mit seinen Landsleuten 
und die römischen Caesaren mit dem deutschen Kaiser. Caesar 
ist zurückgeschlagen und der Schutzengel Albion soll über 
Britannien wachen (II, 73): 

Rive, angry winds, their sails! But thow strong Albion, 

Which hovest, aye, on thy sheen, (it to safeguard) 

Wide, angel-wings, o’er this, free, sea-wall’d nation; 

So break their pirate keels, and cast aback, 

With shame and hurt, them; that, with strong armed wrong, 

Our erewhile happy Britain would invade! 

Take heed thou, (that would’st slay us,) to thyself, 

God abhors Ouesars! Against such, be, fürst, 

In fight, each hero’s hand, and levelled shaft; 

To cut him off, from all Christ’s peaceful earth; 

Long battle-trodden! Rome’s late peril past, 

Blue Britons, for a season, then, have rest. 


Der Leser erwartet, dals Doughty nun fortfahren wird 
mit den schweren und doch für die Briten so oft ruhmreichen 
Kämpfen gegen Rom, aber stattdessen unterbricht er den 
organischen Zusammenhang durch die Schilderung des Vor- 
gangs, der ihm mehr als alle Ruhmestaten der Briten am 
Herzen liegt, die Einführung des Christentums in 
Britannien, die der Anfang ist für die kommende Über- 
windung der heidnischen Götter. Doughty hat die richtige 


1) Für eine solehe Annahme sprechen ohne weiteres seine beiden, 
wenige Jahre nach D. Br. vollendeten patriotischen Dramen The Cliffs 
(1909) und The Clouds (1912). In The Cliffs sucht er, aufs höchste beun- 
ruhigt durch die Gefahr einer eventuellen deutschen Invasion, seine Lands- 
leute aus ihrer unbegreiflichen Teilnahmslosigkeit und Sorglosigkeit heraus- 
zureilsen; in The Clouds warnt er sie, dals Britannien mehr als einmal von 
Feinden erobert „worden ist, und schildert ein von den Schrecken des 
Krieges heimgesuchtes England. In einem Briefe aus dem Jahre 1909 
[Hogarth 169] spricht er die Befürchtung aus, dafs durch die Schuld seiner 
Generation our children will remain to live on unhappily and humiliated ın 
«u destroyed and perhaps annexed England. 


272 FRIEDRICH BRIE, 


Empfindung, dafs zum Nationalepos nicht nur das eigene 
Volk, sondern auch die eigene Religion gehört. Dement- 
sprechend geht der religiöse Gehalt des D. Br. weit über das 
hinaus, was wir im Allgemeinen bei Versuchen zu einem 
Nationalepos zu finden gewohnt sind. Wir sahen bereits, 
was für eine Rolle im D. Br. der heidnische Kult spielt. 
Doughty macht das Heiligtum von Mona nicht nur äulserlich 
zu einem Zentrum des heidnischen Britannien, sondern er 
_ verleiht ihm auch eine ausgesprochen religiöse Atmosphäre. 
Wir spüren bereits in dem heidnischen Teil, dafs für Doughty 
Religion und Patriotismus zusammen gehören. Nach seiner 
Ansicht sind dies die Ideale, ‚ohne die es eine Zukunft für 
eine Nation nicht gibt“, und eine Nation hat sich bereits 
selbst umgebracht, wenn sie dieser beiden entbehrt, die die 
Seele erheben und heiligen.!) Aber das Christentum bringt 
erst die wahre Religion. Die christlichen Partien des Epos, 
die zusammen mehr als fünf Bücher einnehmen (Buch VIII 
— XI und Teile von XXIII—XXIV), waren sicher von An- 
fang an als Höhepunkt des Ganzen gedacht, denn der Gesamt- 
plan ist von ihnen aus bestimmt. In so leuchtenden Farben 
britisches Heidentum auch geschildert ist, so ist es nach 
Doughtys Ansicht doch nur Vorbereitung auf das Christen- 
tum. Der erste Band (Buch 1—12) trägt im MS. den bezeich- 
nenden Untertitel The Book of the Misi. Der heldenhafte 
Kampf gegen das übermächtige Rom verläuft tragisch; der 
Leser weils am Schlufs, dafs Rom Britannien noch jahr- 
hundertelang beherrschen wird; er weils auch, dafs nach dem 
Abzug der Römer die Germanen nach Britannien kommen 
und die Kelten unterjochen werden. Ein Nationalepos aber 
kann nicht anders als optimistisch sein; es soll die Nation in 
Gegenwart und Zukunft aufrütteln und anfeuern. Die Be- 
dingungen des tragischen Dramas sind auf das Nationalepos 
nicht übertragbar, denn in diesem handelt es sich immer um 


!) Vgl. den Brief an Garnett vom 20.1. 1912 [Hogarth 173]: „To 
my mind and humble reading of Nature, a Nation without some fervent 
Patriotism, without Religion; that is lacking those aspirations and higher 
ideals wich lift men above themselves; is already selfslain. It is a decadent 
mass of men. The Future belonge to those Comunities in whom the qualities 
are dominant, which swell and sanctify the souls of their best sons.“ 


CHARLES DOUGHTY UND SEIN EPOS THE DAWN IN BRITAIN. 273 


eine Gemeinschaft, um die Nation, die nicht untergehen darf 
wie das Individuum im Drama. Im Christentum aber mit 
seiner ungeheueren Zukunft sah Doughty die Möglichkeit, 
den kommenden inneren Aufschwung der Nation vorzuführen 
und somit trotz des äulseren Zusammenbruchs der Briten den 
Leser hoffnungsvoll zu stimmen. So bleibt die zeitweilige 
Verlegung der Handlung nach dem Orient und die Ein- 
beziehung der Umgestaltung der Welt durch das Kommen 
Christi in ein englisches Nationalepos eine Tat von ungewöhn- 
licher Originalität und Kühnheit. Die Schwäche liegt bei 
Doughty darin, dafs kein organischer Zusammenhang zwischen 
dem Schicksal der Briten und der Einführung des Christen- 
tums vorhanden ist; der Aufstieg des einen vermag daher 
auch nicht den Untergang des anderen auszugleichen. Auch 
kann Britannien nicht in dem Sinne innere Mitte für die Aus- 
breitung des Christentums in der Welt sein, wie es für die 
Auseinandersetzung zwischen Keltentum und Römertum 
der Mittelpunkt war. Doughty merkt nicht, dafs hier ein 
- innerer Bruch, eine Art Täuschung des Lesers vorliegt. Daran 
ändert sich nichts, auch wenn das Kommen der ersten Christen 
nach Britannien mit noch so grolser Liebe und Ausführlich- 
keit behandelt ist und der Sieg des Christentums in Britannien 
und Rom zur Krönung des ganzen Epos gemacht wird. 


Die Geschichte bot Doughty nur insofern einen Anhalts- 
punkt, als das Christentum tatsächlich, wohl im 2. Jahr- 
hundert, direkt aus dem Hl. Lande über Gallien nach Bri- 
tannien kam und nicht von Rom aus, und als von Britannien 
aus früh eine starke Missionstätigkeit einsetzte. Dennoch 
wäre diese ganze Anschauung Doughtys von einer eigenartigen 
zukunftsschwangeren Entwicklung des britischen Christen- 
tums doch nicht viel mehr als eine seltsame und unverständ- 
liche Konstruktion, wenn er nicht wiederum, ähnlich wie bei 
seinen Anschauungen über die Kelten, einen Rückhalt gehabt 
hätte bei den Elisabethanern, die, wie wir gleich sehen 
werden, mit Berufung auf die Legende von Joseph von Ari- 
mathia Engländ als das von Gott auserwählte Land be- 
trachten. Zu Hilfe kam ihm auch die seit dem 16. Jahr- 
hundert immer wieder auftauchende Vorstellung von einem 
speziell englischen Christentum, die auch im 19. Jahrhundert 

Anglia. N.F. LI. 18 
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als stillschweigende Voraussetzung eine schwer zu über- 
sehende Verbreitung genols, schon weil sie sich in sehr ver- 
schiedenen Formen äulsert, etwa in der, dafs nur in der angli- 
kanischen Kirche die apostolische Nachfolge vorhanden ist, 
dafs die wahre Bibel die englische ist oder dals es die gott- 
gewollte Bestimmung Englands ist, das wahre Christentum 
auf Erden zu verbreiten.!) 

Doughty weils natürlich genau, dafs das Christentum in 
England im 1.Jh., wenn überhaupt, nureine ganz unbedeutende 
Rolle gespielt hat, und dafs das britische Christentum später, 
in angelsächsischer Zeit, durch das von Rom ausgehende 
völlig verdrängt wurde. Wenn er trotzdem gerade an dieser 
Stelle die grolse epische Linie der Auseinandersetzung zwischen 
Britannien und Rom unterbricht und den Schauplatz nach 
dem Osten hinüber wechselt, so folgt er damit einfach der 
naiven Darstellungsweise der Chronisten des Mittelalters 
und der Renaissance, die stets die Heilsgeschichte an dieser, 
der chronologisch gegebenen Stelle, einfügen. Künstlerisch 
gesehen ist dieser Wechsel des Schauplatzes insofern wirksam, 
als jetzt neben die gewaltige Bewegung des römischen Vor- 
marsches von Süden her eine ganz anders geartete geistige 
von Osten her tritt. Beide gehören insofern zusammen, als 
der gemeinsame Zielpunkt Britannien ist. Auf der anderen 
Seite greift das Epos durch sein Eingehen auf die Anfänge 
des Christentums über die nationale Sphäre hinaus, denn das 
Christentum geht die gesamte Welt an. Um der äuiseren 
Einheit willen konstruiert der Dichter möglichst viele Ver- 
bindungsfäden zwischen dem Christentum des Orients und 
Britannien, oft mit grolsem Geschick. Das wesentliche aber 
ist, dafs das Heroentum des Glaubens jetzt neben das welt- 
liche der britischen Freiheitshelden tritt. Die heiligen Männer, 
die aus Syrien nach Britannien fahren, haben die schicksals- 
schwere Grölse eines Caratacus und einer Boudieca. Der 
Dichter weils, dafs weltliches und religiöses Heroentum gleich 
grolser Gesinnung entspringen und dafs beide zusammen 
die Wurzeln sind, aus denen die kommende Grölse einer Nation 
sich entwickelt. 

!) Über weitere Einzelheiten vgl. Verf Imperielistische Strömungen 
in der englischen Literatur? 1928. 
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Mit dem gleichen Eifer und der gleichen Gründlichkeit, 
mit der Doughty sich in das britisch-römische Altertum ver- 
senkte, sammelte er die ihm zugänglichen legendaren Nach- 
richten über die Einführung des Christentums in Britannien. 
Darüber hinaus beschäftigte er sich mit der Geschichte des 
Urchristentums in Palästina, Syrien und Rom, um den An- 
schluls an die allgemein bekannte Tradition zu gewinnen. 
Doch ist das Kapital von überkommenen Namen und Be- 
gebenheiten, mit dem er arbeitet, ein geringes. Dieser Mangel 
wird indessen aufgewogen durch seine persönliche Kennt- 
nis der orientalischen Welt, ihrer Landschaft, ihrer Sitten, 
ihrer Völkerschaften und ihrer Mundarten. Die Sprachen- 
frage wird mit fast wissenschaftlicher Genauigkeit berück- 
sichtigt. Im Anschlufs an die Apostelgeschichte gestaltet der 
Dichter ein Zeitalter des Wunders, der Offenbarung und der 
Visionen, wo Gott selbst noch zu den Jüngern spricht und 
seine Engel sendet. Die Rolle, die die heidnische Götterwelt 
im ersten Teil spielt, geht auf den christlichen Gott über, der 
mit genau derselben Naivität behandelt wird und bisweilen 
homerische Züge erhält. Der reichliche Gebrauch, den der 
Dichter von dem Wunder macht, ist der Heiligenlegende 
abgesehen. Bei seiner Vorliebe für ein weites Ausgreifen gibt 
er eine kurze poetische Darstellung der Heilsgeschichte, ehe 
er zu den Schicksalen der Apostel übergeht, aber gleichzeitig 
webt er mit erstaunlicher Kühnheit von Anfang an in die 
biblische Geschichte die Berufung Britanniens ein. Das 
nationale Bewulstsein rückt in den Bereich des Mythischen. 
Als Christus geboren wird, ertönt in dem Tempel von Mona 
in einer taghellen Nacht eine göttliche Stimme (II, 82): 


Him worship all ye Briton gods. 


Ähnlich erschüttert in der Todesstunde Christi ein Erdbeben 
die britische Insel (II, 85): 


But in that aweful stound, when Ihe Man-God 

His spirit, on heathen Rome’s reproachful rood, 
Breathed forth, for infinite, infinite, love of souls; 
Smotebearthquake Britain’s Isle. With rumbling sound, 
Stumble her hills; as would they kneel, before Him! 


Ausführlicher als sein Thema erfordert hätte, gedenkt Doughty 
der Verfolgungen der Jünger und der sonstigen Anhänger 
18* 
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Christi. Die Milshelligkeiten, die er einst selbst als Christ 
unter Andersgläubigen zu erdulden hatte, mögen ihm hier 
ähnlich bedeutsame Anregungen gegeben haben wie seine 
persönliche Kenntnis der biblischen Länder. 


Schon bei Camden, den er gern benutzt, fand Doughty 
in der Britannia die Ansicht vertreten, dafs Britannien zur 
Zeit des Urchristentums den wahren Glauben empfing durch 
Vermittler wie Joseph von Arimathia, Claudia Rufina, Simon 
Zelotes und Aristobulus.!) Wie wir gleich sehen werden, 
spielen sie alle bei Doughty eine bedeutsame Rolle. Einen 
Mittelpunkt für den gesamten christlichen Teil seines Epos 
gewinnt der Dichter in der Gestalt des Joseph von Ari- 
mathia. Die Legende von Joseph als Begründer der christ- 
lichen Kirche in Britannien ist bereits bei den Kirchenvätern 
angedeutet und wird seit dem 12. Jahrhundert (William 
of Malmesbury) von den mittelalterlichen Chronisten mit den 
mannigfaltigsten Ausschmückungen erzählt.2) In der eng- 
lischen Renaissance wurde sie allgemein geglaubt. Doughty 
konnte sie eingebettet finden in die Geschichte des keltischen 
Britannien nicht nur bei Spenser (Fairy Queen II, 10, 53), 
sondern auch bei Holinshed?), in Camdens Britannia (in dem 
Kapitel über die Römer in Britannien), bei Stow, bei Drayton 
(Polyalbion III und XXIV) und bei vielen anderen Chro- 


1) Vgl. Camdens Britannia in der englischen Übersetzung von Richard 
Gough (1789): „But our ecclesiastical writers, who have employed much 
time and pains on the subject, are full of proofs from authors of undoubted 
veracity, that before this time Britain in the first dawn of the church had 
received Christianity; that Joseph of Arimathea, a noble officer, sailed 
from Gaul to Britain; and that Claudia Rufina, wife of Aulus Pudens, and 
supposed to be the person so much praised by St. Paul in his second 
Epistle to Timothy, and by the poet Martial, was by birth a Britain. 
They produce Dorotheus who passes for bishop of Tyre, as saying in 
his Synopsis that Simon Zelotes after travelling over Mauritania was at 
last slain and buried in Britain, as also that Aristobulus mentioned 
by Paul in his Epistle to the Romans, was Bishop of Britain (in which 
Nicephorus concurs with him) though the latter speaks of Britiana and 
not of Britania.‘“ 

?) Schon Heinrich II. benutzte sie politisch, um der englischen Kirche 
einen von Rom unabhängigen Ursprung zu sichern. 

?) ed. 1807 I, 40. 
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nisten!); aber er kannte auch ausführliche mittelalterliche 
Darstellungen wie die von John of Glastonbury im 13. Jahr- 
hundert.?) 

Nach der Zerstreuung der Jünger läfst Doughty die An- 
hänger Christi, darunter Joseph, in Caesarea auf ein phöni- 
zisches Schiff flüchten, dessen Eigentümer, Mnason, er der 
Apostelgeschichte entleiht. Die Heiligen auf dem Schiff, 
Souls foreordained, whom Christ sends unto Britain (II, 119), 
haben alle Christus gekannt und sind Zeuge seiner Taten 
gewesen. Da sie zu keiner geringeren Aufgabe bestimmt sind 
als die Vorkämpfer des neuen Glaubens in Britannien zu 
werden, erzählt Doughty (zu Anfang des 7. Buches) von 
jedem einzelnen die Vorgeschichte und die entscheidende Be- 
gegnung mit Christus. Dabei wird nichts unterlassen, um sie 
möglichst nahe an die Gestalt des Heilands heranzubringen. 
Ihr anerkannter Führer ist Joseph, einst ein reicher Lord in 
Israel, der den Leichnam des Herrn beerdigt hat und der 
jetzt auf dem Schiff die Geschichte von Christus aufzeichnet, 
in Begleitung seiner Frau Salema, einer Nichte der Prophetin 
Anna. Mit ihm zieht Aristobulus, der Verwandte Christi, aus 
dem Hause Miriams (Marias)®), ferner Barnaby, einst ein 
heiliger Eremit und später Zeuge der Kreuzigung, Salem, 
einer der siebzig Jünger, der von Johannes getauft worden 
ist und als Gast bei der Hochzeit zu Cana anwesend war, und 
Alexander, der Sohn Simons (von Cyrene, der Christus das 
Kreuz tragen half), der später in Britannien den Märtyrertod 
erleidet.*) 

Schon bei der Fahrt durch das Mittelmeer wird Bri- 
tannien wieder die innere Mitte. Gott mustert vom Sternen- 
firmament aus den Ozean, heilst den Sturm schweigen, er- 


1) Vgl. über Joseph von Arimathia als nationalen Heiligen und 
als festen Bestandteil der englischen Chroniken R.Kapp, Heilige und 
Heiligenlegende in England 1934, 8. 265ff., 285 ff. 

2) Herausgegeben von Hearne 1726. Vgl. auch J. A. Robinson, 
Two Glastonbury Legends. King Arthur and St. Joseph of Arimathea, Cam- 
bridge 1926. A 

3) Erwähnt Römer 16,20. Nach der Legende wird er von Paulus 
nach Britannien gesandt und erleidet dort den Märtyrertod. Auch Aristo- 
bulus wird als Apostel der Briten erwähnt bei Drayton (Polyalbion XXIV). 

4) Erwähnt Marcus 15, 21. 
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blickt lächelnd in der Ferne die von weilsen Klippen ge- 
krönte und von Grün bedeckte Insel und gebietet seinem 
mächtigen Engel Albion, seine auserwählten Diener nach der 
fernen Insel, the utmost Isle, zu führen, wo sein heiliger 
Name angerufen werden soll, so lange Sonne und Sterne 
dauern (II, 107). Aus Gottes Mund also stammt der ursprüng- 
liche Titel des Epos: The Utmost Isle. Dem Steuermann sagt 
eine himmlische Stimme, dafs er sich nicht um den Kurs 
des Schiffes zu sorgen braucht, das ‚‚wie ein Storch‘ nach dem 
Westen eilt. Die Reise der Saints mit ihren Wundern durch 
das Mittelmeer hindurch ist ein Stück Heiligenlegende, um- 
sponnen von des Dichters liebevoller Kenntnis der östlichen 
Gegenden, zugleich eine der Glanzpartien des Epos. Die 
Götter und Dämonen Galliens und Britannien spüren die 
Gefahr, die ihren Heilistümern von diesem Schiffe droht, 
halten in Abermaw in Wales eine Beratung ab und schicken 
einen Boten an Satan ab, der umsonst durch seine Dämonen 
das Meer aufrühren läfst (II, 181): C'hrist sails with them upon 
the Celtic Deep.) Die lange Episode mit ihrer eigens von 
Doughty geschaffenen christlichen Mythologie geht weit über 
die Erfordernisse des epischen Plans hinaus. Orient, Rom 
und keltisches Britannien werden immer wieder überraschend 
zusammengebracht. An der Mündung der Loire heilsen 
Römer die syrischen Heiligen als Landsleute willkommen und 
führen sie vor ihren Prätor, der ihnen erzählt, wie sein Vater 
einst mit der Armee des Aelius durch Arabien gezogen und 
in Judäa von dem Barmherzigen Samariter gerettet wurde. 
Damit Syrer und Briten sich miteinander sprachlich ver- 
ständigen können, erfindet Doughty die Gestalt des römischen 
Soldaten Pistos, der als Nachkomme der Galatier des zweiten 
Brennus sowohl gallisch als syrisch spricht; er schliefst sich 
in Corbelo, an der Mündung der Loire, den Heiligen an und 
wird ihr Dolmetscher in Britannien. Albion lenkt das Schiff 
schlielslich nach seinem Bestimmungsort. Die Gelegenheit, 
wo eine seiner Gestalten britischen Boden betritt, ist für den 
Dichter immer ein feierlicher Augenblick. Schon in heid- 


1) Derselbe Ausdruck The Celtic Deep begegnet in ir Poly- 
" albion XVI [ed. Chalmers, English Poets 4, 296]. 
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nischer Zeit war Sigamer nach dem Tode des Brennus (IT, 33) 
gelandet auf der 

Isle of the gods, soil sacred to the sun, 

Land of the steed, the harp and battle chariot. 
Jetzt, wo die weilsen Klippen aufleuchten (II, 205), 

Britain looks, silent, from the morning mist, 

Expecting the redemption of her children. 
Die Vögel singen ihr Willkommen und die Seehunde erheben 
ihre Köpfe, um die Ankömmlinge sich anzusehen (II, 207ff.). 
Die durch das Los erwählten Späher sehen Devonshire vor sich 
liegen wie einst die Juden das gelobte Land Gilead und haben 
eine Vision, in der Johannes der Täufer sie auf Hebräisch 
mit ‚Friede‘ begrülst. Mit dem Betreten der Insel wird 
Joseph zu einer Art von britischem Heiland, der durch seine 
Reinheit und Glaubensstärke Wunder verrichtet, der durch 
seine Hände den Kranken die heilenden Hände von Christus 
auflegt (II, 223), der wie Christus den Hungernden Speise 
schafft und dem der Heilige Geist die Zukunft enthüllt. Die 
Gebete der Heiligen wirken Wunder, die hinter denen der 
Apostelgeschichte*’nicht zurückstehen. Das wesentliche aber 
ist, dafs jetzt das Reich der Liebe und Humanität seinen 
Einzug in Britannien hält und damit The Dawn in Britain 
in sein entscheidendes Stadium tritt. Sah doch Doughty 
den Fortschritt der Menschheit in einer Herrschaft der Huma- 
nität, die er allerdings erst nach Tausenden von Jahren 
erwartete. Die Wunder und die Predigt der Heiligen fordern 
den Zorn der Druiden heraus, aber der britische König lälst 
sie wie in der Legende nach der Insel Avalon, dem Sanctua- 
rium der Briten, geleiten, wo Bauten für sie aufgeführt werden, 
wo sie die britische Sprache erlernen, wo sie den britischen 
Boden pflügen und weitere Wunder verrichten. Mit Hilfe 
der Legende knüpft Doughty aufs Glücklichste an die ge- 
heimnisvolle geistige Atmosphäre an, die noch heute für den 
Engländer die Namen Avalon und Glastonbury umgibt. 
Avalon wird bei ihm zu einer Art von britischem Jerusalem 
oder Rom zusn Ausgangspunkt für alles, was mit dem neuen 
Glauben zu tun hat. 

So tief und innerlich Doughty das Wesen des Christen- 

tums erfalst hat, so verlieren wir in den christlichen Partien 
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der Dichtung doch keinen Augenblick das Gefühl, dals wir 
es mit einem Nationalepos zu tun haben. In den jetzt sich 
häufenden idyllischen Episoden konnte der Dichter sogar 
bestimmte nationale Werte noch stärker betonen. An der 
Landschaft und an der Natur läfst er uns fühlen, dafs dieses 
alte Britannien dasselbe ist wie das heutige. Wohl sind 
Menschen und Sitten damals andere gewesen, haben damals 
Wälder und Sümpfe das Land bedeckt, sind die Namen der 
Orte und Stralsen andere gewesen, aber das Klima ist dasselbe, 
der Wechsel der Jahreszeiten, die Küsten, die Häfen, die Flüsse, 
zumeist auch die Pflanzen und die Tiere.!) Der Dichter flicht 
Szenen aus dem britischen Landleben ein, die sich von solchen 
im heutigen England nur wenig unterscheiden. Vor allem 
aber wird die Einheit dadurch hergestellt, dafs Bäume und 
Blumen dieselben sind: oak, hazel-thicket, bramble-brake, whin, 
honey-suckle; swallow, siskin, merle, throstle und wie sie alle 
heifsen. Die Liebe des Dichters zur Natur des alten und 
neuen Britanniens verschmilzt in der Seele des Lesers 
in eins. 

Dieses christliche Idyll wird wiederum abgelöst von der 
gsrolsen Auseinandersetzung zwischen Britannien und 
Rom. Die Gefahr ist für das erstere um so grölser, als Rom, 
das die Schmach des Brennus austilgen will, nicht nur von 
Galliern unterstützt wird, sondern auch von verräterischen 
britischen Königen. In der römischen Geschichte hatte 
Doughty einen festen Boden unter sich, der auch seinem 
Publikum vertraut war. Das verführt ihn, römische Geschichte 
und römische Art zu einem umfangreicheren Bestandteil 
seines Epos zu machen als vom britischen Standpunkt aus 
unbedingt notwendig war. Sorgfältiges Studium der römi- 
schen Geschichtsschreiber ermöglicht es ihm, nicht nur den 
Vormarsch der Römer auf britischem Boden nachzuzeichnen, 
sondern auch umfangreiche Bilder der Eroberer, eines Caesar, 
Claudius, Aulus Plautius, Vespasian, Titus und Ostorius zu 
entwerfen. Der ausschlaggebende Gesichtspunkt ist der 
Kontrast zwischen Römern und Briten, nicht nur in Aus- 


!) Vgl. insbesondere die Beschreibung Englands bei der Landung der 
Heiligen (II 207 ££.). 
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sehen und Sitten, sondern auch in den kleinsten Einzelheiten 
von Zeremoniell, Tracht und Bewaffnung. Aber die Haupt- 
sache bleibt stets der innere Kontrast zwischen dem äufser- 
lich siegreichen, aber innerlich absinkenden Rom und dem 
äufserlich niedergehenden, aber innerlich sich hebenden, dem 
Christentum entgegenreifenden Britannien. Es kommt den 
Dichter schwer an, den Sieg der Römer über die Briten zu 
schildern. Nur dadurch, dafs die cisalpinen Gallier in rö- 
mische Dienste treten, also Kelten gegen Kelten kämpfen, 
vermag Rom zu siegen. Im Übrigen aber ist es ein Ruhmes- 
blatt des Epikers Doughty, dafs er der Tragik nie aus dem 
Wege geht. Von den Schriftstellern der Antike hat er gelernt, 
den Besiegten zu feiern. Es ist ein grausiges Leid, das immer 
wieder über die Briten kommt, Niederlage, Tod der Besten, 
Selbstmord, Folter, Schändung, Sklaverei und Hungersnot. 
Die seelische Tragfähigkeit, mit der der Dichter sich jedem 
schmerzlichen Erleben stellt, ist ungewöhnlich. Trotz aller 
Häufung und breiten Ausmalung wirkt fast jeder der ge- 
schilderten Vorgänge für sich allein gewaltig und ergreifend. 
Für unsere Zwecke muls es genügen, einige wenige grolse 
Höhepunkte und bedeutsame Züge in dem riesenhaften End- 
kampf hervorzuheben. 

Allem voran steht das Gewicht, das der Dichter auf das 
Weiterleben der Seele Britanniens legt. Wohl sinkt ein 
britischer Führer nach dem anderen in hoffnungsloser Gegen- 
wehr danieder, aber entsprechend dem heidnischen Glauben 
der Briten gehen die Seelen der Toten sofort in andere Körper 
und somit im Laufe der Zeit in die fernsten Nachfahren ein, 
so der Geist des Brennus in die königlichen Zwillingsbrüder 
Togodumnus und Caratacus, oder sie wirken auf die Lebenden 
durch Visionen und blofse Erinnerung. Dadurch, dafs die 
frühen Helden die Wegweiser der späteren werden, entsteht 
eine rhythmische Wiederkehr, die den Gehalt des Erzählten 
steigert und ins Mystische hinüberführt. Vor Togodumnus 
etwa tauchen im Traume Brennus und Heremod auf und ver- 
künden ihm Unheil (III, 229); zum Tode verwundet betet 
er, dals sein Geist in Caratacus eingehen möge. Geheimnis- 
volle Zusammenhänge tuen sich auf. Wie einst Brennus 
Führer aller Gallier gewesen ist, so wird Caratacus, der das 
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Schwert des Brennus trägt, zum War-Lord aller britischen 
Könige gewählt. Wie einst der Sachse Heremod zu Brennus 
stiels, so stölst jetzt zu Caratacus der Cherusker Thorolf, der 
stolz darauf ist, ein Nachkomme des Brennus zu sein. 
Thorolf, in dem Heremod wiederersteht, spürt, dafs der Geist 
seines Ahnherrn Brennus in Togodumnus und Caratacus wieder 
lebendig geworden ist. Auch die germanischen Götter greifen 
wieder ähnlich wie früher ein. Carrilios, der heidnische Barde, 
der unter Caratacus in den Kämpfen gegen Claudius gefallen 
ist (TV, 192), ersteht wieder in dem Barden Cuan, der als Be- 
kehrter unter den heidnischen Briten umherwandert und von 
Christus singt. Diese erdichtete Welt wird durchkreuzt durch 
grolse historische Perspektiven. Die geschichtlichen Freiheits- 
kämpfe von Deutschen und Briten rücken plötzlich dadurch 
zusammen, dafs Thorolfs Vater in der Varusschlacht mit- 
gekämpft hat und dals seine Leute die Rüstungen tragen, 
die einst die Cherusker den Römern abgenommen haben. Als 
der Brennide Thorolf (the royal glorious Almain) aus Bri- 
tannien abgerufen wird, um im Kampf für die Heimat zu 
sterben, offenbart ihm Wodan im Schlaf, dafs die Römer 
zwar siegen, dals aber seine Nachkommen einst das Land 
des Brennus beerben würden, mit anderen Worten, dafs die 
Romanisierung Britanniens verhindert werden wird. Auf 
langem Raume (Buch X—XXII) schildert Doughty (mit 
Dio Cassius und Tacitus’ Annalen und Agricola im Hinter- 
grunde), wie die britischen Stämme sich sammeln und wie 
die Kämpfe über das ganze südliche Britannien hin und her 
wogen, erst gegen Aulus Plautius, dann gegen Claudius, 
Titus und Vespasian. Wenn er den Wiederstand gegen Aulus 
Plautius in den Mittelpunkt stellt, so folgt er damit dem 
neuesten Stande der Wissenschaft seiner Zeit. Bis dahin 
hatte das eigentliche Interesse der englischen Gelehrten 
und Schriftsteller dem britischen Abwehrkampf gegen Julius 
Caesar gegolten, während die Gestalt von Plautius kaum in 
Erscheinung getreten war, wohl aus patriotischen Gründen, 
da die Briten sich gegen ihn nicht zu behaupten vermochten. 
Vielleicht trug auch dazu bei, dafs Tacitus in den Annalen 
wohl Ostorius erwähnt, aber nicht Plautius. Nun fand aber 
Doughty einen Aufsatz von Edwin Guest vor: The Campsign 
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of Aulus Plautius in Britain, A. D. 431), der, im wesentlichen 
an der Hand von Dio Cassius, gerade die Bedeutung der Feld- 
züge von Plautius gegen Togodumnus und Caratacus in 
neues Licht setzte. Bei Guest stiels er nicht nur auf einen 
langen Bericht aus Dio Cassius, sondern auch auf Guests 
eigene kritische Stellungnahme und Rekonstruktion der 
Kämpfe. Dals er sich diese zu eigen macht, geht schon daraus 
hervor, dafs er mit Guest die Römer auf ihrem Marsch nach 
Cirencester erst den Togodumnus und dann den Caratacus 
besiegen lälst. Den Höhepunkt bilden bei Doughty die 
Kämpfe um Camolodunum (Colchester). Mit erbarmungs- 
losem Realismus malt er alle Phasen des tragisch-heroischen 
Widerstandes der Briten aus, die Verwundung des Caratacus, 
die Einnahme von Camolodunum, die Flucht der Gesunden, 
die Selbstverbrennung der anderen im Tempel des Camulus 
und die Feuersbrunst, die das britische Ilion verzehrt. Im 
Unglück stehen die Briten am Höchsten. Die gefangenen 
britischen Jungfrauen schleudern die römischen Wachen 
beiseite und stürzen sich in den Abgrund, der angefüllt ist 
mit den glühenden Resten des Tempels. Geflissentlich malt 
der Dichter die Hilfe aus, die in diesen schicksalsschweren 
Kämpfen das stammverwandte Irland den Briten bringt. 
Eigener Erfindung entspringt gleichfalls die dramatische 
Begegnung von Claudius mit Herodes Antipas auf der Rück- 
kehr von Britannien in Lugdunum (Lyons). Durch aller- 
hand originelle Züge sucht Doughty den Ruhm des alten 
Britannien zu steigern. So läfst er Titus das Heiligtum von 
Avalon aufsuchen und dort einen starken Eindruck emp- 
fangen durch eine Begegnung mit dem alten Joseph. Mit 
Befriedigung stellt der Dichter fest, dals Caesar nur wenige 
Sommer gebraucht hat, um Gallien zu unterjochen, während 
der Kampf zwischen Briten und Römern jetzt sieben Jahre 
lang tobt. Aber die britischen Götter können sich gegen die 
römischen nicht behaupten, und man hört sie in der Luft 
klagen. Eine der gewaltigsten Szenen schildert, wie Caratacus 
bei der Nachrisht vom Tode Thorolfs sich in seiner Verzweif- 
lung das Leben nehmen will. Schliefslich wird er (wie bei 


1) Abgedruckt in Origines Celticae Bd. II (1883). 
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Dio Cassius), der durch seine bedeutsame Rolle in diesem 
Teil des Epos zum Symbol Britanniens geworden ist, durch 
Verrat der britischen Königin Cartismunda den Römern in 
die Hände gespielt und muls mit seiner Frau, seiner kleinen 
Tochter und den Beutestücken aus Britannien im Triumphzug 
des Claudius auftreten. Zum Tode verurteilt blickt er vom 
Forum auf das Kapitol wie einst sein Ahnherr Brennus auf 
die eroberte Stadt. Claudius erinnert sich, wie Caratacus als 
Gesandter in Rom ihn einst von Mörderhand gerettet hat, und 
so begnadigt er ihn. Aber der Dichter sorgt sofort dafür, dafs 
der erbärmliche Claudius nicht im Lichte eines Wohltäters 
gegenüber dem Helden erscheint. Einige Sklaven, Nach- 
kommen von Briten, die Caesar einst als Gefangene von 
Britannien nach Rom gebracht hat, und einige italische 
Gallier sind durch die im Triumphzug einhergetragenen 
britischen Beutestücke so erregt worden, dafs sie im Andenken 
an Brennus sich jetzt für Caratacus erheben, aber dieser weils 
sie zu beschwichtigen und rettet auf diese Weise noch einmal 
das Leben des Claudius (VI, 10). 

Drei Jahre herrscht Ruhe in Britannien, dann entbrennt 
der Kampf aufs Neue, immer furchtbarer und rachsüchtiger. 
In diesem letzten Stadium sieht der Dichter die Römer immer 
mehr als degenerierte perfumed swarthy Romans. Die Römer 
zerstören in Mona die letzte Zufluchtsstätte der Briten. Auch 
der rücksichtsloseste Einsatz des Lebens vermag die Sache 
ihrer Freiheit nicht mehr zu retten. Mit Tacitus’ Annalen 
im Hintergrunde schildert der Dichter, wie die letzte grofse 
Empörung der Heimat unter der Königin Boudicca, der 
Witwe von Prasutagos, und ihr grolsartiger Weckruf an die 
Briten, die Legionen des Verbrechers Nero aus dem Lande 
hinauszuwerfen (VI, 49ff.), vorübergehend noch einmal zu 
einem grolsen Erfolge führt, zur Erstürmung Camolodunums 
und zur Einnahme Londinums, wie aber der Aufruhr schlielfs- 
lich für Boudicca und ihre beiden Töchter in Flucht und 
Selbstmord auf dem Scheiterhaufen endet. Der Dichter 
sorgt dafür, dals Boudiccas Untergang ebenso innerlicher 
Triumph wird wie Caratacus’ Niederlage. Die Seelen von 
Boudicca und ihren Töchtern steigen vom Scheiterhaufen 
zum Himmel auf, von wo sie, ewig rein, von den Sternen 
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herabblicken. Ein goldener Nebel senkt sich von den Flammen 
des Scheiterhaufens her, ein Zeichen der Götter für ihren 
unsterblichen Ruhm (VI, 88). Der siegreiche römische Feld- 
herr Suetonius läfst ihre Asche nach dem Grabe von Prasu- 
tagos überführen und erklärt, dafs er sie lieber gerettet als 
besiegt haben würde. 

Wie schon früher sucht auch jetzt Doughty die Schrecken 
des Untergangs der britischen Freiheit auszugleichen durch 
Erfolge des britischen Christentums. Das tut er einmal in 
der Weise, dals er Avalon schildert als das Asyl und den 
Trost aller Flüchtenden und Leidenden inmitten einer sich 
zerfleischenden Welt, zum anderen dadurch, dals er Avalon 
zum Mittelpunkt des sich auf dem Wege der Mission immer 
weiter ausbreitenden Christentums macht. Mit der ihm eigenen 
Unbefangenheit und Kühnheit läfst er den Geist von Avalon 
nicht nur nach Irland vordringen, sondern auf einem selt- 
samen Umwege, durch sein Liebespaar Pudens-Olaudia, sogar 
nach Rom. In dieser eigenartigen Verkleidung nimmt er 
einen alten nationalen Anspruch wieder auf, nämlich den, 
dafs Britannien einen wesentlichen Anteil gehabt hat an der 
weiteren Entwicklung des Christentums in Rom, mithin an 
der Stelle, von wo aus es die ganze Welt erobern sollte. Ein 
Anspruch dieser Art hatte in England schon früh zu einer 
Nationalisierung der Helena-Legende geführt. Die gewöhnliche 
Version war die, dals der römische Herzog Constantius nach 
dem Tode des britischen Herzogs Coil dessen Tochter Helena 
heiratet und als Herrscher Britanniens mit ihr nach Rom 
zurückkehrt, und dafs diese Helena die Mutter Konstantins 
wird.!) Bei seiner Lieblingsautorität Spenser fand Doughty 
die Legende in dieser Fassung vor (Fairy Queen IL, 10, 59—60), 
vermehrt um die Nachricht, dafs Konstantin seine Tochter 
dem Maximian zur Ehe gab, der dann mit Hilfe der Briten 
das römische Kaiserreich erobert. Aber auch für Hardyng, 
Liwyd, Holinshed, Stow und Drayton (Polyolbion XXIV) 
sind Helena und Konstantin Briten. Bei Llwyd fand Doughty 
am deutlichsten das Begehren der Zeit hervorgekehrt, Bri- 
tannien mit den christlichen römischen Kaisern in Verbin- 


1) Vgl. Kapp a. a. O. 265ff., 272ff., 285ff. 
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dung zu bringen.!) Da Helena und Konstantin dem dritten 
und vierten Jahrhundert angehören, konnte Doughty diese 
Legende aber nur nebenbei verwenden.?) Als Ersatz nimmt 
er eine ihr verwandte Legende, die von dem Römer Pudens, 
der die britische Königstochter heiratet, mit ihr nach Rom 
zieht und mit ihr Nachkommen zeugt, die bestimmt sind, 
in die Geschichte der römischen Kirche einzugreifen. Diese 
Legende hat Doughty aufs Grolsartigste zu einer langen 
Episode ausgestaltet und zum hoffnungsvollen Schlufsstein 
seines ganzen Gebäudes gemacht. Für seine Zwecke fand er 
ein bereits stark romanhaft gestaltetes Material vor wiederum 
in einem Aufsatz von Guest, betitelt Pudens and Olaudia.?) 


1) So führt Liwyd (englische Übersetzung von Thomas Twine, 1729, 
S. 49) in seiner Schlulsapotheose aus, wie viel mächtige Könige, unbesiegbare 
Feldherrn und edle römische Kaiser, die alle aus britischem Blute erzeugt 
waren, der Welt offenbart hätten, was für Menschen diese ‚Insel hervor- 
bringt. Konstantin der Grolse, der von einer britischen Mutter gezeugt 
wurde, habe selbst in seinem „Lobe Britanniens‘“ (Panegyriceus) auf die 
Grolsartigkeit hingewiesen, that alwayes from some furihermost ende of the 
worlde, there come downe new prowes from God, to be worshipped of all the 
earth. Das ist eine Anspielung auf Eumenius, Panegyricus Constantino 
diet. Kap. 9, wo England als Geburtsland des Constantius genannt 
wird. 

2) Vgl. unten 8.290. 

2) Erschienen in Origines Celticae Bd. IT (1883). Für Guest bildete den 
Ausgangspunkt die Streitfrage, ob die bei Paulus (2. Tim. IV, 21) genannten 
Gestalten von Pudens und Claudia identisch sind mit dem Aulus Pudens 
und seiner ausländischen Gattin Claudia, die Martial in seinen Epigrammen 
besingt. Guest bejaht diese Frage und zieht ebenso geschickt wie wage- 
mutig eine Reihe weiterer Zeugnisse heran, um darauf vermutungsweise 
einen ganzen Roman aufzubauen, der teils Britannien, teils Rom zum 
Schauplatz hat. Die Verbindung mit Britannien wird dadurch hergestellt, 
dafs nach einer in Chichester gefundenen Handschrift ein gewisser Pudens 
zusammen mit einem britischen König, Tiberius Claudius Cogidubnus, 
einen Tempel errichtet hat. Nach römischer Sitte würde eine Tochter 
dieses Königs den Namen Claudia angenommen haben. Der Eroberer 
Britanniens und damalige Statthalter Aulus Plautius hatte nun nach 
Tacitus eine Frau, die einer fremden Religion anhing, also wohl Christin 
war. Als Plautius sich von der Regierung Britanniens zurückzog (im 
Jahre 47), mag er die Tochter von Cogidubnus mitgenommen haben. 
Nähme man an, dafs diese damals 14 oder 15 Jahre alt war und unter dem 
Einflufs der Frau von Plautius in Rom im christlichen Glauben unterrichtet 
wurde, so könnte sie mit etwa 22 Jahren jene Claudia gewesen sein, die 
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Aus ihm gewann er nicht nur die Umrisse für sein Liebes- 
idyll, sondern auch Nachrichten über die Beziehungen, in 
denen Claudius, Vespasian und Aulus Plautius miteinander 
standen, sowie Einblicke in die ganze Atmosphäre des früh- 
christlichen Märtyrertums und der ersten römischen Bischöfe. 
Dals er sich nicht scheute, wichtige Ereignisse um Jahr- 
hunderte zurückzuverlegen, sahen wir schon einmal bei der 
Verschmelzung von Briten und Germanen. Jetzt gelingt es 
ihm durch geschickte Verwertung des bei Guest vorhandenen 
Materials, Britannien noch im apostolischen Zeitalter 
einen Anteil zu sichern an der Ausbreitung und dem 
Weltsiege des Christentums — zwei Jahrhunderte vor 
Helena und Konstantin! In seinem patriotischen Gemüte 
wurmt es allerdings Doughty, dals er sich dazu der Hilfe 
eines geborenen Römers, Pudens, bedienen muls, wo doch 
an und für sich die Briten reifer für das Christentum sind 
als diese (VI, 113): 

Though hearts more ripe of Britons, to receive 

God’s kingdom; Christ has called this Roman Auleius! 

Das künstlerische Geschick, mit dem der Dichter früh- 
christliche Legenden miteinander in Verbindung zu bringen 
weils, zeigt sich nirgends glänzender als in der Art, wie er 
jetzt die Pudens-Legende mit der Gestalt des alten Joseph ver- 
knüpft. Als Kowain, einer der letzten britischen Fürsten und 
Römerbesieger, in der Schlacht fällt und seine Frau auf der 
Wanderschaft im Angesicht von Avalon in der Kälte um- 
kommt, rettet Gott durch die Männer von Avalon ihre kleine 
Tochter Rosmerta, damit sein heiliger Name in diesem 
Kinde weiterlebe. Rosmerta, die einst als Kind durch Joseph 
bald nach seiner Ankunft in Britannien von schwerer Krank- 
heit geheilt worden ist, wächst in der Umgebung Josephs 


dem Timotheus ihre Grülse schickt. Der Inhalt einer Reihe von Epigrammen 
Martials ergibt für Guest die Wahrscheinlichkeit, dafs Pudens während der 
Zeit ihrer Niederschrift in Britannien war. Aus dem Namen Aulus Pudens 
ergibt sich ihm endlich noch die Vermutung, dals dessen Träger in irgend- 
welcher Beziehung zu Aulus Plautius stand und durch diesen an den Hof 
von Cogidubnus kam. Dafs Pudens einen heidnischen Tempel mitstiftet, 
lasse sich vielleicht daraus erklären, dafs er als Mann von Welt das Christen- 
tum nur allmählich annahm. 
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unter den heiligen Frauen in Avalon auf. Der junge Römer 
Auleius Pudens, der (2. Timotheus IV, 21) von Paulus unter 
dem Namen Pudens als Glied der christlichen Gemeinde in 
Rom genannt wird, wird bei Doughty zum Sohn eines zurück- 
gezogenen römischen Präfekten, der in der Nähe von Avalon 
wohnt. Er wird durch Joseph von einer Verwundung geheilt, 
erblickt Rosmerta und wird trotz aller seiner Begeisterung 
für griechische Philosophie nach langen inneren Kämpfen 
auf seinen Wanderungen und durch fromme Visionen zu dem 
christlichen Prinzip der unendlichen Liebe und zur Ehe mit 
Rosmerta bekehrt. Diese Schlulspartie des Epos, in der die 
innere Verwandlung in Pudens, das Wirken von Rosmerta 
inmitten der ersten britischen Christengemeinde und das 
Sichfinden der beiden geschildert wird, bedeutet nicht nur 
den höchsten Triumph der jungen britischen Christengemeinde, 
sondern zugleich den Sieg des Geistes von Avalon über den 
römischen Geist und ist poetisch gesehen der Höhepunkt des 
Epos. In den Ernst und die keusche Zurückhaltung der 
Liebenden und in ihre Zufriedenheit innerhalb des Idylis 
von Avalon hat der Dichter viel hineinverlegt von dem, was 
er an englischer Art als dauerndes Ideal empfindet. Die 
Wirkung dieser Episode wird gesteigert, noch dadurch, dafs 
sie in Korrespondenz steht mit den früheren Liebesepisoden 
des Epos. Die lange, lyrisch gefärbte Schilderung der Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten (VI, 135ff.) zeigt die Wirkung, die Spensers 
Epithalamion auf Doughty ausübte. So eingehend und liebe- 
voll der Dichter die Gestalten und die Schicksale der beiden 
Liebenden und der mit ihnen verbundenen ersten Christen 
ausmalt, so stehen sie doch gleichzeitig im Dienste der grolsen 
überpersönlichen patriotischen Zusammenhänge (VI, 148): 
To-day a Gaulish maid hath vanquished Rome. Dementspre- 
chend eröffnet der Sieg der britischen Maid aufs Neue schwer- 
wiegende Verbindungen von West nach Ost. Pudens, der zum 
römischen Senator ernannt wird, reist mit seiner Frau, die 
(nach 2. Timotheus IV) den Namen Claudia empfangen hat, 
nach Rom. Beide erblicken bei ihrer Ankunft aus der Ferne 
den von Nero entfesselten Brand der Stadt. Zwei Söhne 
Claudias sterben später den Märtyrertod und der dritte wird 
Bischof in Rom (VI, 154). Einer der britischen Pflegebrüder 


I 
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Rosmertas, der in Rom im Haushalt von Auleius weilt, wird 
später als Christ von Nero dazu verdammt, mit wilden Tieren 
in der Arena zu kämpfen (VI, 147). Mit einer erstaunlichen 
Schaukraft zieht der Dichter immer neue Verbindungsfäden 
zwischen Britannien und dem Osten, zuletzt sogar zu den 
Aposteln und damit zu Christus selbst. Doughty kennt 
die Legende, derzufolge Simon Zelotes in Britannien ge- 
wesen ist, und verknüpft diese mit der Lazaruslegende, die 
zwar nichts mit Britannien, wohl aber mit Gallien zu tun hat 
(VI, 164ff.). Nach der letzteren landet Lazarus, der samt 
seiner Familie und Freunden von den Juden in ein Schiff 
ohne Segel ausgesetzt worden ist, nach einer Reise voller 
Wunder in der Provence und erleidet hier als erster Bischof 
den Märtyrertod. Doughty geht so vor, dals er Simon Ze- 
lotes, den Verwandten Christi, der nach der Legende den 
Märtyrertod in Britannien erleidet, nach Lybien und Spanien 
ziehen, in Lugdunum (Lyons) Lazarus mit Maria und Martha 
treffen und von hier nach Avalon in Britannien reisen lälst, 
um Joseph zu besuchen. In des Dichters Augen ist es ein 
grolser Augenblick, als die beiden Alten, die noch Christus 
gekannt haben, sich auf britischem Boden treffen. Von 
Avalon aus hat sich inzwischen das Christentum über Bri- 
tannien und nach Irland verbreitet (VI, 153ff.). In Britannien 
findet der neue Glaube einen Märtyrer in dem Phönikier 
Phelles, der einst mit Joseph hinüberkam und jetzt von den 
Druiden zugleich mit gefangenen Römern zu Tode gemartert 
wird. Die Fäden zwischen Britannien und Rom brechen nicht 
mehr ab. Während die letzten britischen Könige im Kampfe 
fallen, stirbt Caratacus als Gefangener in Rom in der Hoff- 
nung auf den endgültigen Sieg der Briten. 

Einen eigentlichen Ausgang hat das Epos nicht, kann es 
bei seinen zwiespältigen Ansatzpunkten, Britentum und 
Christentum, auch kaum haben. Statt der langen verherr- 
lichenden Ausblicke auf die Zukunft der Nation, wie sie sich 
so häufig im Nationalepos finden, gibt Doughty mit der ihm 
eigenen Diskretion nur einige wenige sparsame Andeutungen. 
Es fehlt vor allem jede Anspielung auf Britannien als die 
kommende Herrscherin über die Meere und die Hüterin der 
Freiheit. Als nach der Eroberung Jerusalems die Christen in 

Anglia. N.F. LII. 19 
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der ganzen Welt die Rückkehr des Herrn erwarten, bittet 
Joseph zu Gott, nach Jerusalem zurückkehren zu dürfen, aber 
dieser enthüllt ihm, dafs der Erlösertod Christi die ganze 
Erde, also auch Britannien, geheilist hat. In einer Vision 
(VI, 231 ff.) schaut Joseph die Zukunft von Westen und Osten. 
Er sieht den wilden Olivenbaum, an dem Christus gehangen 
hat, grünen und wie Weinlaub die britische Insel überziehen. 
Mit geschickter Benutzung der für Britannien so schmeichel- 
haften Helenalegende, die den Elisabethanern noch völlig 
geläufig wart), läfst Doughty Joseph im Geiste sehen, wie ein 
Nachkomme der Claudia (Konstantin) sich vor Christus beugt 
und wie die römischen Legionen Gott anbeten. Er sieht 
weiter, wie die Briten sich untereinander bekämpfen, wie 
bewaffnete Langschiffe (aus Deutschland) ankommen, wie 
Britain, Daughter of the Main sich vermählt mit T'horolf’s 
warlike seed, wie Gott trotz des Verrats von Rowena, die ein 
Abkömmling von Fridia und Heremod ist, aus den zwei 
Nationen eine macht und wie diese gleich einem mächtigen 
Bienenstock ihre Schwärme über See und Land aussenden. 

Der Dichter glaubt sein Ziel erreicht zu haben, indem er 
Menschen vorgeführt hat, auf denen die künftige englische 
Gesittung sich aufbauen kann, Caratacus, den noch heid- 
nischen Briten, den grofsen Helden mit dem würdigen und 
gefalsten Innenleben, den glaubenstarken Joseph, den Apostel 
Britanniens, Rosmerta, die keusche, Erbarmen spendende 
Britin, und ihren Gemahl, den sich selbst bezwingenden und 
bescheidenden Pudens. Es ist dem Dichter gelungen, dem 
Leser vor Augen zu führen, wie die Briten im Laufe der Jahr- 
hunderte sich immer mehr seelischer Tätigkeit zugewendet 
haben und am Schlufs etwas anderes darstellen als die Briten 
zur Zeit des Brennus, wo sie nur auf sich standen und die Welt 
zu besitzen suchten. 

Wir sind im Vorangehenden ausgegangen von Doughtys 
Absicht, seinem Volk ein Nationalepos zu schenken, in der 


1) Sie findet sich bereits bei Geoffrey of Monmouth und Henry of 
Huntingdon. Holinshed (I 527 ff.) hat seine Zweifel in bezug auf die britische 
Abkunft von Helena und Konstantin und zitiert verschiedene sich wider- 
sprechende Autoritäten, entschlielst sich dann aber doch, die Legende von 
der britischen Abkunft ausführlicher wiederzugeben. 


CHARLES DOUGHTY UND SEIN EPOS THE DAWN IN BRITAIN. 291 


Annahme, dafs nur von hier aus D. Br. richtig verstanden 
werden kann. Dementsprechend haben wir in erster Linie 
die Punkte hervorgehoben, die diesem Ziele dienen sollen. 
Zu ihnen gehört aber noch ein weiterer, den der Dichter selbst 
als einen im höchsten Sinne nationalen empfand, diesprach- 
liche Form. Mit der ihm eigenen Kompromiflslosigkeit sucht 
Doughty auch auf diesem Gebiete aus patriotischer Über- 
zeugung etwas Neues, durch das die Nation zu sprachlicher 
Umkehr und damit zu innerer Umkehr überhaupt gezwungen 
werden soll. Es handelt sich um nichts weniger als um einen 
Teil seiner patriotisch-ethischen Erziehungsaufgabe, um 
einen nationalkulturellen Versuch, der englischen Sprache aus 
eigener Kraft den Weg zu einem neuen Selbst zu bahnen! 
In der Poesie gelten naturgemäls andere Gesetze als in der 
Prosa von Arabia Deserta, aber die Richtung ist ungefähr 
die gleiche: Zurück zur englischen Renaissance, zu Spenser, 
der noch eine natürliche, reine Sprache redete. Den mo- 
dernen Worten sollen die alten Grundbedeutungen wieder 
abgewonnen werden; sie sollen wieder isolierte Zeichen für 
die Dinge sein und nichts darüber hinaus bedeuten.!) Bei 
seiner Suche nach historisch erfüllten, lebendigen Wort- 
individualitäten von prägnantem Sinn entleiht er immer 
wieder Worte aus Chaucer, Spenser und dem Altenglischen, 
selbst dem Altnordischen, und palst sie mit Hilfe seiner 
philologischen Kenntnisse nun auch wirklich dem Gegenstand 
an. Es handelt sich also um eine Sprache, die, ähnlich wie 
schon in Arabia Deserta, das Konkrete sucht und frühe Kultur 
oft glücklich: suggeriert, schon weil es sich in D. Br. inhaltlich 
zumeist um einfache Dinge handelt, Wanderschaft, Schiff- 
fahrt, Kampf, Klage von Frauen, heidnischen und christlichen 
Glauben, Bardengesänge, Tod, Liebe und Ehe. Wie der 
Wortschatz, so ist auch der analytische Sprachbau des mo- 
dernen Englisch Doughty zu abgeblalst; darum erfindet er 
eine abgekürzte, einfache, synthetische Syntax, die in vielem 
dem früheren Sprachbau des Englischen entspricht und die 
es ihm ePlaubt, mehr gewichtige Worte im Vers unterzu- 


1) Vgl. zur Sprache Doughtys Fairley 140ff., Treneer 222ff. und 
Walt Taylor, Doughty’s English [S. P.E. Tract No. 51], Oxford 1939. 
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bringen, als sonst moderne Dichter vermögen. Diese neue 
Syntax tritt noch stärker zutage als die neue Wortwahl. 
Kurze Sätze und Satzteile sowie häufige Interpunktion er- 
leichtern das Verständnis ; selten nur zieht sich ein Satzgebilde 
über mehr als drei Verse hin. Ein weiterer Gewinn ist, dafs 
die Wortstellung freier wird als im heutigen analytischen 
Sprachstande. Kurz, es handelt sich um einen zwar in hohem 
Malse bewulsten, aber gleichzeitig verhältnismälsig leicht auf- 
nehmbaren, schmucklosen poetischen Stil, in vieler Hinsicht 
ähnlich dem, den Doughty in der Prosa von Arabia Deserta 
durch Anschlufs an das gesprochene Wort zu erzielen gesucht 
hatte. Fast jeder einzelne Vers zwingt durch die Eigenheiten 
der Syntax zur Aufmerksamkeit. Die Mühe, die der Dichter 
für die Form aufwendet, ist so grols, dals man ihm den guten 
Glauben zubilligen kann, wenn er sagt, das ihm bei seinem 
Epos der Inhalt nicht die Hauptsache gewesen sei. 

Zu einem letzten Urteil über D. Br. wird man am besten 
gelangen, wenn man Doughty an dem milst, was er will: 
als Erbe Spensers seinem Volke ein Nationalepos schenken 
und es damit aus seiner Selbstvergessenheit und Haltungs- 
losigkeit aufrütteln. Das letzte Kriterium darüber, ob ihm 
das gelungen ist, kann nur das sein, ob sein Epos ein Leben- 
diges darstellt, d.h. ob die Nation es als solches annimmt 
und ob sie selbst sich darin wiedererkennt. Hier kann die 
Antwort nur Nein lauten. In dieser Hinsicht hat Doughty 
sich in seiner Weltfremdheit einer völligen Täuschung hin- 
gegeben; hier kommt die Seite des verspäteten Romantikers 
und Idealisten in ihm zutage. Gewisse Vorbedingungen für 
den Erfolg waren sicher vorhanden, schon allein durch die 
Grölse der Ziele und den gleich stark entwickelten Sinn für das 
Heroische und das Menschliche. Teilt er diesen mit Spenser, 
so kommt bei ihm noch der Sinn für das Tragische hinzu. 
Eine Menge von Eigenschaften sichern seinem Epos ein hohes 
Niveau: Der Glaube an das eigene Volk und die patriotische 
Ergriffenheit, die sich dem Leser mitteilt; die Monumentalität, 
die durch das Zurückgreifen auf eine Frühzeit der Menschheit 
zustande kommt; der kühne Zugriff, womit er das keltische 
Britannien, das in dieser Frühzeit am Rande Europas nur 
ein bescheidenes Dasein geführt hat, mitten hinein in das 
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europäisch-asiatische Weltgeschehen hineinstellt; der kühne 
Mut, mit dem er gerade die tragischen Schicksale seines Volkes 
vorführt; die Bewältigung grolser Zeitläufte und das Hin- 
schweifen über weite Räume; die Einfühlung in die ver- 
schiedensten Kulturen, in die gallische, britische, römische, 
germanische und frühchristlich-syrische; die Fähigkeit, Men- 
schen als Glieder einer Gemeinschaft zu sehen; die Befriedi- 
gung des echtenglischen Bedürfnisses nach Freiheit und Un- 
abhängigkeit; ein ständiges Weiterschreiten mit steter Be- 
zugnahme nach Vorwärts und Rückwärts; eine reiche Phan- 
tasie, Leidenschaft und Pathos, und daneben Sinn für das 
Idyllische; eindrucksvolle lyrische Partien und eine feierliche 
und doch einfach-konkrete Sprechweise. Aber das alles genügt 
nicht gegenüber der Distanziertheit des Dichters, der den Vor- 
gängen und Charakteren nicht die genügende Wärme und 
Unmittelbarkeit einzuflölsen versteht. Die Ereignisse werden 
nicht von Innen, von den Leidenschaften und Gefühlen der 
Menschen her gebildet. Wir möchten glauben, dals dem 
Dichter zur Bewältigung seiner Aufgabe zwei Wege zu Gebote 
standen, die er beide nicht eingeschlagen hat: Weder hat er 
seinen Stoff genug vermenschlicht, noch hat er ihn ganz ins 
Mythische erhoben. Dazu kommt die Länge des Ganzen, das 
langsame Fortschreiten der Handlung, die Überwucherung 
des Details über die Grundlinien und die durch den Mangel 
an Auswahl bedingte Monotonie. Ein weiterer Nachteil ist, 
dafs die Elemente, auf denen der Dichter aufbaut, nicht an 
irgendwelches lebendiges Volksgut von Sagen, Legenden oder 
Dichtungen anknüpft, sondern, soweit Britannien in Frage 
kommt, an einige wenige geschichtliche Vorstellungen und 
an einige wenig bekannte Heiligenlegenden. Spenser war hier 
mit seiner Welt der Arthursage in weit glücklicherer Lage, 
obwohl auch er schon nicht mehr zur ganzen Nation sprach. 
Während aber Spenser noch die grolsen Aufgaben seiner 
eigenen Zeit in die Vergangenheit hineintrug, ist das bei 
Doughty nur in seltenen Augenblicken der Fall. Er bringt 
die abgestorbene keltische Welt nicht mehr merkbar in Ver- 
bindung mit der lebendigen. Wir sahen, dals Gedanken an 
eine Invasion Britanniens durch einen äulseren Feind dem 
Dichter gelegentlich vorgeschwebt haben, aber sie teilen sich 


294 FRIEDRICH BRIE, 


dem Leser nicht mit. Eine Verbindung irgendwelcher Art 
war um so nötiger, als das Verhältnis des heutigen Engländers 
zu seiner keltischen Vergangenheit ein sehr loses ist. Er sieht 
in den keltischen Helden doch kaum seine Ahnen, ja, die 
Römer stehen ihm in vieler Hinsicht näher; selbst Doughty 
kann nicht anders, als bei der Schilderung des römischen 
Weltreiches Erinnerungen an das britische Weltreich mit- 
schwingen zu lassen. Die Namen der keltischen Götter 
bleiben glanzlos, weil sie dem englischen Publikum fremd sind, 
ebenso die hunderte von lateinisch-keltischen Namen der 
Völker, Städte und Herrscher. In ihrer Häufung haben sie 
oft einen starken suggestiven Klang, aber sie bieten keine 
weiteren Assoziationen. D. Br. hebt keine geistigen nationalen 
Schätze, denn das keltische Brauchtum, das Doughty mit 
all seinen Veränderungen durch die Jahrhunderte mit so viel 
Eifer studiert hat, ist nicht mehr lebendig. Die gefährlichste 
Klippe aber ist die Häufung. Kein Leser kann auf die Dauer 
die verschiedenen Kämpfe und Helden oder die verschiedenen 
Opferhandlungen, Beerdigungen und Vermählungen ausein- 
anderhalten. 

Ein nicht geringes Hindernis ist endlich auch die Sprache, 
deren Vorzüge sich erst bei längerer Gewöhnung enthüllen, 
die aber gleichzeitig durch ihre allzu bewulsten, sich wieder- 
holenden Mittel das Gefühl der Eintönigkeit hervorruft; 
der Leser spürt, dals der sprachliche Ausdruck erarbeitet 
und nicht vom Erleben her geformt ist. So ist es ohne weiteres 
verständlich, dafs das englische Publikum dieses Werk als 
Nationalepos nicht angenommen hat. D.Br. ist bei all 
seinen Vorzügen-.von Anfang an eine Dichtung für die Dichter 
gewesen. Nur ein kleiner Kreis hat gleich zu Beginn das Ethos 
dieses ursprünglichen Wagnisses gespürt und erkannt, dals 
hier ein verschwenderischer Reichtum dichterischen Gutes 
vorhanden ist. Dem nationalen Gehalt des Werkes ist die 
englische Kritik überhaupt nicht gerecht geworden. In 
D. Br. handelt es sich nicht um eine äulsere Form des National- 
gefühls als blofse Empfindlichkeit für den Ruhm und den 
Glanz der Nation, sondern um Verständnis für den lebendigen 
Pulsschlag des Lebens der Vorfahren und um tiefe Sorge für 
-die Erneuerung der Nation. 
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DAS SENDUNGSBEWUSSTSEIN 
DER POLITISCHEN FÜHRUNGSSCHICHT 
IM HEUTIGEN BRITENTUM. 


Nach dem Sendungsbewulstsein der britischen Nation 
zu fragen, heilst sie dort aufsuchen, wo sie sich von ihrer 
Funktion im zwischenvölkischen Leben Rechenschaft gibt, 
ihre Zukunft ins Auge falst und ihre Vergangenheit deutet. 
Es heifst vielleicht die tiefsten geistig-seelischen Quellen ihrer 
politisch-wirtschaftlichen Macht und ihres imperialen Wir- 
kens, heifst eine Hauptreibungsstelle ihrer zwischenvölkischen 
Beziehungen erforschen. Wenn die britischen Antworten 
auf die Frage nach dem Lebenssinn der Nation hier unter 
dem Begriff des Sendungsbewulstseins und nicht der ‚„Kultur- 
idee‘‘t), des Schicksalsgefühls oder der ‚verpflichtenden 
Bildungsidee‘“?) zusammengefalst werden, so deshalb, weil in 
diesen Antworten auch heute noch ein religiös-transzendenter 
Grundzug beharrt. Da dieses Sendungsbewulstsein weniger 
im diplomatischen Dokument als in der anspornenden Rede, 
der nachsinnenden Autobiographie, in der grolsen geschicht- 
lichen und philosophischen Prosa, in der hohen Lyrik Gestalt 
annimmt, vermag eine sprachlich gegründete Fremdvolk- 
wissenschaft zu seiner Aufhellung einen entscheidenden Bei- 
trag zu leisten. Sie richtet sich hier auf das seiner Sendung 
bewulste Britannien der Gegenwart und bezieht Ursprünge 
und Entwicklungsformen nur insoweit ein, als sie heute noch 
fortdauern. Denn gerade in unserer Zeit vollzieht sich ein 
sehr aufschlufsreiches Anwachsen dieses britischen Sendungs- 
bewulstseins. Dazu mag in den zwanziger Jahren die be- 


!) W. Dibelius, England. ®I, 222—227. Vgl. W.K. Hancock, 
Survey of British Commonwealth Affairs. Vol. I (OUP 1937), 318 und ebd. 
Anm. 1. 

2) W. Burmeister, Der Nationalsosialismus und die westeuropäischen 
. Bildungsmächte: Geist der Zeit 16 (1938), 727. 
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ginnende Auseinandersetzung mit einem manchmal als 
Nebenbuhler empfundenen geistigen Verwandten, der League 
of Nations-Ideologie, beigetragen haben, ferner der Übergang 
vom sogenannten ‚Zweiten‘ zum ‚Dritten Empire‘, vom 
imperialistischen, zentral vom Mutterland beherrschten Welt- 
reich der räumlichen Ausdehnung und wirtschaftlichen Aus- 
beutung zur föderativen Lebensordnung einer ‚‚Reichs- 
Familie“. Dieser vielberedete Übergang, der seinen be- 
kanntesten diplomatischen Niederschlag im Westminster 
Staiute von 1931 gefunden hat, zwang zur Verstärkung der 
geistigen Bindemittel des Commonwealth. Die White Paper 
Question, die indische Verfassungsfrage, mit ihren britisch- 
innenpolitischen Folgen — der Gruppenbildung innerhalb der 
konservativen Partei — trieb zur Klärung der moralischen 
Grundlagen britischer Herrschaft, und schlielslich drängt 
auch im Colonial Empire nach 1933 die zähe deutsche For- 
derung nach Rückgabe der deutschen Kolonien zur Über- 
prüfung des eigenen vermeintlichen Rechtsstandpunktes. 
In denselben dreilsiger Jahren rütteln die nationalsoziali- 
stische Revolution und ihr europäisches Sendungsbewulst- 
sein, sodann die imperiale Kraftprobe des faschistischen 
Italiens im Abessinischen Krieg und der ebenfalls religiös- 
politische Sendungsglaube Japans die britische Missions- 
idiologie aus ihrer Nachkriegsruhe völlig auf. Die Familien- 
feste und -konflikte der ‚Reichs-Familie‘‘, das Jubiläum 
Georgs V., die Abdankung Eduards VIII, die Krönung 
Georgs VI., die daran anschliefsende Reichskonferenz und 
schliefslich die Fahrt des Königspaares nach Kanada und 
U.S.A. werden, jedes auf seine Art, Bekenntnisse zur 
britischen Sendung. Das politische und wissenschaftliche 
Schrifttum mit seiner Fülle der England- und Empire- 
bücher und seinen Werbebroschüren, zu deren Anfängen 
etwa William Teelings!) Why Britain Prospers gehört, die 
Dichtung bisher mehr im Essay?) und in der kritischen Lyrik 


1) Mitarbeiter des British Council. 

2) Vgl. die Anthologien The English Vision ed. Herbert Read, Eyre 
& Spottiswoode, 1933 und Anthology of Empire ed. Anthony Haslam, 
Grayson 1932 mit ihren Vorreden. Edward Thompson, A Letter from 
India. Faber 1932. 
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der Jüngsten als im Roman — mit Ausnahme des histo- 
rischen!) — oder im Drama, die politische Rede — alle drei 
Bereiche der sprechenden Künste sind ziemlich getreue Ab- 
bilder und Vorbilder in diesem Wiedererwachen britischen 
Sendungsbewulstseins. Es ordnet sich dem umfassenderen 
Vorgang des national stock-taking ein, der sich besonders 
seit 1934 immer deutlicher abzeichnet. Und im politischen 
Handeln wie in den Künsten des Wortes vollzieht sich die 
eigentliche Klärung dieses britisch-imperialen Missionsbe- 
wulstseins in der Auseinandersetzung mit dem national- 
sozialistischen Deutschland der völkischen Idee. Sie ist im 
jüngsten politischen Schrifttum bereits soweit gediehen, dafs 
sie erneut wie in den Jahren des Weltkriegs die britische 
Mission auf das alte, aber eben nur einmal erreichte Nahziel 
einstellt: mittels einer “policy which will identify our cause 
with the world’s’” “the German people’ gegen “the German 
rulers’’ auszuspielen. Genau so offen, wie hier die auflsen- 
politische Funktion britischer Sendung ausgesprochen wird, 
kennzeichnet man ihre innenpolitisch-psychologische: ‘For 
without such an ultimate goal always clearly before us we 
shall be unable to sustain the vigour required to meet our 
present trials.’’?) 


So möchte diese Untersuchung keine fremdvölkische 
‚„Weltanschauung‘‘, sondern einen “way of life’”’3) beschreiben 
und einschätzen helfen, eine Lebensführung, in der Religion 
und Politik nur verstandesmälsig-sondernde Kennworte eines 
einheitlichen Lebensgebildes sind. Dabei sei die natürliche 
Grenze jeder sprachlich gegründeten Fremdvolkwissenschaft 
nicht vergessen: Der Rückschlufs von der sprachlichen Er- 
scheinungsform des Sendungsbewulstseins auf seine Inten- 
sität ist gerade im Falle Britanniens mit seiner Kultur des 


1) Vgl. John Buchan (Lord Tweedsmuir), Augustus (1937), aber auch 
den Gegenwartsroman A Passage to India (1924) von E.M.Forster. Sit- 
well, O., E.and S., Trio: Dissertations on Some Aspects of National Genius. 
Macmillan 1938. 

?) Sir Arthur Salter, Security Can we retrieve it? Macmillan 1939, 
301, 307, 172. 

®) Hancock a.a.0.; J.L. Garvin, Freedom. Allen & Unwin 1936, 21; 
L. A. Amery, The Forward View. Bles 1935, 169. 
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Schweigens nicht völlig sicher. So verwundert es nicht, dals 
das sachlich nächstliegende Wort the British mission bisher 
keine übliche, geschweige schlagworthafte Bezeichnung ge- 
worden ist.!) Um die inhaltlich und formal verschiedenen 
Spielarten des heutigen britischen Sendungsbewulstseins zu 
verdeutlichen und den Grad des Völkisch-Repräsentativen 
der jeweiligen Ansicht zu bestimmen, wären nicht nur die 
Politiker und Kolonialfachleute als Träger solchen Missions- 
glaubens zu betrachten. Neben ihnen hätten Menschen des 
kirchlichen Lebens, besonders der anglikanischen Welt- 
kirche, Wirtschaftler, Geschichtswissenschaftler, Schriftsteller 
und Dichter ihren Platz. Zu den Auffassungen der einzelnen 
mülste die organisierte Form des Sendungsbewulstseins in 
Gestalt von Vereinigungen, Zeitschriften, Vortragsreihen des 
Rundfunks usw. treten. Um die Reichweite dieses Glaubens 
zu veranschaulichen, wären zu den Sprechern des Mutter- 
landes Stimmen des siedelnden Britentums aus Übersee zu 
fügen und schliefslich die Übernahme der britischen Sendungs- 
idee durch nicht-britische Glieder des Weltreiches zu ver- 
folgen. 

Anstatt diese umfassende Aufgabe nur skizzenhaft zu 
erfüllen, wird ein Ausschnitt — das Sendungsbewulstsein 
der politischen Führerschiecht — möglichst eingehend 
durchleuchtet, und selbst dieser Ausschnitt wieder nur in zwei 
publizistischen Spielarten, in der Rundfunk?)- und Versamm- 


1) Vgl. NED. Aufserdem Sir F.D. Lugard, The Dual Mandate in 
British Tropical Africa. London 1922, 94—95 [Zitat von General Smuts] 
“The Empire has only one mission”; Hancock a. a. O. 490: “..the 
entire mission ? “Who gave you’, the German asks, ‘a right to missionize ?’”; 
J. Coatman, Magna Britannia. Cape 1936, 87: “the final meaning and 
mission of the British Commonwealth”; Lloyd George, Peace Rests with 
the Empire: Listener 17/(1937), 1121: “. . lack of confidence in its mission”; 
Salter a.a.0. 13: “the growth of the distinctively British (and more 
recently rather similar American) missionary attitude towards foreign 
policy”. 

2) Reihe ‚Responsibilities of Empire im Krönungssommer 1937, u.a. 
Snell, Bulwazk of World Peace: Listener 17 (1937), 795—796; R. G. Casey, 
Links in the Chain of Empire, a. a. O. 921—922; C. A. Dunning, Liberty 
Comes from the People’s Will, a. a. O. 1206—07; Halifax, Towards a New 
World Order, a. a. 0. 1304—05. 
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lungsrede!) sowie im programmatischen Buch?), aufgesucht. 
Die personale Auswahl ist so getroffen, dals sie die partei- 
politische, religiöse, Bildungs-, ämter- und altersmälsige Glie- 
derung der Führungsschicht einigermalsen getreulich wider- 
spiegelt und aufserdem das britische Mutterland sowie das 
britische und das nicht-britische Siedlertum des Common- 
wealth zu Wort kommen läfst. Parteipolitisch vertreten Earl 
Baldwin und ViscountHalifax einen mittleren, L.S.Amery 
einen ausgesprochenen Rechtskurs innerhalb der konserva- 
tiven Partei, Baron Snell ist Arbeitsparteiler, Baron Lugard 
hat sich keiner Partei angeschlossen. Religiös herrscht die 
Church of England, bei Halifax mit anglo-katholischen Sym- 
pathien, vor (Baldwin, Amery, Lugard), Snell gehört einer 
aufserkirchlichen Gemeinschaft, der “Ethical Union”, an. 
Bildungsmälsig überwiegt, wie zu erwarten, das England der 
Publie Schools und der ‚‚alten‘“ Universitäten (Halifax: Eton; 
Christ Church, Oxford; Amery: Harrow; Balliol, Oxford; 
Baldwin: Harrow; Trinity College, Cambridge; Lugard: 
Sandhurst). 

Selbstverständlich haben auch die beiden Sprecher des 
Übersee-Britentums, der kanadische Finanzminister Dunning 
und sein australischer Ministerkollege Casey entweder eine 
englische Public School oder eine ‚alte‘ Universität, in 
Caseys Fall Trinity College, Cambridge, besucht. Cambridge 
und der Londoner Middle Temple haben auch an der Erziehung 
des burischen Staatsmannes General Smuts ihr Teil. Den 
jüngeren Typ der sich emporarbeitenden arbeitsparteilichen 
Intelligenz verkörpert der Landarbeitersohn Lord Snell, 
dessen Bildungsweg von der Dorfschule über das University 
College, Nottingham, mit einem Abstecher nach Heidelberg, 
in die Politik geführt hat. An Amtserfahrung vereinigt unsere 
Politikergruppe einen Erstminister des Mutterlandes (Baldwin) 
und einen der Südafrikanischen Union (Smuts), einen Aufsen- 
minister (Halifax), einen arbeitsparteilichen Oppositions- 
führer im Oberhaus (Snell), zwei Unterstaatssekretäre für die 


!) Baldwin, This Torch of Freedom. Hodder and Stoughton 1935. — 
Smuts, Freedom. Maclehose 1934. — Baldwin, A Call to Youth, repr. 
from “The Times”, 1937. 

?) Lugard a.a.0. — L. S. Amery a.a. 0. 
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Kolonien (Amery, Halifax) und einen für Indien (Snell), 
zwei Militärs (Smuts, Casey) und zwei Fachleute aus der 
Kolonialverwaltung (Lugard als Generalgouverneur von 
Nigeria, Halifax als Vizekönig von Indien) — um nur die 
wichtigsten Ämter ins Auge zu fassen. Dafs sich für uns mit 
Smuts als südafrikanischem Bevollmächtigten in Versailles 
und mit Lugard als bis zum Mai 1939 tätigem britischen 
Mitglied des Ständigen Mandatsausschusses des Völkerbundes 
sehr bestimmte kolonialpolitische Erinnerungen verbinden, 
ist geläufig. Dem Alter nach gibt der “old gang”, die Gruppe 
der Siebziger und Sechziger, die der 81jährige Lugard anführt 
und der 65jährige Amery abschlielst, den unbedingten Aus- 
schlag; zu den ‚Jugendlichen‘ der politischen Führung ge- 
hören der 58jährige Halifax, der 54jährige Dunning und der 
49jährige Casey. So hat das in diesen Menschen lebende 
britische Sendungsbewulstsein sicher nicht den Schimmer 
des Aktuellen, aber um so mehr — vom Britentum her be- 
trachtet — politisches Gewicht und repräsentativen Wert. 


Wozu ist Britannien gesandt in dieser Welt? Immer 
aufs neue hat Baldwin diese Frage nach den Zielen der 
Sendung in seinen Reden beantwortet ‚‚Freiheit‘t), 
„Friede‘2), ‚‚Fortschritt‘‘?) sind die Spitzenwerte, die parla- 
mentarische Demokratie mit ihren Merkmalen des “self 
government”, der ‘“cooperative discussion” und “social 
equality’”’*) das politische System ihrer Verwirklichung. 
Unter ihnen kommt der Freiheit die Bedeutung eines Kern- 
stücks im Sendungsbewulstsein zu, aber einer Freiheit, die 
in engster Verbindung mit den Werten „Ordnung“, „Zucht“ 
und ‚Autorität‘°) steht. “Justice”, “knowledge”, “civilis- 
ation”, “happiness’’®) müssen sich im ‚„‚Gefüge“ der Baldwin- 
schen Werte”) mit einer Stellung am Rande begnügen. Aber 


1) This Torch 26, 35, 286, 326. 

2) a.a. 0. 27, 278, 281. 

2) 2.2.0. 313. 

4) a.2. 0,35, 280; 39; 35. 

5) Torch 313; Call 4, 7; Torch 286; Call 6; Call 7. 

6) Torch 281; 27; 202; 313. 

7), W. Schmidt, Stanley Baldwin. Persönlichkeit, Lehre, Stil. Frankf. 
1938, 22. 
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selbst ‚Freiheit‘ gilt noch nicht als absolutes Ziel; es liegt im 
Religiösen: ‚Das letzte Ziel (des Britischen Weltreiches) ist 
das Himmelreich auf Erden. Wir bauen für die Ewigkeit‘‘.!) 
Was hier in einer Rede vor kleinem Kreise, bei einem 
Luncheon des Kanadischen Klubs anläfslich der Ottawa- 
Konferenz, geäulsert wird, klingt an zwei anderen Stellen 
als „Kingdom of God on earth‘?) erneut auf und erhält 
in “spiritual leadership” die zeitnahe, einprägsame Wort- 
gebung.®) Es findet in Baldwins „Aufruf an die Jugend“, 
der letzten Rede, die er als Erstminister, bezeichnenderweise 
vor der Jugend des Empire, gehalten hat, seinen geistig am 
weitesten ausgreifenden Abschluls: die christliche oder 
genauer, sich christlich gebende Begründung der britischen 
Freiheit mittels der ‚Lehre von der wesenhaften Würde 
der einzelmenschlichen Seele‘ und der ‚Bruderschaft der 
Menschen, die die Vaterschaft Gottes einbegreift‘“.*) Diese 
Freiheitsideologie, die neben ihren vielen anderen Funktionen 
hier in der Rolle des Hauptinhalts des britischen Sendungs- 
bewulstseins auftritt, teilt der konservative Parteiführer mit 
dem Führer der arbeitsparteilichen Opposition im Oberhaus. 
Bei Snell fehlt jedoch die religiöse Begründung. Wenn sich 
in seiner Rundfunkrede über das Empire als ‚Bollwerk des 
Weltfriedens“ zu “freedom” noch “self-government” und 
“the peace of the world’ hinzugesellen, ist der Baldwinsche 
Dreiklang der Sendungsziele, der “social and moral values’’, 
wie Snell sie nennt, vollständig. Einen gewissen Eigenton 
empfängt seine Rede durch die Abstellung der Mission auf 
das Kolonialreich mit dem Nahziel der ‚Wohlfahrt der ein- 
geborenen Völker” und dem Fernziel des “wise nation- 
building”. Das Nahziel trägt betont arbeitsparteilichen 
Charakter, wie später aus der britischen Selbstkritik an der 
Erfüllung der Sendung hervorgehen wird. Nicht zufällig 
beruft sich Snell auf eine Autorität, auf Lord Lugard, gab 
er doch den britischen Missionszielen der Gegenwart als: 
Kolonialverwaltungsbeamter mit seinem Verfahren der “in- 
direct rule” die praktische Gestalt und als Kolonialschrift- 


1) Torch 201—.2. 2) ebd. 87; vgl. 92. 
3) Service of Our Lives 1937, 128. *) Call 8. 
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steller, als Verfasser des Dual Mandate (1922), die publi- 
zistische und propagandistische Form. In diesem Buch, das 
Selbstzeugnis und Programmschrift in einem ist, fällt das 
Wort „Sendung“ nur einmal und ist obendrein noch Zitat: 
“The Empire has only one mission: for liberty and self- 
development so that all may feel their interests and religion 
safe under the British flag’”’!); aber dem Sinne nach durch- 
schwingt diese Sendungsgewilsheit in zahllosen Formeln das 
Ganze des Werkes. In ihnen behauptet das Freiheitsmotiv 
(“liberty and freedom”) seine führende Stellung, eng ver- 
schlungen mit den ebenso bekannten Motiven der Demo- 
kratie (“liberty and democracy”’) und der Selbstverwaltung 
(“individual responsibility, liberty...”). Wenn die letzt- 
genannte Formel “justice” als drittes Glied enthält, wenn 
“justice and peace” Seite an Seite auftauchen und sich 
„Gerechtigkeit“ mit ‚Zivilisation‘ oder ‚„Humanität“ zu 
neuen Wertpaaren verbindet?), so weist diese neue Vorder- 
grundstellung der “justice” im Sendungsbewulstsein auf 
Lugard, den Bahnbrecher neuartiger kolonialer Recht- 
sprechungsmethoden, der das Gerichtswesen der Eingeborenen 
als Hauptpfeiler seiner “indireet rule” benutzte. Die Fort- 
schrittsideologie verbindet ihn mit Baldwin, der Gedanke an 
“happiness and welfare of the primitive races’’?) mit Snell. 
Auf gemeinsamem geistigen Boden steht er auch mit seinem 
Bekenntnis zu ‚‚Zivilisation‘“ und ‚Humanität‘“. Sein 
Menschheitsideal hat aber einen durchaus praktischen Ein- 
schlag, dem man den Kolonialfachmann des tropischen 
Afrika anmerkt: “..development of.. material resources 
for the benefit of mankind’”’.*) Kolonialfachmann, wenn auch 
in anderem Sinn als Lugard, ist Lord Halifax ebenfalls. In 
den Zielen seines Sendungsglaubens steht er Baldwin am 
nächsten, nicht nur, weil er seit 1922 unter seiner Kabinetts- 
führung gearbeitet hat, sondern im Tiefsten deshalb, weil 
er Baldwins Frömmigkeit, ein sehr englisches Christentum, 
teilt. Baldwin eröffnete die Rundfunkreihe über Die Ver- 


2)" Vieli M a.0. 94—95 (Zitat von Smuts). 
2) a.a. 0. 618—19; 608; 5; 10; 94—95, 618. 
3) a.a. O. 94—95, 135, 618—19; 341. 

4) a.a. 0. 606. 
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antwortlichkeiten des Empire mit der Verkündigung der 
“spiritual leadership” als Inbegriff britischer Mission; als 
Halifax vor das Mikrophon tritt, gilt sein erster Gedanke der 
gleichen ‚„geistig-sittlichen Führerschaft‘‘ Britanniens. In 
seiner Eigenschaft als Kanzler der Universität spricht er von 
Oxford aus. Der akademische Rahmen erklärt die Ein- 
beziehung des Sendungswertes “truth”, der in Baldwins 
“knowledge” nur anklang. Derselbe Rahmen fördert die Be- 
sinnung auf das Grundsätzliche. So wird die Reihe der 
Einzelwerte “freedom, progress, peace, democracy, toleration, 
justice’” überwölbt von den Ideen des “way of living”, des 
“service to mankind” und der “new world-order’. 

Noch viele andere Stimmen aus der politischen Führungs- 
schicht!) liefsen sich hier anschliefsen; den bisherigen Ein- 
druck durchgängiger Übereinstimmung im Nachdenken über 
die Inhalte des britischen Sendungsbewulstseins könnten sie 
nur verstärken. Diese im wesentlichen gleichbleibende Aus- 
wahl der sittlichen, genauer, der politisch-sozialen Werte, in 
vorderster Linie Ausbreitung der ‚Freiheit‘, Führung zum 
„Frieden“, Erhaltung und Ausbreitung der ‚Demokratie‘, 
dazu der naive Glaube an ihre Eindeutigkeit, ihre allgemeine 
und absolute Gültigkeit, anders gewendet, die anscheinende 
„Eliminierung aller seelischen und blutsmäfsigen Elemente‘“?) 
bilden das erste aufschlufsreiche Ergebnis. Das zweite ist 
nicht weniger wichtig: die nicht mehr völlige, aber immerhin 
noch sehr feste Verankerung der Werte im Religiös-Christ- 
lichen. 

Dafs beides auch für das siedelnde Britentum gilt, be- 
zeugen die Rundfunkansprachen von Dunning und Casey. 
Einerlei, ob “personal freedom’ oder “ordered liberty’” ge- 
nannt, die Ausbreitung dieser ‚Freiheit‘ bleibt der be- 
herrschende Auftrag der „britischen Völker“. Stimmt des 


!) Lloyd George, Peace Rests with the Empire: Listener 17 (1937), 
1121—22, 1158. — The Marquis of Lothian, Purpose and Future of the 
British Empire: Listener 10 (1933), 979—980. — Malcolm Macdonald, 
The Imperial Conference: ebd. 17 (1937), 915—16. — W.G.A. Ormsby- 
Gore, First Steps in Self-Government: ebd. 1073, 1103. 

?) W. Burmeister, Der deutsche Geist in der Welt der Gegenwart: 
Hochschule und Ausland 15 (1937), 4. 
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Kanadiers “ordered liberty’”’ wörtlich mit einer der be- 
kanntesten von Baldwins Freiheitsformeln überein, so er- 
innert die folgende Umschreibung des britischen Auftrags an 
Halifax’ Hang zum Umfassend-Grundsätzlichen: “keeping 
alive and in full vigour the conception of human relations 
which has made it (the Commonwealth) what it is”. Solche 
Stetigkeit des Sendungsinhalts besteht ihre eigentliche Probe 
erst dort, wo ein nicht-britischer Staatsmann eines Dominions 
wie General Smuts ihn prüft. Schon der Titel seiner Rede, 
die er 1934 bei der Übernahme des Rektorats vor den Stu- 
denten von St. Andrews hielt, Freedom, nimmt den Grund- 
ton im Dreiklang der Missionswerte wieder auf. Nur dafs 
Freiheit hier besonders umfassend als Grundlage und Trieb- 
kraft der ‚Zivilisation‘ gefeiert und “the up-building of 
human civilisation’”’!) noch erheblich stärker als etwa bei 
Lord Lugard betont wird, leiht seiner Sendungsgewilsheit ein 
unterscheidendes Merkmal. Aber diese zivilisatorische Seite 
der Freiheitsideologie begegnet häufig auch im britischen 
Schrifttum.?) Religiösen Einschlag, wenn auch keine letztlich 
religiöse Begründung, empfängt sein Gefüge der Sendungs- 
werte mit der Idee des “good life’”’?), jenem Begriff aristo- 
telischer Staatsphilosophie, der im Englischen — und nicht 
nur in der Fachphilosophie — fast gänzlich verchristlicht 
worden ist. 

Dafs es sich bei diesen scheinbar allgemeingültigen 
Sendungswerten in Wirklichkeit um verallgemeinerte Wert- 
vorstellungen völkischen Ursprungs handelt, hat diese ge- 
schlossene Front britischer und imperialer Staatsmänner 
nicht verlauten lassen. Nur einer tritt, wenn auch nur für 
einen Augenblick, aus ihr hervor, um sich dann sofort wieder 
auf diese feste Linie der allgemein-menschlichen Geltung 
zurückzuziehen, L. S. Amery. In seinem programmatischen 
Werk The Forward View (1935) findet sich das Eingeständnis: 
“, ‚those British ideas and... that British culture which after 


5 
1) Freedom a. a. 0. 13. 
2) Vgl. Verf., Die Freiheitsideologie im Grofsbritannien der Gegenwart: 
Geist der Zeit 15 (1937), 871—2. 
3) a.a.0. 13. Vgl. Bischof Charles Gore (geb. 1853), The Good Lafe. 
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all it is our main object to instil”’.!) Daneben beharrt der alte 
universalistische Anspruch: “We must bring freedom up to 
date.:... We are the bearers of a long tradition of ordered 
liberty, of freedom of thought and speech, of fair play to the 
individual’”.?2) Hier bricht ein objektiv vorhandener, aber 
subjektiv kaum gefühlter Zwiespalt auf, der sich mit dem 
letzten religiösen Missionsziel und seiner Baldwin nahen 
Formulierung “the task of building our ‘city of God on 
earth’”’3) nicht verträgt, ein Zwiespalt, der sich in Amerys 
Auffassung von der Reichweite der britischen Sendung 
wiederholt. 

Die Reichweite der britischen Sendung steht 
nämlich in innerem Zusammenhang mit diesem fast durch- 
gängigen Glauben der politischen Führungsschicht an die all- 
gemeine und absolute Gültigkeit der britischen Sendungswerte. 
Schon am Satzbau von Baldwins Reden kann man beobachten, 
wie seine Gedanken über den Spielraum des britischen Auf- 
trags immer grölsere Kreise ziehen: ‘Its (the Empire’s) ulti- 
mate goal is the Kingdom of Heaven on earth. We build for 
eternity’’*) oder “The task of democracy is hard enough in 
these little islands, but upon its success or failure hangs the 
fortune of half the world —, nay, more, of the whole world 
itself”’.?) Inselreich, Empire, die ganze Welt — es sind die 
drei konzentrischen Kreise, in denen sich die Vorstellungen 
der Politiker bewegen. Der Schwerpunkt verschiebt sich 
immer mehr von der Sendung des Mutterlandes für das 
Empire oder die Welt auf die Sendung des Empire für die 
„anderen Nationen‘ (Baldwin)®) oder die Welt. Vom bri- 
tischen Auftrag im europäischen Zusammenhang ist nur noch 
mittelbar die Rede, meistens dort, wo die europäische Lage 
seit 1933 als Störung der Weltmission des Empire gerügt 
wird. Selbst Lugard, der aufeinem Gebiete enger verwaltungs- 
mäfsiger Bindung zwischen Mutterland und Weltreich, im 
Colonial Empire, gearbeitet hat, zielt mit der folgenden Fest- 
stellung nicht mehr auf das Mutterland, sondern das gesamte 
Empire: “It has infected the whole world with liberty and 


1) a.a. O. 260. 2) 2.2.0. 15; 14. 
3) 2.2.0. 176. *) Torch 201. 
5) 9.8.0. 276. 6) 2.2.0. 5f; vgl. 313. 
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democracy”.!) Halifax schlägt schon im Titel seiner Rede 
Einer neuen Weliordnung entgegen dieses Motiv der Welt- 
sendung des British Commonwealth of Nations an. Der 
Kanadier Dunning wandelt es ab zu einem ‚„‚fortwährenden 
Tragen der Auffassungen der geordneten Freiheit bis an die 
Grenzen der Erde“. In solche Weltgeltung der britischen 
Missionswerte war Europa anscheinend stillschweigend ein- 
begriffen. Zum Problem wird sie nur für Amery, weil allein 
für ihn jene Unsicherheit zwischen gewulstem englischen 
Ursprung und behaupteter allgemein-menschlicher Geltung 
der ‚britischen‘ Sendungsziele besteht. Derselbe Amery, 
der die Freiheitstradition ‚für die Welt‘‘2) retten will, der 
„gewisse soziale und politische Grundsätze... über alle 
Meere getragen sieht‘‘?), billigt ‚unserem Nachbarkontinent‘“ 
Europa ein mögliches Wachstum ‚in bewulster Selbst- 
abgrenzung von den beiden angelsächsischen Weltmächten 
und der uneuropäischen, widerchristlichen Sowjetmacht‘“®) 
zu. Damit erkennt er für Europa eine nicht-britische Sen- 
dungsidee an, die für ihn ‚auf das Heilige Römische Reich 
und auf die Einheit des mittelalterlichen abendländischen 
Christentums zurückgeht‘), eine — gelegentliche — Duld- 
samkeit im Geistigen, die man bei dem sonst als ‚Imperia- 
listen“ und Diehard berüchtigten Amery kaum erwartet 
hätte. 

Von der Reichweite der britischen Sendung ist es nur 
ein Gedankenschritt zur Frage nach ihren Trägern. Ent- 
spricht dem fast durchweg geglaubten imperialen und welt- 
weiten Sendungsbereich auch ein ähnlich weiter Kreis von 
Sendungsträgern? Je weniger von Englands Auftrag für 
das Empire oder die Welt gesprochen wird, je mehr die 
Sendung des Empire für den gesamten Erdball gefeiert wird, 
desto mehr rückt das Commonwealth, d.h. Mutterland und 
britische Tochterstaaten, als Träger der Sendung vor. Nicht 
zufällig sichert der konservative und geschichtsbewulste 
Amery, .der den völkischen Ursprung der Sendungsziele 
spürte, den völkischen Kern des Empire, England, wenigstens 


1) 2.2.0. 176. 2) The Forward View 15. 
3) a.a.0. 169. 5) 2.2.0. 45. 
4) 2.2.0. 11. 
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den Rang des Hauptträgers: “The main bearers of that 
tradition, as they were its creators, have been the English 
people. Theirs has been the quickening and guiding spirit... 
But they have claimed no monopoly for themselves or their 
speech. They have welcomed every fellow-worker, and 
accepted him on his own terms. Scots and Irish, French- 
Canadian and Afrikander, Moslem and Hindu, have carried 
forward, and, each in his own way, enriched the British tradi- 
tion’’.!) In dieser Abhebung des englischen Volkes, selbst 
noch gegen die Schotten und Iren, lebt das Wissen, dals es 
kein britisches ‚Volk‘ im Sinne etwa des deutschen Volkes und 
seines stammhaften Gefüges gibt, sondern dafs das englische 
Volk das walisische und das schottische Volk und aulserdem 
in Nordirland ein englisch-schottisches Siedlungsgebiet auf 
irischem Volksboden zum Staats- und Wirtschaftsverband 
und zur Sprach- und Schicksalsgemeinschaft der über- 
völkischen britischen Nation verschmolzen hat. Wo Amery 
die Träger der Sendung mit “our race” oder “our people’’?) 
bezeichnet, verwischt er diese Abgrenzung, dazu aber auch 
die Abgrenzung zwischen Mutterland und britischen Tochter- 
staaten. Dem Praktiker Lugard kommt es nicht mehr auf 
die englisch-schottisch-walisischen Volksunterschiede an 
— er falst sie genau so wie Amery unter dem Begriff “our 
race’ zusammen —, aber er besteht auf einem Sonderauftrag 
des ‚„Mutterlandes“ oder des ‚Vereinigten Königreiches“ 
und nicht auf einer umfassenden Sendung des Commonwealth 
für das Colonial Empire.°) Baldwin gibt diesem Begriff des 
“our people”, je nach Anlafs und Zuhörerschaft der Rede, bald 
die engere Bedeutung des “English stock”, bald die weitere 
des siedelnden Britentums, “our own people, wherever they 
may be, all over the world’’.*) Er ist der erste, der die Jugend 
als besonderen Träger der britischen Sendung feiert. Aus dem 
Aufruf an die englische Jugend vom Jahre 1928 wurde schon 
1932 der Appellan die Jugend des Commonwealth, und wieder 


1) 2.2.0. 174. 2) 2.2.0. 168, 169. 
3) Dual Mandate 341. 
*) Torch 115 (Rede bei der Verleihung der Ehrenbürgerschaft von 
. Winchester, 1928); 313 (Rede vor der Junior Imperial League in London, 
1928). 


DAS SENDUNGSBEWUSSTSEIN IM HEUTIGEN BRITENTUM. 309 


fünf Jahre später folgt ihm der Mahnruf an die Jugend des ge- 
samten Empire — eine beispielhafte Erweiterung des Kreises 
der mit der Sendung Betrauten.!) 

Obwohl Halifax genau so wie Baldwin unter dem Ein- 
druck der Königskrönung als eines Festes der britischen 
Weltmission spricht, dehnt er den Kreis der Beauftragten 
vorsichtiger aus. Eine gleichmälsige Verteilung der Sendung 
zwischen dem Mutterland und den ‚‚grofsen Dominions und 
Indien“ falst er erst für einen späteren Zeitpunkt ins Auge: 
“... when they have come to their full stature in times to 
come”.?2) Für die Sprecher des Übersee-Britentums Dunning 
und Casey ist die gemeinsame Mission der “British peoples”’®) 
eine Selbstverständlichkeit. Sehr aufschlufsreich dafür ist 
das Bild, unter dem sich der australische Finanzminister 
diese Gemeinsamkeit vorstellt: ‚Es [zum Empire zu gehören] 
ist wie die Zugehörigkeit zu einem Club, dessen Mitglieder 
Freunde sind und denselben Hintergrund, dieselben Ge- 
wohnheiten und Vorurteile haben“. Dazu steht kenn- 
zeichnenderweise die Ansicht des Arbeitsparteilers Snell im 
schärfsten Gegensatz: “It is not a responsibility of the Bri- 
tish people alone. We are all in it together — whatever our 
race and colour — each and all of us”. Damit löst er nicht 
nur — und darin den meisten anderen folgend — die Sendungs- 
werte von ihren völkisch-englischen oder national-britischen 
Wurzeln, sondern auch die Sendungsträger. Beide werden 
humanitär gedacht. 

Wie wird nun die Sendung von ihren Trägern 
empfunden? Mit englischer Liebe zum Paradoxen mülste 
man antworten: am wenigsten als “mission”! Nur Lugard, 
und auch er nur einmal und obendrein ein Wort von General 
Smuts zitierend, wählt diese unmittelbare Bezeichnung, 
ohne sie indes völlig in ihrem ursprünglich religiös-christlichen 
Sinn zu meinen.*) Den religiösen Gehalt lassen auch Snell 
und Smuts nur durchschimmern, wenn der eine von einem 
“common faith”5), der andere von einer “community of 


) As 0. 315, 209; A Call to Youth. 

2) a.a. O. 1305. 3) Dunning a.a.O. 1206. 
4) Dual Mandate 94f. 

5) Snell a.a. O. 795. 
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spiritual outlook’ und einer “message‘‘!) spricht. Es über- 
rascht nicht, Baldwin unter allen politischen Trägern des 
Sendungsbewulstseins am stärksten in dieser religiösen 
Schicht seiner sprachlichen Einkleidungen verwurzelt zu 
finden. Smuts’ Wort message wird von ihm?) in seinem alten 
Sinn gebraucht, im Sinne der christlichen Botschaft an die 
„Bruderschaft der Menschen“. Die gleiche Wiederauf- 
frischung des christlichen Gehalts in heute meistens verwelt- 
lichten Wörtern begegnet in Baldwins our common faith?), 
demselben Wort, das bei Snell eine stärker säkularisierte Be- 
deutung aufwies. Am merklichsten wird die religiöse Emp- 
findung, wo Baldwin in einer Rede vom Jahre 1929 das Empire 
als „ein Werkzeug der göttlichen Vorsehung für die Förderung 
des Fortschrittes der Menschheit‘ feiert.) Im reichgeglie- 
derten sprachlichen Feld seiner Sendungsbezeichnungen 
liegt vision bereits auf der Grenze zwischen Religiös-Christ- 
lichem und Allgemein-Irrationalem. “..as we try to keep 
the vision of God on earth in our hearts’”5), einer Äufserung 
von 1931, entspricht sechs Jahre später nur noch die enge 
Nachbarschaft von ‚Schau‘ und ‚Traum‘: “Let us to- 
night combine our dreams and our visions”.*) Sendung als 
„Geheimnis“ und Sendung als ‚‚Abenteuer‘‘’) suchen andere 
verwandte Erlebnislagen auszudrücken, wobei über adventure 
der ganze heldische Schimmer mittelalterlich-ritterlicher und 
elisabethanisch-seemännischer Tradition liegt. Indes sind 
Baldwin auch die nüchterneren, moralischen Seiten der 
Sendungsempfindung vertraut. “Task” und “responsibility” 
lauten hier die Kennworte.®) Zusammen mit “duty” bilden 
sie den Grundbestand des Sendungswortschatzes, aus dem 
Amery und Halifax, Snell und Lugard?) genau so schöpfen 


)ra2a: 0, 11,219. 2) Call 9. 

3) Call 8 [Baldwin übernimmt hier ein Zitat, dessen Quelle er nicht 
angibt). *) Torch 26. 

5). 2.-0. 87. 6) Call 4, vgl. Torch 315. 


?) Call 8; Torch 5f. Noch A. N: Whitehead kann seine Geistes- 
und Seelengeschichte der Menschheit Adventures of Ideas (1933) nennen 
und unter die fünf Begriffsmerkmale der „Zivilisation“ adventure (a.a.0.353) 
einreihen! 8) a.a.0. 39, 276, 326. 

®) Amery a.a.O. 171. Halifax a.a.O. 1304. Snell 795. Lugard 6, 
" 615; 341, 606, 616. 
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wie Casey, Dunning oder Smuts.!) Zu seiner irrationalen 
Schicht greifen neben Baldwin nur noch die beiden anderen 
grolsen Pathetiker des Sendungsbewulstseins der politischen 
Führung: Amery und Dunning. Die Sendung, die vor dem 
einen als ‚Vision‘ aufsteigt, betrachtet der andere wie eines 
der „täglichen Wunder der Natur‘ !?2) Tiefer als dieser irra- 
tionale Zug ist ein juristischer im sprachlichen Typus der 
Sendungsempfindung ausgeprägt. Sendung als Vorrecht 
(privilege), eine Auffassung, die Konservative — Amery?), 
Halifax — und Arbeitsparteiler — Snell —, Inselbriten und 
Überseesiedler — Casey — teilen, hat neben der juristischen 
Grundnote einen gesellschaftlichen Oberton, während trust, 
„Verhältnis des Vertrauens, der Verpflichtung zugunsten 
eines Dritten‘“*), Fachjuristisches und allgemein-sittliche 
Verpflichtung unlöslich verschmilzt. Baldwin, Amery und 
Lugard?) sind die eindringlichsten Verkünder britischer 
Sendung als Treuhänderverpflichtung. Wirtschaftliche Me- 
taphern des Sendungsbewulstseins scheinen daneben beson- 
ders selten zu sein, vielleicht deshalb, weil sich ihnen ein 
moralischer Stempel weniger leicht aufdrücken lälst. Der 
sich jovial-humorvoll und zugleich sehr lebenstüchtig gebende 
Australier Casey ist der einzige, für den der britische Auf- 
trag “a serious business’ und “a tremendous advantage” 
darstellt. So treten im sprachlichen Spiegel der Sendungs- 
empfindung zwei Züge beherrschend hervor: die Verknüpfung 
der Religions- und der Phantasiesphäre mit der der Moral 
und des Rechts und, wichtiger noch, das völlige Verschleiern 
des Sendungsgefühls als politischen Machtgefühls. 

Beide Momente haben ihre natürlichen Seitenstücke in 
der britischen Antwort auf die Frage: Wie wird die Sendung 
durchgeführt? Baldwin und Halifax sind sich, manchmal 
bis in die einzelne Formulierung hinein, einig über die nur 


1) Casey a. a. O. 922. Dunning a. a. O. 1206. Smuts a. a. O. 33. 

2) Amery a. a. O. 169. Dunning a. a. O. 1207. 

3) a... O. 175. 

-), Kleinschmit von Lengefeld, Der geistige Gehalt im Britischen 
Imperialismus. Marburg 1928, 83. 

5) Baldwin, Torch 202, 313. Amery a. a. O. 171, 175. Lugard a. a. O. 
341, 606. 
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geistigen Mittel, mit denen das Britentum seinen Auftrag er- 
fülle. Baldwins “spiritual leadership’”’ schuf die weiteste 
Formel, die fast alle anderen einschliefst: das britische päda- 
gogische Wirken als „Vorbild-Sein“ oder als ‚„Vorzeigen‘', 
als ‚„‚übendes Lehren, als Helfen‘.!) Auch die Metaphern von 
der „Fackel‘2), die der abschiednehmende Ministerpräsident 
der Empire-Jugend übergibt, und die Metapher vom „Licht“, 
das einst „die Reiche der Welt überfluten mag‘“?), gehören 
hierher. Noch enger nähert sich Baldwins Sprache dem Meta- 
physisch-Religiösen, wo sie die Durchführung der Sendung 
als „„Werkzeug‘-Sein*) in den Händen der göttlichen Vor- 
sehung darstellt oder das Britentum als “the means of life- 
giving to others” verherrlicht.’) Obwohl Halifax Baldwins 
Auffassung von der „geistig-sittlichen Führerschaft‘“ teilt, 
bleibt sein Gedankenflug in mittleren Höhen: der britische 
Auftrag wird ausgeführt kraft ‚Vorbild‘, als Einsatz für eine 
„bestimmte Art zu leben‘, als ‚Beweisen‘, besonders gern 
als ‚Helfen‘ und ‚Dienen‘“. Es ist sehr aufschlufsreich, dafs 
auch Lugard Britanniens Mission auf so geistigen Wegen sieht, 
allerdings nicht nur auf ihnen. Selbst das Baldwinsche Bild 
von der Fackel erscheint vorweggenommen in seinem “bring- 
ing the torch”’! Britannien als Lehrerin der Völker ist ihm ein 
vertrauter Gedanke.°) Wo sich der Kanadier Dunning über- 
haupt über die Methode der britischen Sendung ausläfst, greift 
er zum stereotypen “‘example’”’. Besonders interessant werden 
die Aussagen, wo sie diese Methode vom Standpunkt der 
Missionierten betrachten. Baldwin und Lugard sind die 
Apostel eines Glaubens und gleichzeitig die Meister einer 
Technik, die die Ausführung des Auftrages sozusagen als Ab- 
hilfe eines allgemeinen Bedürfnisses, als Erfüllung einer Er- 
wartung hinstellen: “To us are looking . .. .. the indigenous 
inhabitants of Africa . . .’” oder unter weltweitem Gesichts- 
winkel: “yet the fact remains that never before in our history 
have people in other lands looked to us more .....”” oder unter 
dem alten Bilde des Fackelträgers und des zu ihm Aufschauen- 
den”), ein Bild, das Baldwin in seiner Rede vor der Jugend 
1) Torch 23, 280, 284, 313. 2) Call 8; Torch 5—6. 


3) Torch 315. *%) ebd. 26. 5) ebd. 286. 
6) 2.2.0. 617. ?) Torch 281, 313, 5—6. 
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abwandelt zur Metapher von den Menschen, die dem freiheit- 
schützenden Weltreich ‚ihr Antlitz zuwenden und freier 
atmen werden‘“.!) Damit berührt sich aufs engste Lugards 
Auffassung von ‚den schwachen Völkern der Welt, die zu 
England aufblicken und ihm vertrauen‘), und schliefslich 
verbindet sich im Kopf Baldwins die subjektive und die 
objektive Seite der Sendungsdurchführung in einem Bild, 
im Bild vom helfenden, bahnbrechend vorausgehenden Bri- 
tannien und den nachfolgenden Hunderten von Millionen: 
“2. it is a trust for helping hundreds of millions of human 
beings to walk in and follow the path which we have carved 
out for ourselves .. .’®) Damit ist zugleich die rechtliche 
Formulierung angedeutet, die heute neben der jüngeren 
“spiritual leadership’” am umfassendsten ist und am zündend- 
sten wirkt: “trusteeship’”. ‚Der Trustbegriff beantwortet uns 
die Frage, wie es möglich ist, dafs England mit solcher Selbst- 
verständlichkeit für andere Völker ‚die Geschäfte besorgt‘, 
sich dazu in der natürlichsten Weise ‚‚berufen‘“ fühlt. Dabei 
ist nicht zu vergessen, dals dem Trustee sehr ‚dingliche“ 
Rechte gehören. Ein Trustee ist vor dem Gesetz „Eigentümer“ 
der Sache, die ihm zu treuen Händen überliefert worden ist... 
Autorität und Pflicht halten sich, das ist der Sinn in diesem 
Verhältnis, die Wage‘“.*) Dieses Treuhändertum bildet das 
zweite Leitmotiv in den Ausführungen der Politiker zum 
Thema, wie der britische Auftrag erfüllt wird.?) Demgegen- 
über verschwinden beinahe die Aussagen, die auch einmal 
wirtschaftliche oder politische Erfüllungsweisen einbeziehen. 
Nur zweimal spricht Baldwin von ‚Schützen‘, ‚‚Beschirmen“ 
oder „Regieren‘“.e) Offenherziger sind Worte von Lugard 
wie ‘to colonise, to trade and to govern”, oder genauer “to 


1) Call 8. 

2) a.a. 0.618—19. [Zitat aus Sir Charles Lucas, wahrscheinlich aus 
Greater Rome and Greater Britain. Oxf. Clar. P. 1912.] 

®) Torch 313. 

4) Kleinschmit von Lengefeld.a. a. 0. 86. Vgl. D. Campbell Lee, 
The Mandate or Mesopotamia and the Prineiple of Trusteeship in English 
Law. Rhodes Lecture at University College, Oxford 1921. 

5) Torch 29, 202, 313; Call 5. — Amery 171, 175. — Lugard 341, 606, 
vgl. 615. — Dunning 1206. 
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take our share” oder noch genauer “The British have peopled 
some lands with their own race and taken the rule of others 
into their own hands’ oder gar “the government was en- 
forced”.!) Trotzdem ist es gerade Lugard, der für die Durch- 
führung der britischen Sendung die am wenigsten persön- 
lich-aktive Wortprägung gefunden hat, eine Formulierung, 
der wegen der zugrunde liegenden medizinischen Metapher 
ein unfreiwilliger Humor innewohnt: “It [the Empire] has 
infected the whole world with liberty and democracy’’.?) 

Unser bereits gewonnener Eindruck hat sich verstärkt: 
Nicht nur die Empfindung der Sendung, sondern auch ihre 
Durchführung äulsern sich in einer Sprache, die die Sendung 
als Machtausübung verhüllt oder, wenn schon einmal von 
Macht die Rede ist, ihr fast immer alles Angreiferische 
nimmt. 


Solche Rücksichtnahme auf den Angesprochenen weist 
in den Fragenkreis der Freunde und Feinde der bri- 
tischen Mission. Aus den vorangegangenen Beobachtungen 
läfst sich bereits zweierlei erschliefsen: Menschen wie Baldwin 
werden das Christentum als den natürlichen Bundesgenossen 
der britischen Mission in Anspruch nehmen, Persönlichkeiten 
wie Lugard und Baldwin, die das britische Gesendet-Sein in 
ein willkommenes Erwartet-Sein umgedeutet haben, werden 
das koloniale Empire oder gar die Welt oder mindestens ihre 
Auslesemenschen selbstverständlich zuFreunden der britischen 
Sendung erklären. Und so geschieht es auch. Der gesamte 
Schlufsteil von Baldwins Rede an die Jugend des Weltreichs 
dient der Einhämmerung, dafs die britische ‚Freiheit‘ als 
Hochziel der britischen Sendung ‚,‚eine christliche Wahrheit‘, 
dafs ihre Grundlage, die Hochwertung des Einzelmenschen, 
„von der christlichen Religion abgeleitet‘ und das Britische 
Weltreich ein „christlicher Staat‘ sei.?) Amery fällt es nicht 
ganz so leicht, das Christentum für die britische Mission mit 
Beschlag zu belegen; vielmehr rechnet er mit einem Einwand, 
den er allerdings überwunden zu haben glaubt: “It [the 
service of this our Commonwealth] must be a personal de- 
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votion, a faith, a religion, something that gives unity and 
direction to our lives, that makes our every action worth 
while, that sustains us with the joy of dedication to a purpose 
outside ourselves. Such a deeper outlock upon the duty and 
range of our citizenship does not imply a displacement or 
distortion of our Christian faith by some new Imperial pa- 
ganism modelled on the extravagances of German self- 
worship’’.!) Diese Stelle wird uns bald in anderem Zusammen- 
hang noch einmal beschäftigen. Übereinstimmend mit früher 
scheut sich gerade Halifax, der Politiker aus einer führenden 
anglo-katholischen Adelsfamilie, das Christentum der briti- 
schen Sendungsideologie so offen dienstbar zu machen. Dafür 
gehört er zu denen, die die “men of good will” des Weih- 
nachtsevangeliums für das höchste britische Missionsziel, 
„eine neue Weltordnung‘, in Anspruch nehmen. Aber im 
allgemeinen wird die Haltung des Auslandes zur britischen 
Sendung zwiespältig betrachtet. Baldwin, der 1937 das Bild 
des freiheitshütenden Britannien und der zu ihm aufblicken- 
den Menschheit entwarf?), hat 1931 ein Auge für die mils- 
günstigen Elemente dieser Menschheit, die die Durchführung 
der britischen Mission einem “deep cunning’” zuschrieben: 
“Historical accuracy compels them to admit that we have 
been the champions of spiritual movements throughout the 
world, and the political ally of every great religious force...’’®) 
Geht er hier mit geschichtlichen Argumenten vor, sucht er 
bald darauf den Gegner durch das Eingeständnis britischer 
„Fehlbarkeit‘‘t) zu entwafinen. Lugard verfährt mit dem 
Ausländer, dem freundlich oder feindlich gedachten, gröber. 
Die ‚Nationen‘, die er als Lobredner einer geradezu ‚„sprich- 
wörtlichen britischen Gerechtigkeit‘ hinstellt, erschienen kurz 
zuvor in der Gestalt des ‚„Ausländers‘‘, dem ‚wir die Verant- 
wortung und ihren Lohn nicht überlassen wollen“.’) Für die 
beiden britischen Sprecher des Commonwealth kommen die 
Ausländer nur in Gestalt von Geschichtswissenschaftlern, die 
„an der Beschreibung und logischen Zergliederung der Lebens- 
» 
1) 2.2.0. 176. 2) Call 8. 
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grundsätze des Empire seit jeher verzweifeln“, oder als 
Ruhestörer!) in Betracht. 

So rückt die Frage nahe, ob die britische Sendungsideo- 
logie anderen Völkern überhaupt eine eigene Sendung zu- 
billigt. Baldwin und Halifax spüren hier ein Problem, nur 
Amery spricht es offen aus. Die ersten beiden machen daraus 
nicht eine Sache des Ja oder Nein, sondern eines Gradunter- 
schiedes. Baldwin zufolge ist der britische ‚Pfad mit seinen 
vielen Fehlern dennoch der weiseste und der eine, der schliefs- 
lich zum gröfsten Glück der Völker dieser Welt führt.‘‘?) 
Wieder vom vermeintlichen Standpunkt der Sendungs- 
schützlinge urteilend, glaubt er, ‚dafs wenige von ihnen jetzt 
irgendwelche andere wählen würden, die an unsere Stelle 
treten sollten.‘“?) Die gleiche Denkform, die mit der einen 
Hand sittliche Zugeständnisse macht und mit der anderen 
das Entscheidende festhält, lebt in Lord Halifax: “We are 
not blind to its [parliamentary government in a democratic 
system] difficulties or its dangers.. We are not ignorant 
that, judged from some angles, there are other systems 
that appear to offer the reward of greater executive efficiency. 
None the less, the British system, by the emphasis that it 
lays upon the rights of individuals, appears to us more fav- 
ourable than any other to that development of personality, 
without which man cannot achieve the ultimate purpose of 
his existence.‘‘ Demgegenüber gesteht Amery das eigentlich 
Unlösliche einander widerstrebender Sendungsideen ein: 
„... those ultimate issues which arise when rival and 
incompatible ideals contend for the right of incorporating 
peoples or territories within their several spheres.’”’*) Aber 
typischer ist die Taktik und — denn auch dies ist sie — Über- 
zeugung von Baldwin und Halifax. 

Diese sehr englische Haltung des ‚Sowohl als Auch“, 
die das britische Gespräch über die ausländische Haltung zur 
britischen Sendung durchzieht und uns so oft als eine gewisse 
Zwiespältigkeit erscheint, kennzeichnet auch die britische 
Einschätzung des ‚‚Völkerbundes‘ in seinem Verhältnis zur 


!) Dunning a. a. ©. 1206; Casey a. a. O. 921. 
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britischen Mission. Es fällt auf, dafs unter unseren ausgewähl- 
ten Rundfunkrednern der Empire-Vortragsreihe nur Snell 
das Thema streift. Dafs zwischen Empire und League of 
Nations eine Gemeinsamkeit des Zieles — einer Weltfriedens- 
ordnung — besteht, gibt er zu; aber das Empire sei ein 
„sichereres und direkteres‘ Mittel, d.h., wie er sich vorsichtig 
ausdrückt, ‚‚könnte es sein‘, und, wie er einschränkend hin- 
zufügt, ‚für diese Tage akuter Krise‘. In Inhalt und Ton 
ähnelt diese Ansicht des Arbeiterführers sehr den konser- 
vativen Äufserungen von Baldwin gegen Ende der 20er 
Jahre. So preist er 1929 das Weltreich als teilweise Verwirk- 
lichung des ‚‚Zieles des Völkerbundes‘“.!) Stolzer noch heilst 
es drei Jahre später „ein durchgeführtes Beispiel eines Völker- 
bundes“.?) Den neuen Völkerbundsgedanken macht diese 
Rede von 1932 der alten britischen Sendungsidee doppelt 
nutzbar: sie stärkt den nationalen Stolz auf die Durchsetzung 
eines — vermeintlich — internationalen Ideals; moralische 
Bundesgenossen werbend, schärft sie den Völkerbundsfreun- 
den ein, wie ‚lebenswichtig‘“ es sei, das Empire gerade als 
diese beispielhafte Verkörperung der Völkerbundsidee ‚zu 
erhalten‘“.?) Der werbende Gehalt, den die Auffassung vom 
Verhältnis League of Nations zu Empire wie Ideal zu Praxis 
besitzt, ist meisterlich ausgeschöpft. Wenn der Pax Bri- 
tannica-Gedanke 1935 zur kollektiven Friedensidee der 
Genfer Liga umgedeutet wird, ist damit die äulserste Grenze 
geistiger Anpassung an ein neues politisches Ideenklima er- 
- reicht. Aber man braucht nur auf Baldwins Äufserung von 
1930 “The Empire represents a League of Nations of its own, 
which keeps the peace’”’*) zu hören, um zu merken, wer an- 
palst und wer angepalst wird. Es war eine englisch-bedächtige 
Anpassung auf Zeit, wie Baldwins Aufruf an die Empire- 
‚Jugend mit seinem völligen Nichtbeachten des Genfer Ideals 
in wünschenswerter Klarheit kundtut. Der Imperialist 
Amery verzichtet auf solche geschickte Stützung der briti- 
schen Sendung durch die neue Völkerbundsideologie oder 
lehnt sie offen ab. In seinem Buch treibt die Auseinander- 
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setzung zwischen beiden Weltmissionen ein neues britisches 
Sendungsziel hervor und eröffnet eine umfassende welt- 
geschichtliche, ja vermeintlich weltgesetzliche Perspektive: 
„Wir sind anscheinend bestimmt, Bahnbrecher zu sein in der 
neuen Entwicklung (evolution) zu einem Empire oder Com- 
monwealth von freiverbundenen Partnerstaaten, genau so 
wie wir es auf anderen Gebieten des Verfassungsausprobens 
gewesen sind‘.!) Amerys Gedankengang erfordert auch des- 
halb genauere Prüfung, weil er sich erstaunlich eng mit dem 
Sendungsbewulstsein heutiger britischer Geschichtswissen- 
schaftler, vor allem mit J. Coatmans Magna Britannia (1936), 
berührt. Hier fällt Licht auf die überlieferte politisch-wissen- 
schaftliche Einheitsfront britischen Weltplanens. Zweimal 
greift Amery die Genfer Ideologie vom Standpunkt der Sen- 
dung des Commonwealth in umfassender Weise auf, bereits 
in der Einleitung zu seinem Forward View und in einem eigenen 
Abschnitt T’he League of Nations. Die Einleitung lehnt sie 
wegen ihrer Methoden und Ideen ab. Die Welt sei keine 
Einheit, auf die sich eine ‚‚internationale Methode‘ anwenden 
lasse oder deren behauptete universale Schwierigkeiten “in 
the abstract”’?) gelöst werden könnten. Ideenmälsig gründeten 
sich solche Methoden auf Ideale der Vergangenheit und nicht 
der Zukunft. Die Zukunft gehöre der „organischen, evolu- 
tionären Auffassung der Gesellschaft“. Ihre „gewöhnlich 
unbewulsten Verteidiger‘ hätten seit Darwins Entdeckung 
in den Reihen der englischen Konservativen gestanden. Der 
Kritik folgt das Gegenideal: Statt der “League of Nations” 
Zusammenarbeit von Gruppen oder Commonwealths der 
Nationen. Auf dem Weg zu ihnen komme dem Britischen 
Commonwealth als bereits bestehender derartiger Gruppe 
„natürlich‘‘*) die Führung zu. Der moralische Antrieb wird 
kennzeichnenderweise nicht übersehen: die Stärkung des 
British Commonwealth sei der bestmögliche Beitrag zur 
“world reconstruction in our time”.5) Diese Leitgedanken 
ergänzt Amery im Sonderabschnitt T’he League of Nations in 
einigen Punkten. Die Genfer Ideologie schiebt er ‚Wilson 


1) 2.2.0. 44. 2) 2.2.0. 9; 10. ee, aller 
2) 2.2.0. 14. 35) ebd. 


DAS SENDUNGSBEWUSSTSEIN IM HEUTIGEN BRITENTUM. 319 


und seiner Schule‘ zu, hebt die „grundlegende Zwiespältig- 
keit des Zweckes‘‘ — rein beratende Körperschaft und ein 
Als-Ob ‚„Weltüberstaat‘‘ — hervor, weist das Weltstaatsideal 
nicht überhaupt, sondern nur als vorläufig verfrüht ab 
und hämmert vor allem den Unterschied zwischen League 
of Nations und British Commonwealth ein: ‚‚mechanisches, 
juristisches Schema‘ gegenüber einer ‚organischen Auffas- 
sung‘“.t!) Schlagworthaft prelst ein Satz den neuen Auftrag 
des Weltreiches zusammen in “If it survives — as I firmly 
believe it will — it may well furnish the nucleus of the world 
organization of the future’”’.°) Genf wird keineswegs ver- 
nichtet — auch im Ideenkampfe behält der underdog Anrecht 
auf Existenz und Mitgefühl! —, als “a Round Table and 
Clearing House’’?) mag es nutzbringend fortbestehen. So 
hat hier das britische Sendungsbewulstsein durch die als 
Gegnerin behandelteVölkerbundsideologie an gefühlsmälsigem 
Tiefgang und kulturpolitischer Stolskraft erheblich gewonnen. 
Aber selbst Amery, der, anders als Baldwin oder Snell, nicht 
nur Gemeinsamkeiten oder Gradunterschiede, sondern wesens- 
mälsige Gegensätze aufdeckt, lälst den Kerngegensatz un- 
ausgesprochen: Die nationale Selbstbestimmungs- und Gleich- 
berechtigungsidee des Völkerbundes widerstrebt dem briti- 
schen Glauben an einen Sonderauftrag in dieser Welt.*) 
Nicht verschwiegen blieb allerdings, dals dieser Genfer Fremd- 
glaube auch im britischen Mutterland Anhänger gefunden 
und sich in der “League of Nations’ Union” organisiert 
hatte.5) Dafs sich die britische Missionsideologie auch gegen 
gewisse Kreise der Heimat und nicht nur gegen das Ausland 
zu verteidigen hat, lassen neben Amery noch Snell und 
Lugard, Baldwin, Dunning und Smuts erkennen. Die beiden 
ersten spielen dabei auf die Labour Party an. Nicht umsonst 
betont der Oppositionsführer des Oberhauses, dafs er ‚nur 
als Privatmann und in keiner Weise als offizieller Sprecher 
der Partei‘ vor dem Mikrophon stehe. Durch diese Äulse- 


1) a.a.&, 45, 38, ebd. 42. 2) 2.2.0. 44. 3) 2.2.0. 52. 
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rung blickt man wie durch einen Spalt in den Vorgang hinein, 
der für die innere Geschlossenheit des britischen Trägertypus 
der britischen Sendung in unserer Zeit mitentscheidend ist: 
die nicht immer reibungslose Ausbreitung des Sendungs- 
glaubens über die britische Arbeiterschaft und ihre junge 
politische Organisation. Nicht zufällig ist der ganze erste 
Teil von Snells Rede nichts anderes als eine Verteidigung des 
scheinbaren Kurswechsels, den die Labour Party der Sen- 
dungsidee gegenüber vorgenommen habe. Für die Psycho- 
logie der arbeitsparteilichen Führung verdeutlicht diese Rede 
beispielhaft, wie leicht die sogenannte anti-imperialistische 
Opposition der moralisch-werbenden Kraft des ‚‚Treuhänder““- 
Gedankens innerhalb der Sendungsideologie erliegt. Die ersten 
beiden Sätze bieten das Muster eines Glaubens, der so ehrlich 
ist, wie er naiv ist: ““Perhaps many of you remember declara- 
tions of Labour speakers and writers of a generation ago which 
were highly critical of the British Empire of their time. But 
please remember, also, that the Empire they criticised no 
longer exists.” Wurde hier mit “trusteeship” als neuartiger 
Durchführung der britischen Sendung geworben, so scheint 
sich Lugard mit einem älteren Ziel der britischen Mission, 
mit “ democracy’”’, besonders an die Arbeitspartei zu wenden, 
um auch sie unter die Sendungsgläubigen einzureihen: “No- 
thing should appeal so strongly to the Empire as democracy, 
for it is the greatest engine of democracy the world has ever 
known ...’t) Snell und Lugard suchen eine noch nicht ganz 
geschlossene, aus der Vergangenheit übernommene Lücke 
in der Heimatfront der Sendungsideologie zu schlielsen; 
Baldwin, Amery, Dunning und Smuts sorgen sich um einen 
Gefahrenherd jüngster Gegenwart, um die Krise der Sen- 
dungsinhalte “democracy”’?) und “freedom”.?) Aber an eine 
entscheidende Bedrohung des britischen Sendungsglaubens 
von innen her, etwa in der Form der geistig-sittlichen Zer- 
setzung, denken auch sie nicht — mit einer Ausnahme: 
Amery. 


t) Lugard a. a. O. 608. 
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Um so mehr stellt sich die politische Führungsschicht 
auf die Gefahrenstelle ein, die sich bereits in der zwiespältigen 
Wertung des Auslands und seines Verhältnisses zur britischen 
Mission abzuzeichnen begann und in Amerys Verwahrung 
gegen “some new Imperial paganism’” völlig deutlich wurde: 
die Gefahrenstelle der “dietatorship”. Das allen Rednern 
Gemeinsame ist zunächst die Empfindung, dafs die ‚„Dikta- 
turen‘ die drei Hauptziele der britischen Sendung, “free- 
dom, peace, democracy’”’, zu zerstören trachten. Gemeinsam 
ist ferner innerhalb unseres Auswahlbereichs eine Wirkung 
solchen Empfindens: die Verstärkung des eigenen Sendungs- 
bewulstseins. Kein Sprecher zieht sich gegenüber den neuen 
Gegnern auf eine gemeinsame britisch-amerikanische oder 
britisch-französische sendungsideologische Verteidigungslinie 
zurück. Weder vor 1937 noch 1937 — im Schimmer der 
Königskrönung — deutet sich an, was heute, wie schon einmal 
im Krieg, Allgemeingut der britischen Sendungssprache ge- 
worden ist: die französisch-britische Gemeinsamkeit der 
Werte ‚Freiheit, Friede, Gerechtigkeit‘‘!), oder, mit kenn- 
zeichnendem gelegentlichen Übergang zum religiösen Sprach- 
feld, das gemeinsame britisch-amerikanische Sendungsziel 
der „Himmelsstadt‘, “formam illam persequitur rei publicae 
caelestis’’?), wie es der Orator der Universität Cambridge 
anläfslich der Verleihung des juristischen Ehrendoktors an 
den Londoner amerikanischen Botschafter Kennedy aus- 
drückte. Noch zwei weitere Züge finden sich durchgängig 
in den Reden und Schriften der politischen Führung, wo sie 
sich mit den vermeintlichen Gegnern der britischen Mission 
auseinandersetzt: Ihre Ideen werden nicht schlechthin als 
anders, sondern fast durchweg als anders in feindlichem 
Sinne, also als zerstörend aufgefalst und ihnen der Charakter 
eineseigenständigen Sendungsglaubens meistens abgesprochen. 
Innerhalb dieses festen Rahmens sind Unterschiede möglich. 
Sie liegen im Ton, in der Bezeichnung und Stufung der 
Gegner und in der geistigen Durchdringung fremdvölkischer 


1) Vgl. French Pupils in England: The Times 6.7.39, p. 11, col.1. 
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Glaubensformen. Zwei Proben mögen genügen, um jene 
Spannweite der Skala der Gefühle zu veranschaulichen, die 
dieses Abfertigen britischer Missionsfeinde zulälst: “But 
what is much worse is this : peace in some quarters is pro- 
claimed as a bad dream, and war sanctified as an ideal for 
rational men. As long as the British Empire lasts we will 
raise our voices against the false gods.’!) Und nun gegen- 
über dieser unverkennbar Baldwinschen Stelle mit ihrem 
religiösen Pathos die schlichtere Feierlichkeit Snells: “Just 
one word more. I do want to remind you of the fact that 
whereas some of the European nations have destroyed per- 
sonal freedom, and have abolished representative institu- 
tions, we have chosen this time to begin in India the greatest 
experiment in self-government that has ever been made’’.?) 
Bei diesem Absuchen der Welt auf Freunde und Feinde des 
britischen Auftrags sind Politiker des Empire wie Dunning 
und Smuts beinahe noch eifriger als die des Mutterlandes. 
Die Schutz- oder Tarnformeln britischer Sendung ““Demo- 
cracy v. Dictatorship” oder “‘ordered liberty against possible 
destructive aggression”’®) haben also ein weltreichweites 
Verbreitungsgebiet. Wenn Smuts seine Abrechnung mit den 
Widersachern der imperialen Sendung unter den Gesichts- 
winkel der “Freedom” stellt, enthüllt sich hier die zweite Auf- 
gabe, die die Freiheitsideologie im Gefüge des britischen 
Sendungsbewulstseins erfüllt. Neben ihrer Funktion als 
ältestes Hauptziel der Sendung dient sie als sittlicher Ein- 
teilungsgrundsatz der nicht-britischen Staats- und Völker- 
welt. Diese Reibungsfläche der unterdrückten „Freiheit“ 
gilt allgemein für das Verhältnis der britischen Missionsidee 
zu den „Diktaturen‘; für das deutsch-englische Verhältnis 
kommt, mindestens von Amery offen ausgesprochen, noch 
ein besonderer Reibungspunkt hinzu: “.. . its. [the Nazi 
creed’s] fundamental challenge to Christianity itself”’.*) Man 
vergleiche die taktische wortgewandte Stufung “... Fascism 
is at bottom pagan in the classical sense, and Nazism barbarian 
and Anti-Christian”.5) Also nicht die Gedanken von Volk 
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und Reich als europäische Ordnungsgedanken interessieren 


am Nationalsozialismus — sie werden überhaupt nicht 
gesehen —, sondern seine vermeintliche widerchristliche 
Tendenz. 


Amerys Äufserung führt zurück zum einleitenden Ge- 
danken dieses Abschnittes: dem britischen Versuch, die Idee 
der christlichen Heilsmission als Ursprung oder wichtigste 
Stütze der bisherigen europäischen Sendungsideen der 
britischen Sendungsideologie erneut dienstbar zu machen, 
als anscheinend beste Bürgschaft ihres universalen An- 
spruchs. 

Diese erstrebte Bundesgenossenschaft des Christentums 
bietet gleichzeitig ein Beispiel, wie die politische Führung 
Gegenwart und Geschichte auf ihre Einsatzfähigkeit für oder 
gegen den britischen Sendungsglauben ableuchtet. Das 
britische Sendungsbewulstsein im geschichtlichen Zu- 
sammenhang der Weltmissionen — es ist ein Thema, 
das die englische Lust am Vergleich und den geschichtlichen 
Sinn der Führungsschicht zugleich anspricht. Zwei Gruppen 
lassen sich hier unterscheiden. Die eine beruft sich auf die 
griechisch-römische Überlieferung, die andere betont weniger 
das Gemeinsame als das Unterschiedliche, ja Einzigartige 
der britischen Sendung. Die erste Gruppe führt Baldwin an. 
Er ist der einzige, der neben dem römischen Erbe auch den 
Zusammenhang mit dem Griechentum hervorhebt. Die 
Werte ‚Freiheit und Selbstregierung, soziale Gleichheit und 
staatsbürgerliche Vaterlandsliebe‘“ hätten die Griechen der 
Welt gegeben, ‚‚Ideen, die später England in sich aufnehmen 
und über ein Viertel der Erde ausbreiten sollte‘.!) Wo es sich 
aber um das Sendungsziel ‚Friede‘ handelt, tritt das römi- 
sche Erbe in seine Rechte. Wenn die Briten “heirs of the 
Roman Empire” sind?),.und “the Roman peace has prepared 
the road for the coming of Christ”’®), könnte sich wie von 
selbst in den Köpfen der Hörer die adventistische Folgerung 
einstellen: die Pax Britannica geht der Wiederkehr — “the 
second c&ming of Christ”’” — vorauf. Diese Pax Britannica 
bietet die klassische Formel für die Arbeit auf dem indischen 


1) Torch 35. 2) .2.0. 199. 83) ebd. 
21? 
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Missionsfeld.!) Nicht so üblich wie das gemeinsame Sendungs- 
ziel „Friede“ ist eine andere Verbindungsstelle zwischen 
britischer und römischer Mission: die gleiche biologische Ar- 
tung der Sendungsträger, ihr Bauerntum.?) Es pafst in das 
bisher gewonnene Bild von Amery, dals in seinem Nachweis 
des britisch-römischen Zusammenhanges nur der Gedanke 
vom „römischen Frieden“ herrscht. Dieses Antikisieren tritt 
in dreifacher kulturpolitischer Funktion auf, im Dienste der 
Unterschlagung des germanischen Hauptbeitrags zur euro- 
päischen und britischen Staatsordnung, zur Rechtfertigung 
der britischen Herrschaft in Indien und der britischen See- 
herrschaft im 19. Jahrhundert: “It was the strength of the 
Roman legions upon which rested the power of Rome 
and all the prosperity and culture which for centuries flour- 
ished under it. When the legions failed Europe was plunged 
for thousand years in anarchy, barbarism, and incessant 
warfare. Civilization and peace vanished from Britain when 
the Roman soldiers were called away. They would vanish 
equally from India to-morrow were the British Army with- 
drawn. The unquestioned predominance of the British Navy 
guaranteed not only our own peaceful expansion, but in 
large measure that of Western civilization generally, during 
the nineteenth century.’”’?®) Obwohl Amery den Kern der 
faschistischen Sendungsidee in einem Italien erkennt, “which 
is, or should be, in spirit as well as in historical sequence, 
the heir of ancient Rome’’*), bleibt es bei der nüchternen 
Feststellung; eine theoretische Auseinandersetzung über 
beiderseitige Erbschaftsansprüche auf die Pax Romana wird 
vermieden. Ein Zug in Amerys Denken, das idealisierte 
Bild vom “Roman Britain’, kehrt bei Lugard wieder und 
wird durch die Metapher eines britisch-römischen geistigen 
Schuldverhältnisses noch gesteigert, aber, wie zu erwarten, 
diesmal nicht der britischen Indienpolitik, sondern der 
Afrikapolitik nutzbar gemacht: “As Roman Imperialism 


1) vgl. a.a. O0. 278—279. 
?) a. a. O. 152. Vgl. zur Bindung des englischen Nationalgefühls an 
den Boden P.Meilsner, Volkskulturelle Strömungen in der modernen Literatur 
Grofsbritanniens: GRM 1939, bes. 120—123. 
i 3) 2.2.0. 53—54. *) a.a. 0. 134. 
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laid the foundations of modern civilisation, and led the 
wild barbarians of these islands along the path of progress, 
so in Africa to-day we are repaying the debt.”!) 

Es waren die konservativen Sprecher des Mutterlandes, 
die dem britischen Sendungsglauben antike Stützen zu geben 
versuchten; es sind die jüngeren politischen Kräfte aus der 
Labour Party und dem Übersee-Britentum, die den geschicht- 
lichen Hintergrund weniger als Parallele oder als geistige 
Hilfestellung denn als Gegensatz oder als Warnung benutzen. 
Beides verbindet sich in Snells Rundfunkrede. Das Kernziel 
des britischen Auftrags, die ‚Freiheit‘‘, gibt dem Britischen 
Weltreich das unterscheidende Gepräge: “No other Empire, 
ancient or modern, ever staked its life upon such an intan- 
gible, yet such a sure, foundation’”’. Snells nüchterne Rede- 
führung steigt hier zu triumphalen Ton an. Sein Sendungs- 
glaube zieht aus dem ‚‚Fall‘ des russischen, türkischen und 
österreichisch-ungarischen ‚Empire‘ neue Rechtfertigung. 
Treuhändertum und Freiheit zusammen betrachtet er als 
die unvergänglichen Lebensquellen des Britischen Welt- 
reichs. Es ist ein unbewulstes Zeichen der geistigen Ge- 
schlossenheit, wenn der Führer der arbeitsparteilichen Oppo- 
sition im Oberhaus seinem Lobe der einzigartigen britischen 
Sendung die Warnung vor dem allgemeinen Schicksal der 
Weltreiche anfügt und sich dabei der Worte des Imperialisten 
Kipling bedient: “If, however, we ignore the lessons that 
the ruins of departed empires present to us, our own empire 
may in its turn become one with Nineveh and Tyre’”’. Nicht 
die Warnung, sondern nur das Lob herrscht im geschicht- 
lichen Betrachten des Kanadiers Dunning. Der Ton, in dem 
dieses Gefühl geschichtlicher Einzigartigkeit laut wird, liegt 
auf gleicher Höhe: “Nothing like it has ever existed, and no 
previous organisation of mankind was ever so widespread or 
so flexible in its application to various races, creeds and 
conditions’’. 

Eines fällt bei diesem britischen Ableuchten der ge- 
schichtlidnen Vergangenheit auf: Jeder Vergleich der bri- 
tischen Mission mit der deutschen Reichsidee des Mittelalters 


1) 2.2.0. 619-620. 
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unterbleibtt. Die mündlichen Aussagen der politischen 
Führungsschicht stimmen — begreiflicherweise — nicht oder 
vielmehr noch nicht zu dem, was in den Maitagen von 1937 
richtig beobachtet wurde: „Das Imperium hat in dem Ritual 
der Krönung neue Rechtsformen angenommen, an denen 
manchem Beobachter die Ähnlichkeit zum deutschen Kaiser- 
tum im Mittelalter auffiel“.!) Gewils, Amery hatte einmal 
des “Holy Roman Empire” gedacht?), indes nur als eines 
Faktors im europäischen Einheitsbewulstsein; als geschicht- 
licher Hintergrund zur britischen Sendung dient es ihm nicht. 
So schöpft der britische Sendungsglaube aus diesem ge- 
schichtlichen Zusammenhang entweder zusätzliche, auf Tradi- 
tion gegründete Sicherheit oder zusätzlichen, aus dem Be- 
wulstsein einzigartiger Leistung entspringenden Stolz. Eine 
dritte Funktion solchen geschichtlichen Sehens kündigt sich 
in Halifax’ Rede an: “and if the British Empire is to justify 
its place in history... .” 

Es ist der Gedanke der Rechtfertigung — hier vor der 
Geschichte und durch die Geschichte —, den Halifax an- 
schlägt. Mit ihm nähern wir uns dem innersten Fragenkreis: 
Was begründet eigentlich, dals gerade Britannien 
eine Sendung hat? Fast kein einziger Sprecher geht dieser 
Frage aus dem Weg, eine erneute Bestätigung der alten 
Tatsache, dals das Rechtfertigungsbedürfnis zu den Haupt- 
merkmalen britischer Sittlichkeit gehört. Die Antworten 
wiederum bestätigen die genau so alte Tatsache, deren 
Formulierung man besser den Briten selbst überläfst. Eine 
klassische Prägung gelang erst kürzlich dem bekannten 
Unterhausmitglied Sir Arthur Salter, wenn er in seinem 
aufschlufsreichen Buch Security Can we retrieve it? (1939) 
im Hinblick auf die Kolonialfrage feststellt: “And as Anglo- 
Saxons we find it easy, without conscious dishonesty, to mask 
our motives even from ourselves’’.3) Wie zu erwarten, sieht 
vor allem Baldwin die britische Sendung im Religiösen ver- 
ankert. Sie ist göttliches Geschenk und Britannien Ver- 
walterin der Gabe, eine Auffassung, die sich in das Bibelwort 
“Unto whomsoever much is given’”’*) kleidet. Sehr nahe 


1) Rogge a.a. 0. 474. 2) 2.2.0. 45. 
3) a... 0. 328. *) Torch 25. 
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kommt ihr der Glaube an die britische Mission als göttlichen 
Arbeitsauftrag. Dieser Glaube lebt in Lugard, wenn er auch 
den Ausdruck dafür wieder von Sir Charles Lucas bezieht: 
“I believe that our people has been given the work of car- 
rying justice and freedom throughout the world’”.!) Merk- 
würdigerweise steht neben Baldwins religiös-christlicher 
Rechtfertigung eine ebenfalls über jedes verstandesmälsige 
Erklären hinausgehende Begründung: Sendung kraft schick- 
salhafter Bestimmung (destiny, was destined).) Aber auf 
eine feste weltanschauliche Haltung darf man aus diesem 
Wort nicht schliefsen. Das gleiche gilt für Amery, wenn er 
“England’s Imperial destiny’’®) ins Auge falst. Wo Baldwin 
von “the genius of their race”*) spricht, greift er zu einer 
neuen, völkisch-rassischen Begründung des britischen Auf- 
trags. Race deckt sich jedoch nicht mit sämtlichen Merkmalen 
unseres Rassebegrifis und meint hier nur die den Staat 
tragende Blutsgemeinschaft. Worin das ‚Geniale‘“ besteht, 
macht Amery klar, indem er sich auf “the political genius 
of our race’’®) — so allgemeinverbindlich ist auch hier wieder 
der politische Wortschatz! — beruft. Denselben “genius 
of our race” falst Lugard noch genauer als Begabung zum 
„Kolonisieren, Handeltreiben und Regieren‘“.e) Aber dieser 
Auftrag erging an Britannien nicht nur, weil es dazu die 
völkische Begabung mitbrachte, sondern auch den völkischen 
Instinkt dafür besals: “In accepting the responsibility Eng- 
land obeyed the instinct of herrace’’ oder, mit einem werbenden 
Seitenblick Lugards auf die demokratische Ideologie, “the 
instinct of the British democracy compelled us to take our 
share’’.”?) 

Mit solcher Berufung auf die völkisch-rassische Substanz 
verbindet sich bei Baldwin und Amery die Rechtfertigung aus 
der völkischen Geschichte. Während bei uns dem Begriff 
des ‚‚Erbe-Seins‘ leicht etwas von ‚„Epigonentum‘ anhaftet, 
bedeutet “the English heritage’”’ oder “our heritage and our 
tradition” für Baldwin die fraglose, aus der Artung der Vor- 


I) 94 + VZIST. 2) Torch 130, 131. 
3) Amery a.a.O. 156. 4) a.a. 0.191. 
Sa. a. ©. 168. 6) Lugard a.a. 0. 618f. 


7) 2.2.0. 616. 
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fahren schlechthin oder aus dem ‚‚Geist‘‘ der elisabethanischen 
Vorfahren!) abgeleitete Sendung der britischen Gegenwart. 
Die gleiche Überzeugung kehrt wieder bei Lugard und 
Amery?), und vom konservativen Mittelpunkt aus zieht sie 
ihre Kreise bis hinein in die junge politische Führung der 
britischen Arbeiterschaft und bis hinüber in das kanadische 
Siedlertum. Einerlei, ob Snell von “to preserve and to trans- 
mit these precious traditions’”’ spricht oder Dunning bekennt 
“We who are the inheritors of this Empire’s noble past and 
the trustees of its future”’, der Dreitakt von sendungsbewulster 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durchpulst beide 
Reden. Man ist gespannt, wie diese auch uns zusagende 
ehrliche völkisch-rassische Begründung der britischen Sendung 
mit der uns sehr bekannten Rechtfertigung durch allgemein- 
gültige menschliche Werte zur Übereinstimmung gebracht 
wird. Dafs sich hier ein ideologisches Problem erhebt, wird 
kennzeichnenderweise gerade dem Staatsmann bewulst, der 
als Rektor der Universität Oxford die ‚Wahrheit‘ in die 
britischen Sendungsziele einbezog: Lord Halifax. Die 
Lösung, die er in seiner ‚„Kombinationstheorie‘‘ bietet, 
scheint mir, von der einräumenden Haltung des ersten Satzes 
bis zum Schwebezustand des letzten, ein glänzendes Beispiel 
englischen Moralphilosophierens: “We do not claim all or 
any of these virtues (freedom, toleration, justice, fair-play, 
respect for the law, the ability to see the other man’s point of 
view, generosity of spirit to friend and foe) as exclusively our 
own, but it is by the operation of these qualities in just com- 
bination that the British Commonwealth lives. By the right 
admixture of them all, we have been wise enough or lucky 
enough to find the secret fo reconciling the claims to individual 
freedom of the several parts of the Empire with those of 
unity’’. Den geringen Grad solcher Problemewulstheit erkennt 
man erst, wenn man Halifax’ Versuch mit den Anstrengungen 
britischer Geschichtswissenschaft vergleicht, etwa mit Han- 
cocks Bemühungen, die völkisch-rassische und die allgemein- 
gültig-ethische Begründung mit Hilfe von aristotelischem 


!) Torch, vgl. 25, 82, 115, 130, 139, 202, 326; Call 5; Torch 131. 
?) Lugard a. a. O. 618—19; Amery a. a. O. 14. 
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Rüstzeug zu verknüpfen.!) Mit naiver Selbstverständlichkeit 
gehen Baldwin, Snell und Lugard?) über diese Schwierigkeit 
hinweg, die erst kürzlich Sir Arthur Salters Epigramm “A 
cause worthy of Britain must be more than Britain’s cause”?) 
beschrieb. Bei dem philosophisch stark interessierten Smuts 
kommt infolge seiner burischen Abkunft ein unterscheidendes 
Merkmal hinzu: die britische Sendung wird nicht als völkische 
Verkörperung allgemeingültiger Höchstwerte gerechtfertigt, 
sondern als Verwirklichung ‚‚der grofsen menschlichen Grund- 
sätze, auf denen unsere westliche Zivilisation ruht‘‘.*) Sieht 
man von Lugards sehr praktischer Rechtfertigung der bri- 
tischen Mission durch ihren Erfolg?) ab, so bleibt als letzte 
Begründung die naturgesetzlich-evolutionäre übrig. Im Auf- 
bau von Dunnings Rede ist sie ein Randmotiv, in Amerys 
Buch das Kernstück, genau so übrigens, wie ein Jahr später 
in Magna Britannia, dem Werk des Historikers Coatman. 
Was der Kanadier nur imperial sieht: “This great Common- 
wealth is an ever-evolving organism, adjusting itself, as 
required, to changing conditions and to the progressive deve- 
lopment of its many peoples’’, tritt für Amery unter den Blick- 
winkel eines Weltprogramms: das Britische Empire erscheint 
als “a natural development on the true line of world evolu- 
tion”’®), eine ideologische Rückversicherung des Britischen 
Weltreichs nach beinahe allen Seiten, wenn man sich erinnert, 
dals Amery schon die metaphysisch-irrationale, die völkisch- 
rassische und die volksgeschichtliche Begründung heran- 
gezogen hat. So wird bei einem Rückblick auf alle diese 
Rechtfertigungen der britischen Mission immer klarer, wie- 
weit sich von einer reinen Form der Missionsidee, von einer 
„Sendung“ im eigentlichen Sinne des Wortes, sprechen lälst. 
Letzte Klarheit schafft die Schlulsfrage: 


1) a. a. O. 495: “One has to distinguish ... between what is national 
in actuality and universal in potentiality... He [the writer] recognizes 
in nations as.in individuals something which might be called the idiom of 
personality. This cannot be copied or communicated. But it may act as 
the vehicle for conveying a general idea which is capable of being expressed 
in another idiom.’ 

2) Torch 14; Snell a. a. ©. 795, 796; Lugard 613. 
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Wer hat Britannien gesandt? Nur dort, wo Gott 
der Auftraggeber ist, kann von ‚Sendung‘ im religiösen 
Sinn die Rede sein. Der ihn offen zu nennen wagt, ist Baldwin. 
Das Britische Reich gilt ihm als ‚Werkzeug der göttlichen 
Vorsehung“.!) Verhüllter, weil in unpersönlicherer, biblisch 
oder apokalyptisch-augustinisch vorgeprägter Sprachform' 
erscheinend, drückt sich dieser Glaube in der sendung- 
begründenden Formel ‘“Unto whomsoever much is given” 
und in der Sendungsziel-Formel “The Kingdom of Heaven 
on earth’’?) aus. Augustins Oivitas Dei lebt in Amerys “our 
‘city of God on earth’”3) in innerweltlicher Gestalt weiter. 
Entsprechend der doppelten metaphysischen Rechtfertigung 
tritt bei Baldwin und Amery ein zweiter Ursprung britischer 
Mission hinzu: “destiny’’.*) Damit ist die Grenze zwischen 
christlichem Sendungsglauben und politischem Mythus über- 
schritten, d.h. im Sprachausdruck, aber kaum in der Ge- 
sinnung. Sie meldet sich erst — zusammen mit der Ent- 
lehnung des Wortes aus unserem deutschen Sprachschatz — 
in der heutigen britischen Geschichtswissenschaft.®) Ein 
anderer Grenzübertritt wird deutlich, wenn man Baldwins 
“the British Empire... . an instrument of Divine Providence” 
mit Snells “the British Empire an instrument of ever higher 
social and moral values” vergleicht. Wie Snell, ungleich 
Baldwin, nicht britischer Christ, sondern Mitglied der ““Ethical 
Union” ist, so ersetzt bei ihm ein ethischer, wertimmanenter 
Vervollkommnungsglaube den christlichen Sendungsglauben. 
Die bekannteste Form seiner Verweltlichung ist in Lugards 
„Zivilisations‘-Idee®) erreicht, und trotzdem schimmert 
durch Lugards Überzeugung ein letzter Glaube an den aulser- 
weltlichen Auftraggeber hindurch.”) Andere religiöse 
Menschen der britischen Führerschicht, ein Halifax, ein 
Smuts, schweigen, und für den evolutionsgläubigen Dunning 
erübrigt sich jede Frage nach einem transzendenten Ursprung 
der britischen Sendung. Erst jetzt fällt ein weiteres beredtes 


1) Torch 26. 2) a. a. 0.25; 87, 20LFf. 
3) a.2.0. 176. 

*) Torch 130, 203; vgl. 130. Amery a. a. O. 156; vgl. 44. 
5) Hancock a.a.O. 611. 6) 2.2.0.5. 
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Schweigen auf: auch die so nützliche Ideologie der “trustee- 
ship” verrät nichts über den, der eigentlich das Britentum ver- 
pflichtet hat, das Colonial Empire zugunsten seiner Bewohner 
zu verwalten. Etwa die Bewohner selbst — was nach dem 
englischen Trust-Begriff durchaus möglich ist!) — oder 
Gott? Eine offen ausgesprochene Verbindung von christ- 
lichem Sendungsglauben und juristisch-ethischer Trusteeship- 
Idee läfst sich bisher noch nicht nachweisen. Aber darin 
eine kulturpolitisch schwache Stelle der ‚Treuhänder‘-Lehre 
zu sehen, verfinge nur, wenn das britische Sendungsbewulst- 
sein in Form eines logischen Systems lebte. Dals es ein sehr 
englisches wachstümliches Gebilde ist, vermag seine histo- 
rische Schichtung, das Zusammenleben des zeitlich Ver- 
schiedenen, aber gleichweis Unverjährten im Herzen heutiger 
britischer Sendungsträger, zu veranschaulichen. Zugleich 
wirft dies erneut Licht auf den in Wirklichkeit oder der 
Möglichkeit nach vorhandenen religiösen Kern dieses Ge- 
bildes und rechtfertigt es, eher von britischem Sendungs- 
glauben als von britischer Kulturidee zu sprechen. 

Dieser Sendungsglaube der Gegenwart?) zieht seine 
Hauptkraft noch immer aus zwei Wurzeln, die nicht jede für 
sich, sondern deren Zusammenwachsen seine eigentliche 
Stärke ausmachen: aus der völkisch-rassischen Substanz und 
aus dem Christentum, deren gegenseitige Durchdringung im 
Puritanismus des 17. Jahrhunderts und seit dem 19. Jahr- 
hundert im Ausbau des Anglikanismus zu einer Weltkirche 
ihr vorläufig gröfstes Ausmals erreicht hat. Baldwin, nicht 
zufällig ein Konservativer, verkörpert am reinsten diesen 
nationalbritisch-christlichen Typus des heutigen Sendungs- 
bewulstseins, dem sich der jüdisch versippte Amery?) aus 
Trieb und Klugheit angepalst hat. Der Sendungswert 
“freedom” weist zum Teil, der Wert “self-government” 
völlig in jene nordisch-englische Schicht, der die Hauptträger 
der Sendung und die Empfindung des Auftrags als “ad- 


1) Vgl. Kleinschmit von Lengefeld a. a. O. 83. 

2) Vgl. F. Brie, Imperialistische Strömungen in der engl. Lit.” Halle 
1928. 

3) K. Arns, Index der anglo-jüdischen Literatur. Bd.1I. Bochum 
1939, 9—10. 
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venture” und “responsibility” zugleich, der die Begründung 
der Sendung durch den ‘“genius of our race” und durch 
Gliedschaft in der Blutskette der Vorfahren und Nach- 
kommen, der “destiny” als sendende Macht zugehören. 
Dahingestellt bleibe, ob die Empfindung der Sendung als 
“vision” oder “dream” westisch-walisischen Einschlag!) 
verrät. Baldwin, in dem sie besonders stark lebt, ist nicht 
umsonst mütterlicherseits keltischen Ursprungs. Was das 
schottische Volk zur englischen Sendungsideologie hinzu- 
gefügt hat, liels sich bei der begrenzten Auswahl der Stimmen 
nicht deutlich abhören. Man hätte den verstorbenen Lord 
Balfour einbeziehen müssen, um unverkennbar Schottisches 
in der philosophischen Form seines Sendungsbewulstseins zu 
erfassen. 

Die gegenseitige Durchdringung der völkisch-rassischen 
Substanz und des Christentums zeichnet sich ab in dem religiös 
ausgeweiteten Sendungsziel ‘freedom’, in der naiven Be- 
anspruchung des Christentums als Freund britischer Sendung, 
in ihrer gewaltverschleiernden, als Lehr- und Hirtenamt auf- 
tretenden Durchführung, selbst noch im naiven Neben- 
einander von göttlicher Vorsehung und Schicksal als 
sendender Mächte. Nur der letzte Zug hat bereits eine angel- 
sächsische, die drei anderen Momente vor allem eine puri- 
tanische?) Vorgeschichte. Auf sie führt auch der stete Ge- 
brauch jenes Bildes der britischen Sendungssprache zurück, 
das als „Reich Gottes auf Erden‘ letztes Sendungsziel und 
tiefste Sendungsbegründung in einem ist. Aus dem gleichen 
Puritanismus stammen die Brandmarkung ausländischer 
Sendungsgegner als unchristlich oder tyrannisch und die 
Verwandlung der Objekte der Sendung in Menschen, die auf 
die britischen Sendungsträger warten. 

Es zeugt von der Lebenskraft dieser beiden Schichten 
des britischen Sendungsbewulstseins, dafs auch die noch an 
ihnen teilhaben, deren geistiger Schwerpunkt bereits anderswo 


1) Vgl. zum Methodischen W. Vollrath, H. St. Chamberlain und 
sein britisches Erbgut: Ztschr. für deutsche Geisteswissenschaft I (1939), 
502—528. 

?) Vgl. H. Kittel, Oliver Oromwell. Seine Religion und seine Sendung. 
[Arb. z. Kirchengesch., Bd. 9], Berlin-Leipzig 1928. 
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liegt. So hält Lugard an der völkisch-rassischen Begrenzung 
der Sendungsträger, an der Rechtfertigung der britischen 
Mission durch völkische Begabung und Blutserbenschaft 
genau so fest wie am göttlichen Auftraggeber. Mindestens 
das Motiv der Blutserbenschaft setzt sich fort in Snell und 
Dunning. Wenig lebt vom mittelalterlich-feudalen Welt- 
ausblick in der britischen Missionsidee weiter, aber dieses 
Wenige um so kräftiger. Die Empfindung der Sendung als 
„Privileg“ und ihre Erfüllung in der Form des ‚‚Trust“, der 
„das Hauptgebiet des kanzlerischen Billigkeitsrechts‘‘!) war, 
sind hierher zu rechnen. Gerade weil der Australier Casey 
aus den zahlenmälsig kleinen und desto mehr standesmälsig 
gebundenen Militärkreisen kommt, ist er der ausgesprochenste 
Vertreter des Privileg-Standpunktes, dem sich übrigens der 
Arbeitsparteiler Snell kaum weniger verschliefst als die Kon- 
servativen Amery und Halifax. Dafs sich “Trusteeship” 
zum fast durchgängigen Hauptzug der heutigen Sendungs- 
gewilsheit entwickelt hat, wurde bereits deutlich. Huma- 
nistischem Erbe?) verdankt der heutige Missionsglaube zwei 
Sendungsziele und den Blick für seinen eigenen Platz im ge- 
schichtlichen Zusammenhang mit antiken Weltmissionen. 
- Halifax’ Aufrichtung des sonst so seltenen Leitbildes “Truth” 
und Smuts’ Verherrlichung des “good life’’ stehen am festesten 
auf der Erblinie eines ‚christlichen Humanismus‘, dem auch 
andere konservative Politiker des Mutterlandes, ein Baldwin, 
ein Amery oder ein wirklicher auctor impervi wie Lord Lugard 
nahe bleiben. Aber diese humanistische Schicht ist die erste, 
in der die jüngeren Kräfte der politischen Führung, sei es 
aus der Arbeitspartei des Mutterlandes, sei es aus dem Über- 
see-Britentum, nicht mehr wurzeln. Jedoch ein bewulstes, 
feindseliges Sich-Absetzen liegt hier noch nicht vor. 

Ihm begegnet man erst in der innerbritischen Aus- 
einandersetzung mit der Aufklärungsschicht, dem west- 


!) Kleinschmit von Lengefeld a.a.O. 84. 

2) Vgl. P. Meilsner, Renaissance und Humanismus im Rahmen 
der nationalenglischen Kulturidee: Shak.-Jb. 73 (1937), 9—30; W. Mann, 
Lateinische Diehtung in England vom Ausgang des Frühhumanismus bis zum 
Regierungsantritt Elisabeths. Halle 1939. 
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europäischen rationalen Individualismus, innerhalb des bri- 
tischen Sendungsbewulstseins. Sie bildet das alte Kernziel, 
die völkisch-christliche “freedom”, um und fügt die neuen 
Werte der “happiness’”’!), “democracy” und “civilization” 
sowie des “world-state”’ hinzu, sie spannt die Reichweite 
der Sendung über die ganze „Menschheit“, die gleichzeitig 
zum Mitträger dieser Sendung ernannt wird; sie erschafft 
in der “League of Nations” einen neuen, bald bedenklich 
erscheinenden Freund britischer Mission und entthront den 
göttlichen Auftraggeber zugunsten der “civilization’”’ oder von 
“ever higher social and moral values”. So verwandelt sich 
alter Sendungsglaube in neue ‚„‚Kulturidee“. Nicht zufällig 
ist der Arbeitsparteiler und Ethical Unionist Snell ihr bester 
Verkünder. Um ihre gewaltige überlagernde Wirkung zu 
erkennen, braucht man sich nur an gewisse Inhalte und an 
die Reichweite der Sendung bei Baldwin und Lugard zu er- 
innern. Selbst den Ersatz der transzendenten Sendungs- 
macht durch die “eivilization” macht Lord Lugard — ge- 
legentlich — mit. Die Auflehnung gegen diese Aufklärungs- 
schicht beginnt, ausgelöst durch die als Gegnerin erkannte 
Sendungsideologie des Völkerbundes, bei einem Rechts- 
konservativen, bei Amery: “The political philosophy whose 
roots go back to the rationalist individualism of the eighteenth 
century provides no answer to our present-day problems’’.?) 
Der Baldwin von 1937 sucht gegen diese allzu drückend ge- 
wordene Schicht christliche Gegenkräfte zu mobilisieren, im 
Einklang mit ‚der wirklichen Aufgabe von heute‘, wie sie 
politisch-philosophische Publizistik?) des heutigen England 
erfalst, ‘to help English democracy to become conscious of 
its own Christian derivation’”’*), ohne indessen die andere 
Seite derselben Aufgabe anzupacken, ‘to separate out the 
elements of good and bad in the unholy confusion of secular 
liberty and Christian freedom’”.5) Amery greift weniger weit 


!) Vgl. die puritanischen Vorstufen bei Kittel a. a. O. 160, 167. 

2) a. a. O. 163; vgl. 12£. 

®2) J. M. Murry, The Price of Leadership. Stud. Christ. Mov. Press 
1939; eit. Times Lit. Suppl. 38 (1939), 264. 

*) Vgl. Moral Rearmament ed. H. W. Austin. Heinemann 1938, 12. 

5) Murry a. a. 0. 264. 
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zurück. Er spielt nur die vorläufig letzte Ideenschicht des 
britischen Sendungsbewulstseins, den Evolutionsgedanken, 
gegen die vorletzte aus. Was für ihn die geistige Überwindung 
des rationalen Individualismus bedeutet, wohnt im Kopf 
des Kanadiers Dunning bereits einträchtig nebeneinander — 
ein letztes Beispiel für den wachstümlichen Charakter des 
heutigen britischen Sendungsbewulstseins der politischen 
Führungsschicht in Mutterland und Übersee. 

Dieser wachstümliche Charakter verbürgt die Stärke 
und Dauer des britischen Sendungsglaubens als Ansporn der 
Politik des Mutterlandes und als Bindemittel des Common- 
wealth. Seine werbende Kraft im Empire und in der Welt 
beruht vorläufig noch auf dem z.T. christlich, z. T. auf- 
klärerisch gestützten Anspruch auf die allgemeine und ob- 
jektive Geltung seiner Sendungsziele, die in Wirklichkeit 
völkischen Ursprungs sind. An dieser Stelle erwächst der 
britischen Weltsendungsideologie der Widerstand jedes echten 
völkischen und damit unseres eigenen deutschen Sendungs- 
glaubens.!) Denn sie will als ausschliefsliche Heilsmission 
eines nicht wahrhaben: Die Welt besteht aus Völkern, die 
sich auf verschiedenen Stufen der Volkwerdung befinden. 
Diese Volkstümer sind gottgesetzt und haben Aufgaben im 
Schöpfungsplan der Vorsehung, die einem Volk von keinem 
anderen abgenommen werden können. Kein Volk darf die 
ihm höchsten Werte verabsolutieren und sie als die universal 
und objektiv geltenden Werte anderen Völkern aufdrängen. 
Jedes Aufdrängen wäre ohnehin nur künstlich ; denn die Kraft 
zur stetigen Verwirklichung der völkischen Höchstwerte ist 
im Tiefsten gebunden an die jeweilige Führerrasse der 
völkischen Gemeinschaften. 


Mit dieser gegebenen oder vorenthaltenen Anerkennung 
vielfältiger, kraft eigenen Rechts bestehender fremdvölkischer 
Sendungsideen grenzen sich „Reich“ und “Commonwealth” 


1) Vgl. ‚Burmeister a. a. O. 15 (1937), 1—12; a. a. O. 16 (1938), . 
721— 730, bes. 727—28. — Scurla a. a. O. 16 (1938), 289—300, bes. 295 
— 300, 389401, bes. 400. — H. Heuer, Grundlagen und Kräfte des britischen 
Imperialismus: Geist der Zeit 15 (1937), 653—665, bes. 665. — Hancock 
a. a. ©. 490—497. 
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als Leitbilder zwischenvölkischen Zusammenlebens von- 
einander ab.!) 


1) Bisherige deutsche Spezialuntersuchungen über das britische 
Sendungsbewulstsein bzw. Hinweise darauf (soweit nicht bereits erwähnt): 
A. O. Meyer, Die sitllichen Triebkräfte des englıschen Imperialismus in: 
Englischer Kulturunterricht, hrg. F. Roeder, Leipzig-Berlin, 1924, 15—28. — 
R. Hoops, England und sein Weltreich, NSp 1935, 32—52, bes. 48; 
ders., Die Zukunft des britischen Weltreichs. Berlin 1937, 176. — W. Mann, 
Englisches Kriegserleben aus “War Letters of Fallen Englishmen”: Neuph. 
Mtschr. 8 (1937), Heft 10—12; Sonderdruck bes. S.2—10. — P.Meilsner, 
Gegenwartsprobleme des britischen Weltreichs: Neuph. Mtschr. 9 (1938), 130 
— 147. — A. Hiller- Ziegfeld, England in der Entscheidung. Leipzig 1938; 
bes. 333—353, 370—373. — J. W. Winterhager, Die Vorstellung vom 
auserwählten Volk in England. Diss. Berlin 1934 (Teildr.).. — Vgl. auch 
C. Schmitt, Völkerrechtliche Gro/sraumordnung, Berlin 1939 und H. Trie- 
pel, Hegemomie. Ein Buch von führenden Staaten, Berlin 1939. 
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